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Johannes Kuen, 
ein Zeits und Kunftgenofie Friedrich Spee's. 


Einer der unbefannteften geiftlihen Dichter des 17. 
Jahrhunderts iſt, trog der vielen zum Theile trefflichen 
Dichtungen die er veröffentlichte, der Weltpriefter Johannes 
Kuen zu Münden. Die Literatur s Gefchichte ift bisher, 
weniged abgerechnet, ſtolz an ihm vworübergegangen ; fie 
mußte nur zu berichten, Bayern fei zur Zeit des dreißigs 
jährigen Krieges „ganz dem verderblichen Einfluffe des 
Jefuitismus anheimgefallen, der nach und nad; alles geiftige 
Leben erftidt habe” und überhaupt fei „im Fatholifchen 
Süden damals die Mundart in ihrer ganzen Unbeholfen- 
keit und Rohheit hervorgetreten.“ So einer der bedeutend» 
ten Literatur-Hiftorifer, Heinrich Kurz. Eine Erfheinung 
wie Kuen genügt, um bdiefe Behauptung in ihrem Uns 
stunde darzulegen. Unfer Dichter fteht in feinen befferen 
Leitungen auf gleiher Höhe mit Friedrich Spee, ſowohl 
was die ſchöne Form als aud was den Acht poetiichen, 
fernbaften Inhalt betrifft; die glatte Gedanfendichtung eines 
Opit und Flemming finden wir bei ihm unftreitig über: 
froffen. 

Gerade in jenen Jahren, ald Jakob Balde zu München 
die antife römifche Lyra anſchlug und ihr nie verhallende 


Zöne entlodte, lebte bafelbft, eng mit ihm befreundet 
ar. 1 


2 Der Dichter Johannes Kuen. 


Johannes Kuen, ein wahrer Eangesmund, veih an 
Reimen und an Weifen, wie ein wiedererjtandener Minne— 
fänger, gewandt und leicht feine bayeriſche Mundart be— 
herrſchend. eine Gedichte find allerdings, wie die der 
meiften Poeten jener Zeit, nur zum Theile noch für ung 
genießbar, wozu nicht wenig die Marotte beiträgt, daß jedes 
Lied aus zwölf Etrophen beftehben muß, allein e8 lohnt fich 
der Mühe, die Goldförner aus dem Eande zu wachen, wie 
die folgenden Blätter e8 darthun follen. Den Adelsbrief 
eines wirklichen Dichters haben Arnim und Brentano unſerm 
Sänger längft damit verliehen, daß fie ein paar jeiner Lieder 
in „des Knaben Wunderhorn” aufnahmen. 

Von den Lebensumftänden Kuen’s konnten wir, troß 
emſiger Nachforſchung, nur wenig erfahren. Nach den bis- 
her gewonnenen Auffchlüffen ift er im 3. 1606 zu Moos- 
bach in Altbayern als der Sohn eines Landmanns geboren. 
Seine Eltern ſchickten ihn nad München an die Sejuiten- 
Schule, wo wir ihn 1623 ald Schüler der Syntar finden. 
Bei feinem trefflichen mufifalifchen Talente fand er jeden— 
falls Aufnahme im fogenannten gregorianifhen Haufe, auch 
Kofthaus benamst, in welchem Singfnaben herangebildet 
und gleichzeitig in den Studien unterrichtet wurden. Sein 
Lehrer in der Syntar, die etwa unſerer jetzigen erften 
Gymnafial » Claffe entfprah, war der Elſäſſer Thomas 
König, ein Freund der deutfchen Dichtfunft, von dem ung. 
noch eine poetijche Meberfegung des Balde'ſchen Agathyrfus 
erhalten ift. Es unterliegt feinem Zweifel, daß diefer Lehrer 
zunächft es gewefen, der in dem empfänglichen Knaben die 
Vorliebe für die Mutterfprache und insbefondere für deutſche 
Verſe wachrief. Uebrigens machte er auch in der lateiniſchen 
Dichtkunſt glänzende Fortjihritte. Zum Profeſſor der Poeſie 
hatte er den P. Johann Gailberger, der fpäter ‘Prediger 
bei St. Martin zu Landshut wurde und 1634 von den 
Schweden nah argen Mißhandlungen ald Geißel fort: 
gefchleppt ward. Als Rhetoriker, in den Jahren 1625 bie 


5 


zu wenig 
in leßtges 
kam. Gie 
und auch 
mela des 
Bernhard, 
Damiani. 
nium. In 
es: 


Dir, Iefu, taufenpmal')! 

Die Naturbetrahtung des Dichters, die uns foviel 
an Friedrich Epee erinnert, tritt befonders lebhaft in dem 
Geiange auf Mariä Heimiuhung (S. 204) hervor: 

Erfreuet euch, iht Felder, 

Ihr finfter vide Wälder, 

Und was da wohnt in eud, 
Zieht auf den grünen Teppich, 
Bon Blumen, Laub und Gppich, 
Mit Farben, freudenreich. 

Schon dieje wenigen Verſe zeigen fih und nah Aus— 
ud, Proſodie und Reim fo friih und gewandt, daß 
ander in Anbetracht der Zeit und Gegend der fie ent— 
Aammen, einigermaßen überrafcht feyn mag. Was modern 
flinzende Reime betrifft, fo iſt zu bezweifeln, ob im 17. 
Jabrhundert e8 jemand Kuen gleich gethan hat, wenn er 
Terpich mit Eppih, Felſen mit Hälfen, geftorben mit Te- 

1) Bir Haben, von ber Rechtſchreibung abgefehen, fein wefentliches 

Bort des Driginals verändert. 
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orben, beftandhaft mit Landfchaft, denen mit Sirenen ıc. 
paart. Eine befondere Anziehung üben jene Gedichte aus 
älteren Tagen auf und aus, welche ein lofaled Gepräge 
tragen; leider find dieſe Merkzeichen bei unferm Sänger 
weit feltener angebracht, als beifpieldweife in den Oden 
feines Freundes Balde, die eben dadurch einen ganz eigen» 
thümlichen Reiz gewinnen. Uebrigens fehlt es auch bei Kuen 
nicht durchaus an ürtlichen Beziehungen, und wenn er uns 
irgend einmal das damalige München fehildert, fo gefchieht 
e8 in der anmuthigiten,, gewinnendften Weife.. An Maria 
„die PBatronin des Bayerlandes” ijt der ſchöne Bittruf ge- 
richtet (S. 127): 

Stadt München fih vergleiche 

Eim Gärtlein, angebaut, 

Mit Blumen jung bereichet, 

Dir findli anvertraut. 

Kein Haus — Nltar — Kapell — 

Steht ohne bein Gemähl; 

So defendir, 

D Jungfrau zier, 

Dein fruchtbar grüns Caſtell! 


Das Epithalamium, vom Dichter felbft mit anfprechen: 
den Melodien verfehen, fand in der Hauptftadt und weit. 
über ihr Weichbild hinaus die beifälligfte Aufnahme; in 
acht Jahren hatte es vier Auflagen erlebt und war nament- 
lich in Srauenflöftern ein beliebtes Troft- und Unterhaltungs- 
buch. Kuen widmete ein paar Zugaben zu genanntem Werfe: 
„Die geiftliche Turteltaub” und „Engelfreud“ zwei Ordens— 
Vorfteberinen in München, erftere der Aebtiffin Sufanna 
vom Angerflofter, legtere der würdigen Mutter Anna Regina 
Schrenkin im Riedlerklofter. 

Zu einer Zeit, in der e8 an Fritifchen Organen zumal 
für 2eiftungen in deutjcher Sprache gänzlich mangelte, durfte 
ein Dichter fih fhon hoch geehrt fühlen, wenn namhafte 
Echrftfieller von ihm nur irgendwie anerfennend Notiz 
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„ daß ber 
lung „die 
U ©efänge 


vften poetis 

einer Harfe 

‚ geiftliche 

mt (1651). 

- trat der 

ichfeit, bes 

iumph der 

zorwiegend 

hatte, wie 

ı und bie 

ch daffelbe 

hung des 

Sarftellung 

Kirmayr, 

die glück⸗ 

ingen an: 

tro signala 

erregen mungen aunveren er mn un 12. Dec. 

1654). In der That müflen wir 3. B. das Motto dee 

weiten Abjnittes, der das Wirfen der deutjchen Glaubens: 

foren ſchildert, als ganz originell bezeichnen: Si ignoras te, 

9 pulcherrima mulierum, egredere et abi post vestigia gre- 

zum tuorum. Cant. 1. 7. „Wann du dic nit mehr er- 

ktunft, o du ſchönes Teutſchland, ſo geh ein wenig hinauf 
aach ten Fußſtapfen deiner geweßten Schäferherden.“ 

Das Werflein iſt dem Grafen Franz Wilhelm von 
Bartrenberg, der inzwiſchen auch Biſchof von Regensburg 
acworden war, in elegiichen Verfen dedicirt. Es muß auf: 
fallen, Daß der Dichter feine ſchönen deutſchen Lieder offenen 
Gönnern der heimijhen Poeſie, ſelbſt Fürftinen, wie wir 
geichen, nur in lateiniſchen Widmungen darbieten zu fönnen 
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. vox rara cancnlem — 
vix e centenis una secuta fuit. 

Mer denft hier nicht mit einer Art Wehmuth daran, 
daß auch die Abficht Friedrich Spee's, „zu einer recht lieb= 
lichen deutfchen Poetika die Bahn zu zeigen“, nur von fehr 
Wenigen verftanden und beachtet wurbe ? 

Mit der einen Stimme aus hunderten ift ſicherlich 
Balde gemeint, der wefentlih von Kuen angeregt feine 
deutfchen Gedichte „Eitelkeit der Welt”, „Agathyrfus" und 
„Ehrenpreis* verfaßte. Die Freundfchaft beider Männer 
ift und durch mehrfache Zeugniffe verbürgt. Balde nannte 
feinen Freund im Grottenthal ſcherzhaft Joannes ad 
antra’) und wie er es liebte, die Buchftaben der Namen 
zu verfchränfen, wie er z. B. den BVicefanzler Richelius in 
einen 2icherius verwandelte, fo fehuf er unfern Sänger in 
einen Joannes Taranda um und widmete ihm unter biejer 
Adrefie das ſechste Buch feiner Wälder fowie die 32. Ode 
im III. Buche der Lyrica. 

Kuen ift ald eifriged Mitglied der von Balve geftif- 
teten „magern Befellfchaft” befannt und war durch poetifche 
Beiträge fürdas fröhliche Gedeihen derfelben thätig. Wie fein 
Lehrer Thomas König, fo fertigte fpäter auch er eine Ueber: 
fegung des Bundesliedes Agathyrfus. 

Im 3. 1649 gab er mit Balde gemeinfchaftlich aus 
Anlaß des plöglichen Todes der noch jungen Kaijerin Leo— 
poldine ein Flugblatt „chorea mortualis oder Todtentanz“ 
heraus, zu welchem jener den lateinifchen Tert, er dagegen 
die deutfchen Strophen lieferte. Der Anfang dieſes merk— 
würdigen Gedichtes lautet: 

Eheu, quid homines sumus! 
Vanescimus, sicuti fumus. 
Vana, vana terrigenum sors, 
Cuucta dissipat improba mors. 


1) mit Anfpielung auf jene Stelle im Hyınnus auf das Feſt des Taͤufers: 
Antra deserti teneris sub annis 
Civium turınas fugiens petisti... 
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Berdens: Patto, Danfo und Herluf, und biefelben ver 
Haudfapelle feiner Familie binterlaffen. Am Befte der beit. 
Magdalena 1670 fand die feierliche Uebertragung befagter 
Heiligthümer in die herzoglich ferdinandifche Kapelle ftatt. 
Unfer Dichter fchrieb als Feltgabe das Werflein: „Taber- 
nacula virtutum, menſchlich und englifcher Kirchenjubel”, ein 
Gebetbuch, Firchliche Tagzeiten zu Ehren der Heiligen Gottes 
enthaltend theils in Profa theils in Verfen, welches er der 
Gräfin Maria Franziska zu Fürftenberg, Vormünderin der 
Graf Warttenberg’ihen Mündel zueignete. 

Kuen verfucht fich bier zum erftenmal in Alerandrinern, 
doch wie und dünfen will, nicht fo ganz glüdlih wie in 
andern Verdmaßen. Der Alerandriner, ſchon 1624 von 
Opitz empfohlen, beweist gerade durch fein ſpätes Auf— 
treten im ſüdlichen Deutfchland die Unabhängigfeit der 
füddeutfchen Dichter von der norddeutjchen Theorie. Er hat 
als importirte -Waare in unferer Sprache eine gewiſſe 
Steifheit und Eintönigfeit an fich, die ihn als fehr zweifel« 
baften Gewinn erfcheinen läßt. Auch Balde dichtete in feiner 
fpäteren Periode einmal in Alerandrinern (1655), allein er 
gab ven Verfuch bald wieder auf und Fehrte in feinem bis— 
ber unbefannten „Lobgefang zu Ehren der Ailff Taufendt 
Jungkfrawen“ Ingolſtadt 1664 zu den alten deutfchen 
Neimftrophen zurüd. 

Wir theilen aus Kuen's Feſtgabe einige Verſe mit 
(©. 7): 


Der Eifer im Gebet von fieben TagessZeiten 

Zu reinigen die Seel ein Heilbad will bedeuten. 

Der Brünnlein fieben find der Kirche anvertraut, 
Daraus mag jede Seel ſich zieren als ein Braut. 

Weil fieben Madeln find, die Leib und Seele fchwärzen, 
Wohl täglich Fleben an dem ſchwachen Sünder-Herzen, 
Hat man gefchrieben vor gefunde fieben Flüß, 

Daß man mit Bußgebet ſich rein zu machen wiß. 


Die Herbftftürme des Jahres 1675 knickten die letzte 
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Wenn ferner Spee den Borzug gefchmadvollerer Darftellung 
und eines reineren Versbaues in Anſpruch nehmen darf, 
fo entfchädigt und bei Kuen für fo mandhe Mängel der 
Horm der Hintergrund einer reihen biftorifchen Scenerie, 
ber durch geiftvolle Vergleihungspunfte mit der Gegenwart 
in ftete Beziehung gefebt if. Beide Dichter aber ftehen 
gleih hoch durch die Eigenart und Urfprünglichfeit ihrer 
poetifchen Kunft fo wie nicht minder durch ihre glühende 
Begeifterung für Chriftus und feine Kirche. 

Kuen verdient unbeftreitbar in der Literatur s Gefchichte 
einen Plab neben Balde, Spee und Silefius. Mit einem 
einfachen Wiederabdrude feiner Gedichte wäre die Erfenntniß 
feines Werthes freilich wenig gefördert; aber eine Fundige 
Auswahl feiner Lieder würde ſich zu dieſem Zwede gewiß 
empfehlen und einen neuen Beweis dafür liefern, daß das 
17. Sahrhundert an Ffatbolifcher deutfcher Dichtung nicht 
fo arm ift, wie gewiffe Stimmen und wollten glauben 
machen. 


G. W. 


N 
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Gonfiftorialpolitif, den jüngeren Hegel u. f. w., und natür 
lich bleiben auch die Herrn Windthorft und Mallindrod 
nicht unerwähnt. Geradezu widerwärtig find die Auslafjunges 
in der Vorrede zum zweiten Band. Diefer Vorrede nach zu 
fchließen, muß der geiftige Zuftand des Biograpben fid 
wieder in einem bedenflihen Stadium befinden, denn feim 
Schimpfereien über Rom überfteigen alles Maß und gleichen 
den’ orbinärften Kundgebungen der ordinärften Soldfchreibe 
aus dem Berliner Preßbureau. Er fpricht 5. B. von „römi— 
fher Gottesläfterung”, von den Rüftungen der päpftlichen 
Curie „zu neuen Religionskriegen“ u. f. w. Unſere Lefe 
werden und nicht zumuthen, auf derartige Erpeftorationen 
näher einzugehen. Welche Glaubwürdigkeit der „Kirchen: 
Hiftorifer” Nippold beanfpruchen kann, ergibt fih 3. 8. 
aus der Angabe der Vorrede, daß Dieringer „ein Bors 
fämpfer des Altkatholicismus“ fei und gegen die „römifche 
Gottesläfterung” in „energifcher Oppofition” ftehe. 

Sn der „Einleitung“ find alle möglichen Urtheile von 
Zittel, Holtzmann, Schenfel und andern Proteftanten: 
BVereinlern (auch von Herrn Nippold felbft) über Rothe 
aneinander gereiht, und dann beginnt das erfte Kapitel: 
„Jugend- und Studienzeit” mit einem Vergleich zwiſchen 
Rothe und Schleiermacher und einigen Verficherungen Rothe’e 
aus feinen Briefen vom J. 1823 und 1827, daß er an bir 
Eeinigen mit ftarfen Banden gefeffelt fei und mit feinen 
Eltern im J. 1827 einmal im Alexandersbad die unge: 
trübteften Yreudentage zugebracht habe. Endlich erfahren 
wir auf ©. 17, daß Rothe geboren worden und zwar tm 
J. 1799 in Bofen, wo fein Bater die Stelle eines preußifcher 
Regierungsrathes befleidete. Dann wird die Mutter charafı 
terifirt aus Briefen, die fie im 3. 1831 über eine über: 
nommene Bathenftelle und über den Sohn und die Echwieger: 
tochter u. f. mw. fehrieb, und und unter anderm fchon jeß 
mitgetheilt, daß der Vater, nah dem Tode feiner Frau 
feine letzten Lebensjahre bei dem Sohne zugebracht habe. 
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feine Eltern, will jest das Gute, und die Wahrheit ftärft 
fie. Es wird fein Blut fließen; bie befiere Zeit wird fich 
ſtill aus fich ſelbſt herausbilden, und die Machthaber müffen 
entweder fih zum Guten wenden, oder als abgeftorbene 
Blätter ohne allen Gewaltitreih abfallen, verdrängt von 
dem feimenden jungen Laube. Auch die Kunft wird wieder 
blühen und die Wiſſenſchaft; denn der wifjenichaftlihe Sinn 
ift wieder erwacht, der Geiſt der Gerechtigfeit und der Schön- 
beit, und Gott ift wieder aufgenommen in das Leben und 
in die Herzen” (S. 64). 

Aber jchon im nächften Jahre trat bei ihm eine entfchiedene 
Ernüchterung ein und er flagte dem Bater: „In Wahrheit 
ift jener fittliche und geiftige Kormalismud und jener durchaus 
nichtige und hohle Deutſchheitshochmuth, der auf 
eine faft unglaubliche Weije in Jena herrfchen muß, ein höchſt 
trauriges Zeichen der Zeit, und ich glaube nicht, daß fi ein 
friiches und noch unbefangenes Gemüth, dem ſich der ewige 
Geiſt in der Welt und dem Univerfum noch fchöner und heiliger 
abfpiegelt als in einem Fleinen armen Erdtheilchen, dem die 
Wahrheit noch lieber ift als die Einbildung, und fein eigener 
Rock lieber ift als ein geborgter (ich meine e8 vom Geiite), 
fih in einem folchen fohlaurigen Elemente wird gefallen 
fünnen. Freilich iſt dieſe jenaifhe Krankheit leider nur zu 
epidemijch im lieben deutfchen Reiche; und man braudt gar 
nicht erft bi in's Weimariſche zu reifen, um dergleichen 
Leute anzutreffen” (S. 95). Auch in Heidelberg waren fie 
vertreten. „Sie halten eng zufammen und haben ein ganz 
eigened Weſen; fie turnen fleißig, das muß man ihnen 
lafjen, fechten auch, lachen felten, reden wenig (und darin 
gleihen fie den Trappiſten), gehen in deutfhen Röden 
einher, mit gefenftem Blide und halb trauernd «(über 
Deutichlande Noth) wie Unerlöste, fchwaßen viel über 
Conjtitutionen, Ständeverfaffungen u. dgl., feufzen viel, 
übernehmen fich im Studiren eben nicht, und thun dabei 
al8 ob fie den Stein der Weifen gefunden hätten, und es 


22 Richard Rothe. F 


u 
-eine gemeine Neugierde mit ungewöhnlich Elingendem, * 
der That aber ſehr gewöhnlichem Geſchwätz. Nur war bier“ 
Aeußerung unbedachtfam, weil man ihn leicht bei ihr feſt⸗ 
halten fönnte, ihn den Völkerarzt, der doch wahrlich wiſſen 
ſollte, wo ſeinen Kranken der Schuh drückt, und wo bie”: 
Feſſel, ob am Herzen oder an dem Knöchel; oder der werlige*: 
ſtens, wenn er dieß nicht weiß oder gar nicht wiffen will, ° 
fein Curiren fein feyn laffen follte; e8 fei denn etwa, daß . 
er meine, man fünne ja alle beiden Beinde todtfchlagen, 
wenn dabei auch der eine umverfchuldeter Weife ende, etwa " 
Franzoſen, Fürſten und Etände. Wir wollen hoffen, die 
Sache ift eine Redensart, denn im zweiten Balle ftelt fidh 
die Sache noch weit fchlimmer. Setzen wir ihn, fo bat 
dem großen Dann jenen Epruch Fein anderer eingegeben, 
als eben der Wölferfeind felber, er, der auch der große und 
abfolute Menfchens, Welt- und Gottesfeind ift, Die gewaltige 
Negation in der Echöpfung, deren Sucht ewig auf Ver 
nichtung gerichtet ift, und der in dem Menfchen nur gar 
zu leicht Herrfcher wird, ja der es unausbleiblich wird in 
jedem, der fich nicht in der Religion demüthigt, und durch 
den ungeheuchelten Glauben an das Geheimniß der Er: 
löjung gegen diefen fürchterlichiten aller Tyrannen , der bie 
unerlöste Eeele in ewige Banden fchlägt, mit der abfolut 
fiegenden Kraft der göttlihen Gnade rüjtet. Hier fehlte; 
hier ift der Arzt von Nöthen.” 

„Es fah traurig und verworren auf Erden aus”, fährt 
er fort, „al8 Gottes Sohn Knechtsgeſtalt anzog, und es muß 
immer wieder öde und trübe werden, wenn die Völker fein 
Evangelium ſchnöde von ſich ftoßen. Gott gebe, daß ihnen 
endlich einmal die Augen und Herzen aufgehen. Bor allen 
Dingen wäre es fehr zu wünfchen, daß alle Welt aufhörte 
zu politifiren, befonders jegt in unferem lieben Deutfchland, 
und ich muß geftehen, daß ich ordentlich wünſchte, nur eins 
mal eine Viertelftunde in einem gefürfteten Haupte zu fteden, 
um in einem Lande alle Zeitungen und politifchen Journale 
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Entwidlung und Darlegung des Dogma's und namentlid _: 
ber beiden, in denen das ganze Chriſtenthum feinen ewigek .” 


Grund hat, und die fich eigentlich wieder auf das Eine von 
der Dreieinigfeit zurüdführen laffen: de8 Dogma's nämlid 


von der Gottheit und göttlichen Sohnfchaft Jeſu Chrifti und- “ 
der damit innigft zufammenhängenden Erlöjung und Ber«-- 


föhnung der gejammten Welt und der Menfchheit Durch ihn, 





im allerftrenaften dogmatiihen Sinne, und ded von der iM 


Menſchen thätigen göttlihen Gnade und ber Glauben wirfens 
den Kraft derfelben. Wir dürfen fein Haar von der 
Lehre der Schrift ablaffen, wenn wir und nidt 
felber die ganze Religion umwerfen wollen, na 
mentlih wir PBroteftanten, denen das fo durchaus 
wefentlihe Dogma eines direften und unauß 
gefekten Waltend des heiligen Geiftes Gottes 
über feine Lehre und Gemeinde fehlt, ohne welches, 
fo weit ich ſehe, eine Kirche nie Realität erhalten fann, 
und wovon jest wahrhaftig auch eher die Rede feyn follte 
als immer und ewig von der Einführung eined neuen 
Eultus.“ „Ich bin hierin ganz Schloſſer's Meinung, 
welcher ebenfo dafür hält, daß der Neligiofität und dem 
ungeheuchelten Chriftusglauben allein dadurch unter und 
wieder aufgeholfen werden fann, daß wir den chriſtlichen 
Lehrbegriff freng und klar aufitellen, und nur 
diejenigen als Glieder der hriftlichen Gemeinde 
anerfennen, welde diefen von ganzem Herzen 
gläubig befennen; wer dieß noch nicht kann, wem feine 
eigene Meinung gewiffer ijt, der wird ficher gar bald, wenn 
er ſich Außerlih von der Religion abgefchnitten flieht, in 
denjenigen Geelenzuftand ſich verfegt fühlen, in welchen er 
die ganze Kraft des göttlichen Wortes und die Nichtigkeit 
alles menſchlichen Wiffens empfinden und der unwiderſteh— 
lichen Gewalt des Ehriftenglaubens hingegeben fühlen wird; 
denn ohne Religion fünnen wir ja doch Alle, fo lange wir 
nod nicht zu der Fahne des Böfen geſchworen, nicht ſeyn 
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„Ich bin feft davon überzeugt, daß Feiner ein gründlich 
und taftfefter Theologe werden kann, der nicht aus dig 
Kicchenvätern ein ernfted und lebenswieriges Studium gi 
macht, und fi an ihrem heiligen Sinne und ihrer AR 
religiöfen Anwendung einer ſoliden Gelehrfamfeit fittlih = 
geijtig aufgerichtet hat”... 3 

Darum fonnte er fih auch, trog .aller perfönlichen Wei 
ehrung für feinen Lehrer Daub, mit deffen Syftem, „welt 
die Theologie fo fehr zur Spekulation fublimirte”, nit u 
freunden. „Der orthodore Theologe”, fagt er, „muß il 
perhorredeiren ald Theologen, wenn er auch felbft int 
Refultaten mit ihm ganz einverftanden wäre, weil er je 
ihnen auf einem durchaus nicht theologifchen und dhriße 
lihen Wege gelangt ift, und dem Neologen fann er e= 
auch unmöglich recht machen, da er gerade, was jener (weiß: * 
der Himmel warum, eigentlich doch weil die göttliche Gnabde 
nicht den Glauben in ihm gewirkt hat, oder er geiſtig zu trage 
iſt) wegwirft, zu retten ſucht, und zwar auf einem Wege, 
gegen den jener eigentlich nichts gründliches einwenden, 
ſondern nur im Allgemeinen auf die ſpekulative Philoſophie 
ſchimpfen kann. Dem Philoſophen aber gibt Daub auf 
dieſe Weiſe ſo viel zu, als ihm, meines Bedünkens, der 
Theologe mit gutem Gewiſſen nie zugeben darf, und es 
möchte gewiß keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß ber 
Philoſoph, wenn fich der Theologe auf diefe Weife mit ihm 
einläßt, den legteren doch nur auslacht, und zulegt ents 
waffnet.“ 

Ueber Planck's Pragmatismus hören wir das Ur 
theil: „Neulich babe ich ein merfwürdiges Buch gelefen. 
Es war die neuefte Schrift des frommen alten Planck über 
den Zwed Jefu. Planck war bier durchgereist und hatte 
das Buch Schloffern gefchenft, der e8 mir mittheilte. Wirks 
(ih iſt's unbegreiflich, wie ein fo gelehrter und vortrefflicher 
Mann ein folhes Geſchwätz in's Blaue und ein folches 
in's Fratzenhafte übergehende Pragmatiſiren druden laſſen 
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der Proteftantisnus ift die Achte Kirche; das ſcheint 
gewiß; denfe näher darüber nach, ich glaube du kömn 
auch dahin; beide Feine wahren Kirchen oder bei 
wahre Kirchen, das ift gleich widerfpredhenil. 
Die Kirche, in der die Menſchheit erzogen werbe 
foll zur bimmlifhen Gemeine, ift nur Eine! 
die Liebe einet, fie trennt nicht; und fagen, Feine Kirch 
ift Die ächte reine, das hieße fagen: Gott ift u 
mächtig und Jefus Ehriftus nicht Gottes Sohn 
Mangelhaft kann die ächte Kirche feyn, aber fie m 
auf einem runde gegründet feyn, der da if 
ewige Leben und führt zum ewigen Leben immer herrliche® 
und herrlicher. Es gibt aba noch eine unfichtbare Kirche, bie.) 
Gemeine der Gläubigen, Erlöfeten. Die heil. Schrift kennt um; 
Eine Kirche (viele Gemeinden), fie fennt nur die welche untet 
dem Walten und in der Kraft des heiligen Geiftes gejchichte - 
lich fich conftituirt hat. Niemand kann fich ftärfer gegen alles 
Parteien- und Seftenwefen erflären, als gerade fie.” (S. 141). 

Im Begriff einer Kirche, fagt er in einem anderen 
Briefe, liegt wejentlih mit, „daß fie eine Anftalt fei 
zur Bewahrung und Erhaltung nicht ‚nur, fondern 
auch zur Entwidlung und Vollendung der Dogs 
men, der objektiven Religion überhaupt (durch welche Bes 
ftimmung ja erſt eine wiffenfchaftlihe Dogmengefchichte, 
dergleichen wir freilich noch nicht befigen, denkbar wird). 
Die Bibel it ein Religionsbuch, 1000 mal mehr als alle 
Katechismen; aber fie ift deßhalb doch noch fein Religions» 
katechismus, und wir -fünnen um ihretwillen einen folchen 
num einmal nicht entkchren. Was aus dem Chriftenthum 
wurde, wenn die Kirche nicht feititehende, von der Bibel 
unabhängige und durchaus unerfchütterlihe Dogmen hatte, 
haben ja bie Zeiten der fogenannten Neologie gezeigt. Die 
Bibel it uns ein verfchloffenes Bud, fo lange ung nicht 
buch die geiftliche Erziehung, die wir in der Kirche ges 
nießen, Ehrijtus in unfer Herz gegeben it. Das Grund 
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wenn es nur irgend einigermaßen allgemein würbe, zueise 
völligen Zerrüttung jeder Kirche und zur Be 
nihtung allesPofitiven in der Religion (das, wen 
es felbit für die Neligiofität des Einzelnen, was aber ſchwe 
zuzugeben feyn möchte, entbehrlich feyn follte, doch allein di 
Religion als objeftive unter den Menfchen fiihern und er 
halten fann) führen müßte” (S. 129, 138). 

Diefe „teutonifche Partei” ift gegenwärtig in Deutfd: 
land am Ruder, und ihr „Princip“ hat fih in der Frei 
maurerei concentrirt. 


Die alte Univerfität und die neuen Funde 
eteurifcher Gräber zu Bologna. 
Don Sebaftian Brunner. 


Echreiber diefes hatte Bologna ſchon zu wiederholte 
Malen beiucht und mandhe feiner Merfwürdigfeiten zu wieder 
holten Malen gefehen. Bei feinem legten Aufenthalte in dieſ 
Stadt ging er nun auf gut Glück herum, und hatte es bi 
fonderd darauf abgeſehen, Höfe in Paläſten aufzufuche 
die mitunter architeftonijche Meifterwverfe find, in den Reife 
büchern aber gewöhnlich fich nicht verzeichnet finden. 

Bei einem Haufe vorübergehend, fielen ihm nun Ar 
faden und wunderliche Malereien in denfelben auf, fo vi 
fih bei einem Blif in den Thoreingang eben dem Aug 
präfentiren kann. 

ALS er eintrat, zeigten fih hunderte und hunderte voı 
Familienwappen an den Mänden der Loggien fredco ge 
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und Bhilofophen waren in verfchiedenen Theilen der 
zerftreut '), bis auf Befehl Pius IV. das eben in Rede flek 
Gebäude aufgeführt und in bemfelben ein VBrenupun 
fämmtlicher Fafultätsftudien gefchaffen wurde. “Den 
der Nechtefafultät begründete fchon der Herfteller derf 
der damald große Srnerius, welder dad Gtubium 
Suftinianifhen Pandekten in Flor brachte und bie 
Rechtsſchule im 9. 1115 errichtet hat. Diefe Rechtöfchu 
befaß durch Sahrhunderte einen derartigen Ruf, und 
Schüler derfelben wurden an den anderen neuen H f 
ſchulen fo oft als Lehrer geſucht, daß es allgemein hieß: 
„Bononia docet“ — ein Eprud mit bem die Rechts⸗— 
gelehrten ihren Auslegungen der Gefege und ihren fonftigen | 
Ausiprüchen Autorität und Geltung zu verfchaffen geſucht F 
haben. Jakobus Pertinorus gründete 1190 die mediziniſche —- 
Schule. =. 
Es hielten alfo diefe alten Rechts: und Medizinstehrer _ 
ihre Vorlefungen entweder in ihren Wohnungen, oder in 
gemietheten Häufern, gewöhnlich in der heute noch beftehen- : 
den Etraße S. Mamolo oder in der Nähe derfelben, wie S 
ed aus alten Ehronifen erfichtlich wird. Don Azzone wird ! 
erzählt, er habe jo viele Schüler gehabt, daß er Feinen 
Saal mehr fand felbe unterzubringen, und er fomit feine 
Vorträge auf dem Plage ©. Stefano im Freien gehalten 
hat. 10,000 Etudenten wurden in der Zeit der Hochblüthe 
diefer Echule mit Weisheit beladen, famen aus aller Herren 
Ländern und zogen auch wieder hinaus mit Weisheit bes 
laden, und mit dem triftigften legten Grund ihrer Bes 
hauptungen, mit dem ftolgen Bononia docel bewaffnet. 
Wer fönnte fie herzählen alle die Größen welche hier ges 
weilt ? Tante, Petrarca, Borcaccio, Erasmus von Notters 
dam waren hier. Sreilih kann man fich bei manchem des 
1) Die Theologen Hatten ihre Schule in der Nähe des Domes, 


Boilofophie und Medizin wurde in der Bia bei Gargiolari 
gelehrt. 
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nach Bologna gezogen, um an dem gerühmten Borne 
Rechtswiſſenſchaft fich zu nähren. 

Gegenüber dem Portale im jenjeitigen Theile 
Eortiles gelangt man zur Kapelle, welche an die Stelle 
Kirche S. Maria dei Bulgari errichtet wurde. Selbe 
durhaus an Wänden und Dede mit Fresken gefchmüdi 
Welch großen Geldwerth eine Lira vor drei Jahrhunderten 
hier gehabt, geht aus folgendem Umftande hervor. 
erfte Rektor diefer Kapelle war gut geftiftet, und fein ans- 
ftändiger Jahresgehalt belief fih 1565 auf 96 Lire. 3. 

Außer den 18 Sälen, von denen wir geſprochen, hat 
das Gebäude noch zwei große Säle, die für Promotionen 3 
und andere Feierlichfeiten beftimmt waren, und ober der 
Kapelle (dell' Annunziata) im erften Stof das fogenannte : 
anatomifche Theater, ein wunderlicher Holzbau, der von 
Architeften gern befucht wird, weil man bier etwas lernen 
fann. Denn derfelbige ift eine Holzconftruftion und Holz⸗ 
verzierung erften Ranges. Es wurde diefer Vorlefefaal für 
Anatomie nach der Zeichnung Antonio Levante’8 errichtet. 
Er ift gefhmüdt mit 20 Büjten und 12 Tebensgroßen 
Statuen, durchwegs Porträte von renommirten Heilfünftfern 
und Heilfunftprofefioren, die bier in Bologna gelehrt und 
fih einen Ruf in ihrer Wiffenfchaft erworben haben. Die 
Büften find aus Marmor, die Etatuen aus Hol. Die 
Bänfe find amphitheatralifch auffteigend und deforirt. Diefer 
Saal wurde gemacht 1638 und foftete 10,000 Lire. Man 
nannte diefen Saal das anatomifche Theater. 250 Zuhörer 
haben bier Plag. Die Dede ein Kunftwerf aus Gedern vom 
Libanon; wahrfcheinlich follte der Gederngerudy den andern 
anatomifchen Gerüchen einigen Abbruch thun. Den Katheder 
zieren zwei Holzftatuen, welche Cadaver darftellen, denen 
die Haut abgezogen und deren Muskeln blosgelegt find. Hier 
in diefem Eaale hat Galvani, der Entderfer der Elektricität, 
bie erften Verſuche mit dem eleftrifchen Beleben der Yrofch- 
ichenfel angeftellt. 
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Mände waren mit Damafttapeten behangen. Eherne Kefi 
und Mörfer fammt andern Gefäflen und Inftrumenten 
Apotheferfunft wurden ringsum, alles fauber politt, ſym 
metrifch als Dekoration aufgeftellt. Im der Loggia geg 
über dem Hauptthor und vor dem Kapellenthurm erreicht 
man zwei pyramidenförmige Stellagen, auf denen die Jn⸗ 
gredienzen zur Theriafbereitung malerifh und finnreich ’ 
ftirt zu fehen waren. Das Theriafrecept fand fich bier 
gegenftändfich gemadt. Um der mediziniſchen Feſtlichkeit 
den höheren Schwefel zu verleihen, paradirten neben deu“ 
Pyramiden die Etatuen der renommirteften Lebensverläns 
gerer aus der antifen Welt: Hippofrates und Galenus.“ 
Der erſte Tag diente nur dazu, um dem Publikum durch 
den Anblick des Apothekertheaters — den gehörigen Re⸗ 
ſpekt von der höhern Heilkunde einzuflößen; es war der 
Vorbereitungstag. Am folgenden Tag erſchienen in feier 
lihem Zuge der Protomedicus und feine Affiftenten. Nun 
wurde zwei Tage lang im Beiſeyn der höchften mebizini- 
[hen Autoritäten und des fchauluftigen Publifums Theriaf 
gefotten, und die nächlten Tage an die Apothefer der Stadt 
und des Auslands verfauft. Die erfte feierliche Theriafs 
bereitung fand ftatt im Jahr 1574 unter Ueberwachung 
der. zwei Protomedici Uliffes Aldrovandi und Antonio Maria 
Alberghini. Schon im Mai früher wurden als officielle 
Zeugen zu diefer medicinifchen Großthat gewählt: ein Se— 
nator, ein Ritter, ein PBatrizier und ein Kaufmann. 1797 
hörte diefes Echaufpiel auf — und der Theriaf wurde von 
nun an in den Laboratorien der Apotheker wie jeder an— 
dere gemeine Echund von Heilmittel im Geheimen und 
ohne Feierlichkeit zubereitet. Dffenbar war es der Geift 
der frangöfifchen Revolution, der auch dieſes bevorzugte 
Heilmittel von feiner Höhe herabftürzte und es nad) der Ni: 
vellirmethode allen andern ordinären Eliriren und Salben 
gleichgeftellt hat. 

Im Jahre 1804 befam die Univerfität ein größeres 
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bauer und Architeft befannt, gefammelt und teſtamentariſch 
feiner Vaterftadt ale twerthuolles Erbe vermadt hat. 
diefer ägyptiſchen Sammlung verdienen befondere Erwäßet 
nung zwei Papyrus, der Eine aus der Zeit Rameffes 
wo fi Mofes in Aegypten befand, und der andere auf‘ 
der Zeit des Pharaonen Menephtah I. Das erfte ift eim 
Schreiben Bafenammons an feinen Bater den Broppeten 
Rameffu von Hermopolis. Der Sohn, Schreiber des 
Könige, wurde, wie das Schreiben es befagt, beauftragt, 4 
den Spuren eines flüchtigen Sklaven zu folgen, der nad: 
Arad in Syrien zu feiner Mutter fich geflüchtet, aber das 
felbft nicht vorgefunden wurde, Dieſes Stüd, in deutlicher 
hieratifcher Schrift gefchrieben, hat für jeden Mann ber : 
Miffenfchaft überhaupt, befonderd aber für den Eriminals - 
juriften, als der älteſte eriftivende Stedbrief, ein ganz bes 
ſonderes Intereffe; es ift nicht weniger ald 3300 Zahre 
alt. — Der andere Pappyrus ift ungefähr 3200 Jahre alt, 
nicht Eomplet, er befteht aus 11 Geiten, die mehrere Briefe 
enthalten. &iner davon jpricht von der Sendung eince 
militärifchen Gewalthabers der Neiterei, der in Unterägypten 
Pferde anfaufen fol und zwar in der Stadt Pas ari; aljo 
ein Schhriftftüd, welches für Militärlieferanten ald das älteſte 
Stück diefer Gattung befondered Intereffe haben könnte. 

Der zweite Saal enthält eine bedeutende Eammlung 
etrurifihber Vaſen, unter diefen acht Vulcentiſche Schalen 
reinften Styles. Die fehönjte Darunter iſt die bereit berühmt 
gewordene Kodrusſchale, von welcher der deutjche Archäologe 
Kunze (Archäologiſcher Anzeiger 1867 ©. 90) Erwähnung 
macht; im Innern: der legte König von Athen Kodrus 
mit Ainetos fprechend; außen: Egeus in feinen Mantel 
gehüllt, den Blid auf den vor ihm ftehenden Thefeus rich: 
tend, hinter dem letzten Medea. Berner viele Vaſen bei 
Chiufi ausgegraben. Unter den Büften ein Paleſtritenkopf 
von Polykletos. Auch diefer zweite Saal ift aus dem Vers 
mächtniß Pelagi's zuſammengeſtellt. 


u 
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Im anderen Saale ſieht man ein Grab mit 
und Kind, daneben Gefäße ſehr gut erhalten. Ein GM 
mit dem Sfelette einer Tibicina (Flötenfpielerin), die FÜ 
liegt zu ihren Füßen. Ferner ein Grab mit einem weil 
lichen Skelett, am Iinfen Arm zwei, am rechten eine Arı 
ſpange; ferner Gräber mit Kinderſkeletten und andere Gräben 
bei fämmtlichen Sfeletten liegen Bafen an der Seite. © 
Tiſch (mensa) mit dem Todtenmefler darauf; auf zw 
Schalen ift noch die erhaltene Eierfchale fichtbar, Löffel di 
bei. Berner eine Eifta auf drei Füßen, welche Satyre da 
ftelen,, dann noch viele Schilde, Meſſer, Lanzenfpigen vı 
Bronze, rohe Thongefäße, Schädel, Knochen und ande 
Gegenftände. | 

Die ganze Sammlung ein getreues Bild der neu en 
dedten Nekropolis des alten Felſina. 







IV. 
geitläufe. 


Das Ende vom Anfang in Franfreih, wie es fich bei uns anfieht. 
Den 24. Juni 1874. 

Wie die Zeiten fich geändert haben! Haft zwanz 
Sahre lang haben fich diefe Blätter mindeftend allmonatlı 
mit Frankreich zu befhäftigen gehabt; feitvem hat es g 
nügt, wenn wir etwa alle Halbjahr einmal den forfchend 
Blick über die weftlihde Grenze hinüber ſchweifen Tieße 
Der Unterfchied der Zeiten beruht einfach darin, daß zuv 
der Er in Paris lebte, jest aber der Er in Berlin Iel 
wenn er nicht gerade zu Barzin feine untergrabene G 
fundheit pflegt. Bon zwei buchſtäblich kranken Männe 
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durch Herrn von Bismark hatte überliſten laſſen, war er 
bereits verloren und abgethan längſt vor Sedan und Ne: 

Die große Schwierigkeit für die Loͤſung des franzoͤſiſchen — 
Problems beruht auf der Thatfache, daß ſich nirgends ein“: 
Mann findet, der einen hinreichend großen Erfolg aufzus * 
weiſen hätte und weitere Erfolge von feiner Perſon erwarten 
ließe. Ein folher Mann fönnte ſich ohne weiters zum Kaifer 
oder König machen. Die große Gefahr aber befteht darin, 
daß der derzeitige Souverain der Nation, und das ift uies 
mand Anderer al8 die Nationalverfammlung in Berfailles, 
abermals nur Mißerfolge aufzuweifen bat. Sie ift nicht 
nur der Verachtung des Landes anheimgefallen, fondern fie 
verachtet ſich auch felbft, fie befchimpft fi, ja ſie rauft fi 
wortwörtlih in ihren Barteien. Sie ift nicht mehr im 
Stande aus fih heraus zu leiften, was die Nation von 
ihr verlangt, nämlich die Herftellung einer definitiven 
Etaatd- und Regierungsform ; und fo fteht fie unmittelbar 
vor der Situation, welche ein ohme eigentlichen Partei⸗ 
Verband daftehender Deputirter, Raoul Duval, am 19. Nov. 
1873 vorausgefagt bat: „Wenn wir und auflöfen ohne 
etwas zu fchaffen, jo würden in den Wahlen alle Eonfer- 
vativen unterliegen. Freuen Sie fich nicht darüber, Republi⸗ 
faner! denn die Gewalt würde in die Hände der Erals 
tirteften übergehen, wir würden der Schreden Europa’s 
feyn und neue Kataftrophen über unfer Land heraufs 
beſchwören.“ 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Mehrheit der 
Nationalverſammlung immer noch aus conſervativen Ele⸗ 
menten beſteht, nämlich aus Leuten welche eine „kämpfende 
Regierung“ wollen gegen die ewigen Feinde der ftaatlichen 
Ordnung und der bürgerlichen Gefellfchaft. Aber die con⸗ 
fervative Mehrheit Eonnte nur jo lange feft zufammenhalten, 
als die Verfammlung unverrüdt auf dem Boden des Pakts 
von Bordeaur ftand und über die offenbleibende Frage Der 
Conftituirung und der definitiven Staatsfor m vollftändige 
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2 
chiſt geweſen, in welchem er nunmehr die „conſervatic 
Republik“ für die in Frankreich allein noch mögliche —* 
gierung erachte. In Wahrheit hat er aber nicht nur feine? 
liberale Doktrin, fondern auch feinen perfönlichen Ehrgeir 
über das Intereſſe des Landes geſtellt. Nicht nur mit deu. 
Bonapartijten und den gemäßigten Republifanern,, fondern = 
auch mit Gambetta, den er einft von offener Tribune einen - 
„rajenden Narren“ nannte, batte ex fih verbunden, nur 
zum perfönlichen Zweck, um fich die oberfte Gewalt an der - 
Spitze ded Staats zu erhalten oder zurüdzuerobern. Heute . 
iſt es erlaubt ein ſolches Urtheil zu fällen; denn die Zus 
triguen Die der eitle Mann bis heute fpielt, um wieder zur 
Gewalt zu gelangen, beweifen fonnenflar, daß er die bes 
finitive Republik bloß angeftrebt hat, unter dem Bruch des 
Pakts von Bordeaur, weil er beforgte, die monarchifchen 
Varteien würden ihm zuvorfommen und er dann nicht mebr 
Präſident der Republik feyn Fönnen. 

Es ift in der That fein Zweifel, wenn die Monar⸗ 
hiften in der Verfammlung fih unter den Schreden bes 
Jahres 1871 oder in der Folgezeit des 8. Februar 1871 
geeinigt hätten, fo wäre Sranfreich längft wieder monarchiſch. 
Ihre eigenen Spaltungen aber ließen ihnen den Reutralitätes 
Pakt von Bordeaur als eine Wohlthat erfcheinen, und ale 
der Graf Ehambord aus der Touraine zuerfi zum Lande 
ſprach, da wurde er faum gehört. Erft als Herr Thierd 
den Vertrag von Bordeaur brach und feine SIntriguen mit 
den Republifanern Einen radifalen Wahlfieg nad dem 
andern herbeiführten, Fam die monarchifche Bewegung unter 
den Parteien der Rechten in Gang, und zwar gleich fo ges 
waltig, daß bis zu Weihnachten 1873 ziemlich allgemein 
fhon die Krönung des legitimen Königs erivartet wurde. 
Herr Thierd argumentirt jegt wie folgt: „Wenn eine mo= 
narchijche NReftauration möglich gewefen wäre, fo wäre fie 
feit dem 20. Mai 1873 erfolgt, denn zu dieſem Zwecke 
nöthigte mich eine Goalition meine Entlaffung zu geben.“ 
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öffentlich erflärten: „überzeugt, daß die nationale und hrik- 
lihe Monarchie das einzige Rettungsmittel für das Land 
fei und daß die Nationalverfammlung diefe Monardhie ein - 
führen Fönnte, wenn fie wollte, vermöchten fie fich nicht zu 
entfchließen, mit der Motivirung des Gefegentwurfs Franfs 
reich zu fagen, daß wir ihm ein nothivendiges und wirk 
fames Mittel focialer Erhaltung bieten.” Broglie hatte 
übrigens energifch verfichert, der Botſchaft des Marſchalls 
liege nur der Gedanfe zu Grunde eine zwar dauerhafte 
und ftarfe Regierung, aber doch Feine foldhe zu gründen, 
„weiche die Zufunft für alle Zeit binde und anderen Hoff 
nungen feinen Raum mehr laffe.” So fam denn die fiebens - 
jährige ‘Präftventfchaft der proviforischen Republik zu Stande, 
und zwar mit 378 gegen 310 Stimmen. Die „vereinigten 
monarchiſchen Parteien” beftanden alfo infoweit immer noch, 
mit Ausnahme der fieben 2egitimiften. 

Aber Feine von diefen Parteien hatte ihre Hoffnungen 
für die Zufunft aufgegeben, am wenigften die Drleaniften 
an der Epite der Gewalt. Broglie ftand nun vor der 
fhwierigen Aufgabe, das fiebenjährige Proviferium mit 
verfaffungsmäßigen Garantien zu umgeben und die „conftis 
tutionellen Gefege”, womit Herr Thiers ſchon die definitive 
Republik verfehen wollte und worüber er geftürzt ward, im 
orleaniftifchen Intereffe und als Vorſtufe der liberalen Mos 
narchie zu Stande zu bringen. Es wäre intereffant,, die 
Entwürfe für ein Wahlgefeg und für ein Oberhaus des 
Herrn Thierd einer: und des Herzogs von Broglie anderers 
jeitö zu vergleichen. Der Erſtere hätte die Gewalt der 
höheren und niederen Bourgeoifte in die Hände gefpielt 
und ungefähr zwei Millionen Wähler ausgeichloffen; ber 
Lestere hätte die MWählerfchaft Frankreichs um nahezu ſechs 
Millionen Köpfe verfürzt und das politiihe Schwergewicht 
in ein zur Hälfte aus febenslänglichen, von der Regierung 
ernannten Mitgliedern beitehendes Oberhaus („Großer Rath“) 
gelegt. Daraus follte dann der Herzog von Aumale ale 
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Es wäre nun immerhin möglich, daß in der kritiſchen 
Lage die Mehrheit der ſogenannten „Rechten“ ſich noch⸗ 
einmal herſtellte auf Grund eines neuen Proviſoriums, und 
zwar aus Furcht vor den Bonapartiſten, wie ſie ſich aus 
Furcht vor den Republikanern zu dem Septennat des Mars: 
chall8 vereinigt hatte. Nicht nur in der Nationalverfamm- 
lung bat der Abfall des Herrn Thierd zum Princip des 
Appell die einft fo fouverain verachtete und gebrandmarfte 
Partei fehr gefördert, fo daß fie fagen kann: einft waren 
wir fünf, jest find wir ein paar hundert. Auch die öffent- 
liche Aufmerffamfeit mußte fi der Partei des verftorbenen 
Kaiſers nothwendig wieder zuwenden, nachdem die National« 
Berfammlung fo eflatante Beweiſe ihrer Ohnmacht gegeben 
und die zwei anderen monardiichen Parteien fich gegen 
jeitig abgethan hatten. Eine neuerliche Zwifchenwahl, ges 
rade wieder am 24. Mai, hat ein erfchrecfendes Licht auf 
die geheimen Machtmittel der Partei und ihren Einfluß ges 
worfen, und man mußte fich jagen, daß bei dem bisherigen 
Berlauf der Dinge der Wiederhberftellung des Kaiſerthums 
mit jedem Tage mehr die Wege geebnet würden. 

Eollte nun auch der bonapartiftiiche Schreden eine neue 
Eoalition auf der Seite der Rechten herbeiführen, fo wäre 
es abermald nur auf Grund eines BProviforiums und es 
wäre wieder nur behufs einer Negation. Im Lande will 
man aber endlich definitive Zuftände und das Volk fcheint 
einer fouverainen Berfammlung, die fohlechthin nichts Des 
finitives fchaffen fann, berzlidy fatt zu feyn. Alſo Conſti⸗ 
tuirung des Landes oder Auflöjung der Nationalverfamms 
lung: das ift die Alternative. Wenn auch die Nffemblee 
fich ſchwer entjchließen wird aus freien Stüden ihre Auf: 
löſung zu votiren, fo dürfte ihr die Auflöfung von außen 
anfgezwungen werden. Daß dann allgemeine Neuwahlen nicht 
wieder, wie unter dem Druck des Unglücks von 1871, eine 
„eonfervative Mehrheit”, eine „Bauern: Kammer“, wie der 
Liberalismus höhnte, ergeben würden, das fteht ziemlich 
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Betroleum = Bolitifer aller Abftufungen erhob fih ob 
Salzburger Briefes ein beraufhendes Freubengefhrei: „ 
Fuſion ift zu Grabe getragen, die Monardiften fallen in ih 
ewige Ohnmacht zurück.“ Diefe Wirkung bätte allen 
tbeiligten zu denken geben können. ä 
Es entfteht zuerft die Frage: bat der Graf von Chamß 
borb wohl gethan in dieſer Weife abzulehnen? Nach dem mat 
wir feither hier erleben mußten, möchte ih es ven. 
eines bloßen Mißverftänpniffes willen von ber Thronbeftei : 
abzuftehen, zeugt unbedingt von einer fublim angelegten Natur, 
von einem hoben Grabe ber Selbftlofigkeit; aber ift biefe Wie 
wefenheit jeglichen Ehrgeizes wirklich eine fürftlihe Eigenheit, 
wenn biefelbe auf Vernadläffigung der angebornen Pfliät 
binausläuft? Wäre es nicht Löniglicher gemwejen, bie bar: 
gebotene Gewalt mit Fräftiger Hand zu ergreifen und burg 
Thaten fofort alles Mifverftändnig zu befeitigen, um fo mehr, 
als dieß geſchehen konnte, ohne in irgend einer Weife den 
eigenen öffentlihen Erklärungen zu wiberfpreden? Iſt nit 
zu den Mühen , Gefahren und Kümmerniſſen, welde Frank⸗ 
reich feinem Staatsoberhaupte ſtets bereitet, ein viel höherer 
Grab von Aufopferung und Willensftärfe erforderlich, als in 
der Berzichtleiftung unter den bargelegten Umftänden? Das 
Königthum ift, wie ber Graf von Chambord äfters fehr klar 
und fhön geäußert bat, viel weniger ein perjönliches ober 
Familienrecht als eine Pfliht. Das Recht des Königs ift nur 
ein Stüd vom Rechte der Geſammtheit und jedes Einzelnen; 
der König übt fein Recht in cerfter Linie aus Rüdfidt auf 
das ganze Boll. Daher audy die doppelte Pflicht des Könige 
feine Rechte zu üben fo lange und fo viel er es vermag, und 
wenn er zeitweilig in bie phyſiſche Unmöglichkeit dieß zu thun 
verſetzt worden ift, die erite ſich bietende Gelegenheit zu ers 
greifen, um fi wieber in den Befit ber ihm zuftehenden es 
walt zu verfegen. Der König ift nur König durch die Ge: 
walt und bie Nedie die er übt, auch wenn ihm alle Rechts— 
anfprüde zur Seite ſtehen. Sind nit mande regierenden 
Familien dadurch vollberechtigt, legitim geworden, daß fie, 
troß des anfehtbaren Urſprungs ihrer königlichen Gewalt, 
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darüber hinwegſehen zu wollen, denn fie blieb dem Mini⸗ 
ſterium treu. Aber bei der Abſtimmung über die Tages—⸗ 
ordnung, am 16. Mai, welde ein Bertrauensvotum in fid 
fhlog, führten 53 Mitglieder der äußerften Rechten die Ent: 
ſcheidung herbei, indem fie mit ber vereinigten Linken flimmten 
und dadurch 381 Stimmen zufammenbradten. Zu dem Mini: 
fterium ftanden nur 317 Stimmen von der Rechten, bem 
teten Centrum unb einigen Mitgliedern des linfen Centrume. 
Das Minifterium Broglie reidhte feine Entlafjung ein. Es 
bauerte mehrere Tage und bedurfte ſchließlich noch des ent: 
fheidenden Eingreifens des Marſchalls Mac Mahon, um ein 
neues Kabinet zu bilden, welches natürlich nur als Gefchäftes 
Minijterium angefehen werben und auftreten Tann. 

Seitdem befinden wir uns fortwährend in ber Gefahr 
eines neuen Umſchwungs. Ueberall Anftrengungen, eine neue 
gefhloffene Mehrheit zufammenzubringen. Hauptfählich zeichnet 
fih ba8 rechte Centrum, wo bie eingefleifhten Orleaniſten 
figen, in biejer Hinfiht aus. Schon lange vor dem 16. Mai 
hatte ſich dieſes unendliche Mühen Eoften laflen, mit bem linten 
Gentrum fih zu verftändigen, um fo der äußeriten Rechten 
und felbjt eines guten Theiles der Nechten, nämlich der fuflone: 
luſtigen Legitimijten, entbehren zu Tünnen. Daß alle Mühe 
vergeblid feyn würde, konnte man von Anbeginn einfeben, 
da man wußte, daß Thiers, der Schöpfer bes linken Gen: 
trums, auch deſſen Leiter geblieben jei. 

Das linfe Centrum ift ein fo eigenthümliches Gewächs, 
ein fo bezeichnendes Merkmal der biejigen Zuftände, wie es 
nur Eines geben kann. Es beſteht fait ausſchließlich aus fehr 
reihen Gcwerbtreibenden, Geld: und Gutsbeſitzern, behäbigen 
Profefloren und ähnlichen Leuten, melde für ihre irbifchen 
Güter beforgt ſeyn müjjen, überirbifche aber nur wenige be: 
fiten, fie au nicht fhäben mögen. Diefe Leute möchten auf 
alle Fälle gefihert feyn. Mit den Eonfervativen wollen fie 
nicht ganz brechen, weil fie diejelben brauchen, aber auch mit 
ber Linken wollen fie Zühlung behalten, um fi beim Volke 
einen liberalen Anſtrich zu geben. Vor der eigentliden Linken, 
den Rothen, fürdten fie fid) heimlich, ſuchen ſich aber bei ihr 
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„Der leitende Gedanke des Schweden“, fagt Klopp, „ver 
Kern aller feiner Pläne ift die Militärgewalt über die Für⸗— 
ften bes Reichs als jeine Diener, die Fahne deſſelben jet ss 
Fvangelium bes Neligionsfrieges, oder, genauer beſtimmt, def 
Vernichtung der Fatholifhen Kirhe. Wenn man nänlid da 
bei jteben bleiben bürfte! Denn dieſe Predigt vom Religiong= 
kriege, wie Guſtav Adolf fie verkündet, jtcht im ſchneidenden 
Widerſpruche nicht bloß mit der katholiſchen Kirche, ſie iſt 
nicht minder unvereinbar mit der augsburgiſchen Confeſſion, 
mit jeder Lehre überhaupt, welche ihren Ausgangspunkt nimmt 
von der heiligen Schrift. Der Religionskrieg, wie Guſtav Adolf 
ihn zu predigen beabſichtigte unter dem Namen bes Evangeliumé, 
war der Krieg gegen alle poſitive Religion überhaupt, die 
ſich nicht fügte und nicht fügen konnte in ſeinen Plan der 
Vernichtung der katholiſchen Kirche, mithin die Niedermwerfung 
jegliches Rechts, jeglicher Freiheit, jeglicher Wahrheit unter 
bie brutale Macht feiner Militärgewalt. Die Predigt bes 
Schwebenfönigs vom Neligionskfriege ift die Predigt Kains 
gegen feinen Bruder Abel. Das iſt die Bebeutung Guftar 
Ndolfs für die Mitwelt und die Nachwelt.“ 

Die Schrift bed ehrlichen Prämonftratenfers ift ein 
immerwäbhrenber und in ihrer geraden Treuberzigfeit um fo 
glaubwürdigerer Proteft gegen die Lüge ber jahrhundertlang 
gehegten und gepflegten ſchwediſchen Tradition über Magbes 
burg. Klopp ſpricht es mit Zuverfiht aus, daß biefe Schrift, 
welche das Gepräge ber Wahrheit an fi trägt, bie volle 
Glaubwürdigkeit beanjpruden muß auch bei folden Lefern, 
welde anfangs vielleicht mit Zweifel fie zur Hand nehmen. 
(Fr vertraut dabei auf die hona voluntas auch bei vielen ber: 
jienigen welche erzogen worben find in dem Wahne unb bem 
Irrthum. Er lebt der feſten Ueberzeugung, „daß die Erkenntniß 
dieſes Irrthumes über Magdeburg — eine Erkenntniß die einem 
Menſchen bonae voluntlatis, welcher einmal den Blick wirft auf 
biefe Dinge, fi aufdrängen muß, von ihm nicht abgewehrt 
werden fann — daß biefe Erfenntniß für Viele der Nusgangs: 
punkt werben fann und werden wird zum Betreten bes Weges 
ber Wahrheit, des Nechtes, der Freiheit.“ 


— —— — —— ——— — — — — 
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Uns den Briefen des proteftantifchen Theologen 
Richard Nothe. 


I. 


Ueberall, wo ihm das Fatholifche Princip in Wiflenfchaft 
ad Kunſt entgegentrat, brachte ed auf ihn einen geradezu 
üUmmältigenden Eindrud hervor. Eo beim Studium Dante’s, 
vfien „ungeheure Tiefe der Religiofität in der Poeſie“ ihn 
atädt (5. 94) und ebenjo beim Studium der altdeutfihen 
Knie. 

Vie schön ift, was er S. 123 über Hemling's (Memling’s) 
Chriſtuskopf in der Boifferee’fhen Eammlung fchreibt: „Ich 
kann bier gar nicht mit reden, aber fo viel weiß ich doch, 
daß ich nie etwas gejehen, was diefem Kopfe nur aus der 
zerne gleich gekommen wäre, anch nie ein ihm Ähnliches 
Bild in meinem Geifte hervorzurufen vermocht habe. Be- 
kanntlich haben die Verehrer der Antife der chriftlichen Kunft 
immer den Vorwurf gemacht, daß es ihr an dem eigentlich 
übermenjchliihen, göttlich majeftätifhen Elemente fehlt; und 
um Theil mit Recht, namentlich jeien die Chriftusföpfe 
immer nur fchöne, menjcdyenfreundliche, duldende Gefichter. 
Da geht in dieſem einen Bilde (welches die Eigenthümer 
aus dem Schutte einer verfallenen Kirche in Maftricht hers 
vorgejucht) eine ganz neue Welt auf. Diefer Chriſtus iſt 
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hat, fo wird er Dir dann ganz gewiß auch Ruhe und [Anke 
liche Muße befcheeren. Daran habe ich noch feinen Augen 
bli gezweifelt; und ebenjo zuverfichtlich habe auch ich fl 
darauf gehofft, daß Ihr dann Euren Sitz bei mir aufs 
fhlagen werdet. Erſt heute Nachmittag ging ich ein S 
nach Ziegelhaufen zu fpazieren, und bing diefem füßeg; 
Traume nach, der hoffentlich mehr als ein Traum if. Bis 
in’8 einzelnfte malte ich es mir aus, wie froh und glücklich 
wir dann noch wieder miteinander leben würden, wie ich 
dann noch einmal meine lieben Eltern zu meinen ‘Pfarr 
findern befommen, und wie ih dann vielleicht wenigftene: 
einen Heinen Theil meiner alten, fehweren Schuld an Euch 4 
abtragen können würde, durch den Erguß meiner vollen 
Liebe und Ehrfurcht. Ich Hoffe wir follen da noch einmal 
die Seite des Lebend und der Menfchheit vergeffen lernen, 
die nichts als Echatten ift, und wieder frohe und fromme | 
Kinder werden. Schon um bdiefer Augsficht auf eine fo fchöne 
Zufunft willen, befter Vater, das magft Du mir getrof 
glauben, würde ich den Dorfpaftor um feinen Preis aufs 
geben, gegen alle Profefforen und Eonfiftorialräthe der Erde 
nicht. Ich fühle aber auch zugleich zu gut, daß ich meine 
eigenen Kräfte ganz verfennen müßte, wenn ich auf irgend 
einen anderen Etand Anſpruch machen wollte, und daß ich mit 
meiner Unbeholjfenheit in dem, was man gewöhnlich Leben 
und Welt nennt, gar übel zu recht Fommen und gar wenig 
wirfen würde; auf dem Lande fann fie mir dagegen viel: 
leicht gar behülflih feyn,, wenigftens wenn meine Fünftige 
Gemeinde ift, wie ich fie wünfche, noch rein und unverdorben. 
Mit der Demuth fteht es fchlimm in den Städten, oft leider 
nicht nur bei denen, welchen fie geprebigt wird, fondern auch 
bei dem, welcher fie predigt. Der Hochmuth verlacht immer 
die Demuth, und wo fie verladht ift, da ift weiter nichts 
anzufangen.” 

Treffend fchreibt er au an die Mutter. „Die Bauern, 
meinft Du weiter, würden mich nicht verftehen, und an der 
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immer) nun einmal in den Tod widerwärtig if. Auch hic 
bleiben fie fih ganz gleih. Es ift mir nichts untertraͤgliche 
als eine ſolche Eingebilvetheit auf die eigene Leerheit, nF 
folche äußere Glätte, ein fo totaler Mangel an allem innerer? 

Sinne, ein ſolches Abfprechen über Dinge, von denen ft 

gar feine Vorftelung haben, ein folcher Reſidenzdünkel u. 1.16 

Behüte doch nur Gott jedermann vor dem Hochmuth undi_ 
dem Selbftvünfel fowohl in genere ald in specie (Du vers, _ 
ftehft mich wohl fo? wo nicht, fo will ich es ein abe] 
mal deutlicher fagen, wenn mich die Zeit nicht fo brängt); }- 
beim Hochmuth faßt der Teufel den Menfchen am ficherften. 2. 

Wie wenig ihm das dortige gefellige Leben bebagte, 4: 
beweist eine Aeußerung vom 16. November 1819: „Es iR} 
fein Wunder, wenn die Weltleute am Ende innerlich ver⸗ 
früppeln; denn wenn wir mit den Dingen außer uns fo . 
gar viel zu thun haben, fo werden wir ordentlich Heiden, 
und unfer rein menfchliches Bewußtſeyn wird immer ſchwächer 
in uns.” Bald darauf heißt ed: „Es kann niemand weniger 
für Berlin gefchaffen jeyn als ich, und ich könnte wohl nirs 
gende eher ein Einſiedler werden, als in dieſer volfreichen 
Mefidenz.” „In den Gefellfihaften muß jeder ohne feine 
Individualität erfcheinen, d. 5. mit zwei Beinen, um ein 
Gompliment zu madhen, mit einem Munde, um Thee zu 
trinfen, mit zwei Händen, um fi damit in der Perrüde 
herumzufahren, mit zwei Augen, um Klavierſpielen und 
Singen zu feben, mit dem Kopfe, um den Hut abnehmen 
zu können, und vor allen Dingen mit einer guten Dofis 
Langeweile und Edhläfrigfeit, um den Herrfchaften nicht in's 
Geſicht lachen zu müffen.“ 

Nothe fah voraus, daß Berlin, die Metropole ber 
„Intelligenz“, bald zur Metropole ded Heidenthums in 
Deutjchland auswachien werde. „Es muß arg feyn, in welche 
Sämmerlichfeit in einer Stadt wie Berlin der hohe und 
niedere Pöbel verfunfen feyn muß. Die wahren Honoratioren 
ftehen immer in der Mitte, der ehrfame Bürgerftand. Wer 


u 
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Iheinen, dazu dienen werden, eine neue lebend _ 
fraft ihr einzubauen, und eine neue Firden } 


gefhichtliche. Periode vorzubereiten, in welder 
fie wieder die Hauptrolle übernehmen und mil 
frifher Schöpferfraft eine ganz neue Drdnungder 


firhlihen Dinge hervorbringen wird.” „Es wird 
bald Zeit werden“, fährt er fort, „daß wir aufhören Stod-, 
Proteftanten zu feyn. Wenn unfer Lichtlein verlöjcht, wollen % 


wir und dahin wenden, wo ein Blid vom Himmel ed ans ° 


er" Zi 


zünden wird. Der Reformatoren Sinn war überaus groß, 


herrlich und religiös; aber ihre Orundfäge waren nur von 
relativer Wahrheit und Gültigfeit. Den rechten Saft ber 
Reformation hat die fatholifche Kirche fich ebenfo gut ans 
geeignet, als die proteftantijche, ja er fcheint allmählig aus 
diefer ganz in jene hinübergeftrömt zu jeygn. Die Protes 
ftanten haben ficb allmählig aus dem Ehriften- 
thum hinaus und in die Firhlihe Gewalt welt 
liher Fürſten bineinproteftirt. Ein der Sade fo 
ganz und gar unangemefjenes Verhältniß fann 
nicht von Dauer ſeyn, wird fih auch nicht duch Ey: 
noden und bdergleihen Eurrogate der kirchlichen Freiheit 
auf die Länge unterftügen laffen. Alle dieſe Anftalten 
von Seiten des Staatd zu Gunften der Kirche 
find aber ein deutliches Zeihen davon, Daß er es 
wohl fühlt, wie falfch und unhaltbar feine Stel: 
lung gegen die Kirche fei, die er gleichwohl gerne 
behaupten möchte” (S. 223). 

Der ftaatlibe Eummcepifcopat und der ganze Cäfaro- 
papismus war ihm damals in innerjter Eeele zuwider. Wir 
erfennen dieß unter Anderm aus feinen Aeußerungen über 
die Union. Schon im erjten Jahre feiner Heidelberger 
Etudentenzeit äußerte er Darüber gegen feinen Bater: „Wenn 
Du mich um meine Meinung zu dem Zufammenjchmelzen 
der proteftantifihen Gonfeffionen im Naſſauiſchen fragit: fo 
fage ih Dir aufrichtig, daß ich die Sache lieber ungejchehen 


88 Nichard Rothe. 5 
Schrift von der höchſt unhiſtoriſchen Vorausſetzung auf . 
geht, daß beide Kirchen wirflih im Durchſchnitte noch auß 
evangelifihen Ehriften beftehen. Erſt wollen wir in beiden 
Confeſſionen daran arbeiten, die Leute zu Ehriften zu machen, 
dann wird fih die Bereinigung von felbft finden; dann 
allein kann auch erft ein wirklicher Trieb daraus entftehen; 
bis dahin ift jede Außerliche Vereinigung ein bloßes opus 
operatum und daher nicht nur nicht förderlich, fondern vielmehr, - 
wenn nicht (bisher durchaus außer Acht gelaffene) Cautelen 
dabei angewendet werden, fogar feelenverderblich” (S. 266). 

Bermittlungstheologen nach der Art von Schleier 
macher und Dräfefe riefen darum fein volles Mipfallen 
hervor. So fchreibt er 3. B.: „Schleiermacher's Collegium 
über die Lebensgeſchichte Jeſu ift fehr intereffant und 
mannigfach anregend, obgleich es bis jet mehr ein Fritifches 
Erercitium gewejen ift, als zu hiftorifchen Reſultaten ges 
führt hat. Im Allgemeinen bin ich gegen den Geift, wo er 
ohne Wahrheit ift, und darum auch gegen ein NRütteln am 
Poſitiven, das dieſes nicht einmal umzuwerfen, gefchiveige 
an feiner Statt ein Neued aufzubauen vermag. Nach 
meiner Meinung ift ed immer thöricht, wenn man fäet, ehe 
man geadert hat, und in tiefem Falle fcheint mir Schleier: 
macher mit vielen unjerer neueren Theologen zu feyn, Die 
das Poſitive und Hiftorifche der Theologie mit Erfolg lehren 
zu fönnen meinen, ohne zuvor im eigenen Gemüthe, wie in 
dem der Zuhörer den, von den gefammten innerlichen Lebens⸗ 
fräften des Menjchen zugleich zu vollführenden, Prozeß der 
Ehriftlihmachung des inwendigen Menfchen angeftellt zu haben. 
Daffelbe gilt auch, fo weit ich bis jegt urtheilen fann, von 
den Schleiermacher'ſchen Predigten... Allerdings habe ich am 
vorigen Sonntage eine Predigt von ihm gehört, die man 
nicht anders als vortrefflih nennen konnte, aber freilich 
wieder vol politifcher Beziehungen” (S. 156). „Ueber 
Scleiermacdher bleibt mein Urtheil das alte, nur werde ich 
von Tage zu Tage weniger aus ihm Flug.“ 
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deklamiren und au geſtikuliren. Gewiß, man merft es bald, 
fupferne Glocken geläutet werden, wenn man einmal gol 
fäuten gehört hat. Ich fehreidbe ed Dir ganz offenheuig 
daß ich e8 für ein fehr fchlimmes Zeichen balte, daß di 
Predigten fo allgemeinen Beifall finden, weil es zeigt, 
wenig unfere Zeit im Allgemeinen falfhe Münzen von 
ächten zu unterfiheiden verſteht“ (S. 162). 


vn. 
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Die Werke von Leibniz, 
herausgegeben von Onno Klopp. Hannover 1873. 


Neunter Band. 


Der neunte Band enthält die Fortſetzung der Corre⸗ 
fpondenz zwifchen Leibniz und der Kurfürftin Sophie von 
B.⸗-L., vom Jahre 1703 bis zum Tode der Fürſtin im Juni 
1714, und dazu einen Appenpdir, welcher die Eorreipondenz 
von Leibniz mit wichtigen PBerfünlichfeiten über die Frage 
der Succeſſion des Haufes Hannover in England fortführt 
bis zum Tode der Königin Anna am 1./12. Auguft 1714. 

Die Briefe politifchen Inhalts treten in dieſem Bande 
in den Vordergrund. Es dürfte fraglich feyn, ob Jemand, 
der nicht unmittelbar betheiligt war, mit Lebhafterem Jn« 
tereffe den Gang des großen Krieges verfolgte und mit 
jolhem Nachdrucke, ſolchem Eifer in denfelben einzugreifen 
fuchte, al8 Leibniz. Namentlih das Unglüd des Feldzuges 
der Alliirten von 1703 ergriff ihn auf's tiefite, und regte 
ihn an zu einer Reihe von Denfjchriften, die, je nach feinen 
Berbindungen, ihre Wege fanden nah Wien und nad 
London. Der KHurfürft von Bayern, Mar Emanuel, war 
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Bande mit Rubınig XIV. und es ſchien im 
inne * Jahres 1704, daß die Monarchie des Hauſes 
jabsburg zur Beute fallen, ja ein Objekt der Theilung 
Feyn werde. In dieſer Zeit, drei Monate vor der Schlacht 
Be Höchſtädt und Blindheim, im April 1704, hatte Leibniz 
WR der Kurfürſtin eine Unterredung, die er der Merk— 
mirvigfeit wegen fih nachher aufgezeichnet hat. Eie ver- 
es aufbewahrt zu bleiben. Denn die Brincipien bleiben 
da zn allen Zeiten diefelben, und nur die Vertreter derfelben 
wechſeln. 

Leibniz begann: es habe ganz das Ausſehen, daß der 
Kürfürſt von Bayern ſich zum Herrn machen werde der 
Beuiihen Erblande des Haufes Habsburg ziviichen ver 
Tenau und den Alpen, daß Rayorzi und Andere fich Meifter 
wahen werden von Ungarn, und der König von Preußen 
son Echlefien. In Wahrheit indefjen würde das weder für 
Vinßen no für Bayern ein Gewinn ſeyn. — Warum 
ihr? entgegnete die Kurfürftin. Eie würden dadurch große 
Siasten bilden. — Freilich, erwiderte Leibniz; aber dieſe Ver- 
erögerung würde ihr Verderben ſeyn. — Wie fo? fragte die 
Kurfürftin. — Weil, erwiderte Leibniz, ihre Genoſſenſchaft 
wit Sranfreich gleich jeyn würde derjenigen der Thiere mit 
tem Löwen in der Fabel. Denn die Aufhebung des Gleich- 
gewichted in Europa, wie fie die Konfequenz feyn würde 
ed Zerjalld der Monarchie des Hauſes Oeſterreich, würde 
ale Anderen preisgeben dem Berfchlungenwerden durch dag 
Haus Bourbon. Eie helfen dann mit ein Neich aufzubauen 
wie dasjenige Karls des Großen, und eined Tages wird 
man dann im Etande jeyn einen Kurfürften von Bayern 
m behanteln wie Karl der Große den Herzog Thaſſilo, der 
mit Weib und Kind in's Klofter geftekt wurde. Nur die 
Unterwerfung unter den Willen des gewaltigen Alleinherrichers 
würde dieß Geihid von ihm abwenden. — Kommt Zeit, 
kommt Rath, warf die Kurfürftin hin. — Ja freilich, 
gnädigfie Fürſtin, erwiderte Leibniz: es ift gerade dieß 
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der Prinzeflin von Aufpah. Bald fagt J. 8. ja, bald far 
fie nein; bald meint fie, wir haben Feine Priefter, bald fit 
bie Katholifhen abgöttifh und verdammlich; bald fagt fie, unfes® 
Religion fei die befte. Was noch daraus werden wirb, zal BAR 
tyd leeren (wird bie Zeit lehren), wie die holländiſchesk 
Zeitungen fagen. Für mid, ich weiß es noch nidt. J. E— 
wollen aber von bier, alfo muß es bald ja ober nein ſeyn⸗ 
Wenn P. Orban zu J. L. kommt, liegt die Bibel auf der 
Tiſch, und diſputiren ſie brav, da, der am meiſten —*— 
Recht behält. Hernach weinen Ihre Liebden. 


Ein Kampf dieſer Art in der Seele einer jungen damn 
iſt durch die Conſequenzen wichtiger als manches blutige‘: 
Treffen von jo und fo viel Regimentern. Die Prinzefik.. 
entjchied fich endlich für das Beharren bei dem Lutherthume,.. 
Leibniz, der Die ganze Zeit in Lützenburg — fo hieß das 
Schloß vor dem Tode der Königin Sophie Charlotte — mit . 
durchgemacht, entwarf für die Prinzeſſin ihren Brief an. 
den Kurfürften von der Pfalz. Selten mag ein Abfagebrief 
abgefaßt feyn in fo feinen Wendungen der Anerfennung 
und der Dankbarkeit, fowohl für den Kurfürften al® den ' 
Pater Drban. Demgemäß auch geftaltete fih das Bers 
hältnig nachher. Die Pringeffin nennt in ihren Briefen an 
Leibniz den Pater notre cher ami. Sie ließ für ihn, der 
als Mathematiker hervorragte, durch Leibniz von verfchiedenen 
Seiten her wertbvolle mathematijche Inftrumente anfaufen. 
Leibniz blieb, wie auch ſchon aus Dutens befannt, mit 
Drban in beftändigem, vegem Briefiwechfel. 

Der Wunfch der Kurfürftin Eophie ward dennoch ers 
füllt. Ihr Enfel Georg Auguft warb bald nachher um die 
Prinzeſſin Karoline, und erhielt fie. Sie wurde fpäter durch 
ihn Königin von England, die Großmutter des nachherigen 
vortrefflihen Königs Georg IH. Mit Leibniz blieb fie im 
regen Briefwechfel bis an feinen Tod. Der Herausgeber 
ftelt die Veröffentlichung auch dieſer Eorrefpondenz in 
Ausficht. 
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nicht bloß durch den Inhalt, fondern auch durch den Anla F 
der fie hervorgerufen. Leibniz hatte den beiden hochbegabte mg, 
Fürftinen, der Kurfürftin Sophie und ihrer Tochter, des 
Königin Eophie Charlotte, oftmals feine Lehre von der 
Einheit entwidelt. Er felbft drückt das Fundament biefer 
Lehre aus, in einem Briefe vom 31. Dftober 1705, wie 
folgt: Lorsque votre curiosit& et celle de la reine votre file ; 
m’a fait parler de philosophie et des fondements de l'im- 

ınortalile de Pame, j’ai mis sur le tapis les Units, en‘ 
soutenant que les ames étaient de veritables unites, c’est- . 
a-dire des substances simples, oü il n’entre point d’autreg 

substances pour les composer; mais que les corps n’elaieat 

que des multitudes;; et que par consequent les corps pedis- 

saient par la dissolution de leurs parties dont ils sont com- 

puses, mais que les ames e&taient imperissables. 

Die Königin war mit dem lebhafteften Eifer auf dieſe 
Disfuffionen eingegangen. Leibniz fagt: Quand elle trouvait 
quelque homme meditatif, elle le mettait sur le chapitre des 
Unites. Weniger die Kurfürftin. Leibniz nahm nun den 
Anlaß, ihr feine Anfchauungen auf's Neue zu entwideln, 
von dem Erfcheinen eines Buches: Elemente der Geometrie 
des Herzogs von Burgund. — Bekanntlich war diefer Hers 
309, Enfel Ludwigs AV. und Vater Ludwigs XV., von 
ungewöhnlicher geiftiger Begabung. Als man in feiner Zus 
gend feine befondere Neigung zur Mathematif bemerkte, zus 
gleich jedoch auch feinen Eifer voran zu eilen, flug man 
ihm vor von einem Tage zum anderen dad Erlernte in 
eigener Ausführung niederzufchreiben, damit er ſich dadurch 
die Berfettung der geometrifchen Wahrheiten gegenwärtig 
und lebendig erhielte. Aus diefen Auffäpen des jugend: 
lichen Herzogs von Burgund erwuchs jene Schrift, die 1705 
erfehien. Leibniz nun fand in der Schrift mehr als bloß 
diefe Elemente der Geometrie. Er fand in den Ausführungen 
des Bringen die Webereinftimmung mit feiner Lehre von den 
Einheiten, 
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wurden duch fein Unrecht, wie derjenige vom 1701 und 
ferner, jedes Mal erhoben die Fahne der Religion. Dem⸗ 
gemäß war ed unvermeidlich, daß in den Augen der Uns 
fundigen das Unrecht und die Gewalt diefes Könige, des 
UÜrbildes der Staatsomnipotenz , zurüdwirkte zum Nadhtheil 
der Ffatholifchen Kirche, die er zu vertreten behauptete, 
und die in der MWirflichfeit er zu machen fuchte zur Magd 
feiner Gewalt. So evident es vorlag und vorliegt, daß 
nicht die Kirche verantwortlich gemacht werden fann für die 
Aufhebung des Ediktes von Nantes, gejchweige denn für 
die Brutalitäten in der Nusführung diefer Aufhebung; jo 
Har und ungzweifelbaft die Thatſache ift, daß der Papft 
Innocenz XI. direft und indireft feine Mißbilligung nicht 
verhehlt hat: fo war damals und ift ja leider fogar noch 
beute vielfach jene Aufhebung ein Anflagepunft gegen die 
Fatholifche Kirche. 

In dem Kampfe gegen die Uebermacht und dag Ueber: 
gewicht Ludwigs XIV. in Europa ſtand Leibniz moralijch 
voran. Diefe jeine Etellung ift einer der mitwirfenden 
Taktoren für feine Fühlere Haltung in der zweiten Hälfte 
feines Lebens gegenüber der Fatholifchen Kirche. Diefed 
Motiv trat in befondere Wirffamfeit in Betreff derjenigen 
Angelegenheit, mit welcher die Schriftftüde diefes neunten 
Bandes fich vorzugsweije bejchäftigen, derjenigen der Sucs 
cejfion des Haufes Hannover in England. Wie die 
E chriftftüicde des achten Bandes dargethan haben, daß, nad 
Maßgabe der Lebensftelung und der Befähigung durch 
biefelbe zur Einwirkung, für diefe Succefiion bein Auf- 
tauchen derfelben niemand einen vregeren Eifer entwidelt 
bat al8 Leibniz: fo legen Diejenigen des neunten Bandes’ 
dar, daß er mit derfelben Kraft und Ausdauer, wo immer 
die Gelegenheit fi bot, eintrat für die Verwirklichung 
diefer Ausficht. 

Man hat oft behauptet, namentlich von englifcher 
Eeite, daß die Kurfürftin Sophie von B.⸗-L., nachdem fie 
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Königs Wilhelm IN. und des Parlaments als die Con fe⸗ 
quenz desjenigen von 1689. Die Thätigfeit des Haufe 
Hannover befchränfte fih auf das Annehmen diejer darge 
botenen Succeffions »Afte, fowie überhaupt desjenigen was 
in Folge derfelden von England aus entgegen getragen 
‚wurde. Jede andere Aktion, welche namentlich Leibniz ger 
wünfcht hätte, lehnte dad Haus Hannover ab. Ä 
In diefe Lage der Dinge, wie fie gefchaffen war buch 
Wilhelm UIJ., trat, nach feinem Tode im März 1702, die . 
Königin Anna ein. Rechtlich blieb die Lage diefelbe: per :, 
fönlich änderte fie fih. Denn Wilhelm 1. hatte die Sue 
ceffion auf das Haus Hannover gebraht mit demſelben 
Rechte oder Unrechte, mit welchem er felber fie befaß. Sein 
Recht erwuchs durch den Ausſchluß des näheren Erben, des 
Sohnes von Jakob I., wegen der Fatholifchen Religion bed» 
felben. Eben fo das Recht von Anna nad ihm. Wenn 
diefer Ausfchluß ftatthaft war, fo machte es principiell feinen 
Unterſchied, ob, wie bei Wilhelm IH. und nad ihm der 
Königin Anna, nur Ein näher Berechtigter ausgefchloffen 
wurde, oder, wie bei dem Haufe Hannover, etwa fünfzig 
Perſonen. Das Recht Wilhelms III., Anna's, des Hauſes 
Hannover ging aus von derſelben Vorausſetzung des Aus⸗ 
ſchluſſes von Jakob II. und deſſen Sohne. Indem daher 
Anna im März 1702 den Thron beſtieg und denſelben be⸗ 
hauptete, erkannte ſie in ihrer eigenen Perſon das Recht 
des Hauſes Hannover nach ihr an und vertrat dasſelbe. 
Wenn fie einen Moment aufbörte dieß zu thun, wenn fie 
iemald das Recht des Hauſes Hannover verneinte, wenn 
fie jemals öffentlich zugab, daß das Recht ibred Bruders in 
St. Germain Demienigen des Hauſes Hannover vorginge: 
jo ging dieſes Recht ihres Bruders nicht bloß demjenigen 
des Hauſes Hannover ver, jondern au dem eigenen. Mit 
anderen Worten: ſobald die Königin Anna überhaupt 
ein Recht ibres Bruders anerkannte, je erklärte fie ſich 
ſelder zur Uſurpatorin. Indem fc dagegen eintrat in den 
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griffen, und deßhalb auf ein Eintreten des Kurfürften bautes 
oder hofften, calculixten fie falſch. 

Das eigentliche Kampfgebiet war die Berfon der Königisim 
Es fragte ſich, ob Drford, ob Bolingbrofe die Oberhand be 
halten würde. Langſam wuchs diefer über jenen empor. E 
vermochte, im Mai 1714, die Königin Anna zu drei bes 
leidigenden Briefen an die hauptiächlichen Berjonen im 
Hannover. Die Abfiht kann, der Sachlage nad, nur ges 
weien feyn, diejenige des Bruched. Die herbe Kränfung: 
ward eine mitwirfende Urfache zum fchnellen Tode der 
8Zjührigen edlen Fürſtin. Dennoch erreichte Bolingbrofe. 
nicht diefe Abſicht. Die Antwort ded Kurfürften war fs 
maßvoll und würdig, daß die Königin nicht umbin konnte 
ihm wieder einen Geſandten zu fhiden. Der Kampf mußte 
ausgefochten werden in England ſelbſt, in der Perſon der 
Königin. 

Am 27. Suli (T. Auguf) 1714 fiegte Bolingbrofe. 
Orford ward entlaffen. Es war die allgemeine Anficht, 
daß diefer Sieg bedeute den Durchbruch der jafobitifchen 
Gefinnung bei der Königin. Bolingbrofe erklärte fich acht 
Tage jpäter gegenüber dem franzöliichen Gejandten Iber⸗ 
ville fo, Daß diejer berichtete: Il m’a assure que les mesures 
elaient si bien prises, qu’en six semaines de temps on au- 
rait mis les choses en tel etat qu'il n’y aurait eu rien & 
craindre de ce qui vient d’arriver. — War dieß fo gewiß? 
Bolingbrofe wußte nicht, was wir aus diefer Eorrejpondenz 
erfahren, daß die Königin Anna, auch nach der Entlaffung 
Orfords, Mittel und Wege gefunden batte, dem Kurfürften 
jagen zu laffen, daß er bauen möge auf ihre Kreundichaft. 

Die Unflarbeit der Situation berubte mithin weſentlich 
in der Perjünlichkeit der Königin Anna. Sie lebte täglich 
und ſtündlich mit ſich jelber im inneren Kampfe, ob fie end» 
gültig füch für Das Haus Hannerer entſcheiden jolle, ob 
für ibren Bruder. Ibre officiellen VBerbeuerungen waren 
für Hannover; gebeime, wie na der Proflamation ihres 
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ten Tage 
Auguf) 
ne Maßs 
überrafcht 
dtiger ger 
Königin 
Sans, und einige Stunden fpäter ward Georg I. prokla— 
sit mit derfelben Sicherheit und Ruhe, wie der Sohn 
sah dem Tode des Vaters. 
Gerade über diefe legte Zeit ift die hier mitgetheilte 
Serripondenz reih an Aufichlüffen verfchiedener Art. 


IX. 


Deutſche Culturbilder aus dem 18. Jahr: 
hundert‘). I 


Ten früher von uns ausführlich befprochenen trefflichen 
Arbeiten des Frankfurter Archivars ©. L. Kriegk über das 
deatiche Bürgerthum im Mittelalter ſchließt fid) obiges ebenſo 
imerefjante als belehrende Werk ebenbürtig an, und wir 
teilen und, unfere Leſer auf den reichen Inhalt deſſelben 
aufmerfjam zu machen und es allen Freunden vaterländifcher 

N RebR einem Anhang: Göͤthe ale Rechtsanwalt. Ben G. 8. 

Kriegf. Leipzig 1874. 

9. 
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nd, welcher 
“ $ Sorgfalt in 
— 8* —* — — — geraumen 
JZahren nichts bekommen habe“, bei feiner Vermählung eine 
Hausfeuer von 500 Species: Dufaten mit der unterthänigen 
Bine ũberſandt, daß er beim augenblidlichen Zuftande des 
ven vielen ſchweren Kriegs» und anderen Ausgaben ent 
fräfteten Aerarii damit fürlieb nehmen möge (5. 42). Ein 
gebeimer Referendar zu Berlin, der unter Friedrich II. diente, 
abielt einmal hundert Dufaten (€. 48). 

Auch in den kirchlichen Etreitigfeiten, welche der luthe—⸗ 
rijche Magiſtrat mit den Reformirten wegen Erbauung 
einer Kirche innerhalb der ftädtiihen Mauern führte, wurde 
son beiden Theilen mit dem Geld ald einer Hauptwaffe 
gefämpit. Friedrich I. von Preußen gab zu Gunſten des 
Magiſtrats die Erklärung gegen die Reformirten ab: „er 
tönne nicht gefhehen lafien, daß denen Reformirten 
wider des Magiſtrals und der Bürgerſchaft guten Willen 
eine Kirche innerbalb der Stadt Ringmauern zugejtanden 
würde, fondern daß Neformati fid) mit der ihnen nahe vor 
dem Thore verwilligten Kirche begnügen laſſen follten“ 
(S. 51). Aus Dresden erfuhr der Magiftrat, daß die 
Kurpringeffin erflärt habe, „die Reformirten Frankfurts 
bären ihr einen ſchönen Beutel mit Dufaten, wenn Sie 
zu dem reformirten Anliegen behülflich ſeyn würde, zu offer 
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felben angeftellt werden dürfe. Außerdem ſprach er aus, 
„daß Fein N faffe das Epital betregen folle, und daß, wenn -- 
ein Fatholiicher Kranker das Abendmahl empfangen wolle, 
dieß in einem Nachbarhaufe gefchehen müfle.” Erft im 
Jahre 1784 wurde in Frankfurt den katholiſchen und res 
formirten ©eijtlihen, jedoh mit Auafchluß der Ordens— 
geiftlihen, das Recht gewährt, ihre Kranfen in den Dos 
fpitälern zu befuchen, ihnen die Saframente zu ertheilen 
und ihre Leichen mit Firchlihen Ceremonien zu begleiten 
(S. 105). 

„Himmelfchreiend war e8”, betont Kriegf, „daß man 
im 18. Jahrhundert fatholifchen wie jüdifchen Verbrechern 
weder den Beſuch ihrer Geiftlihen im Gefängniß noch 
deren Begleitung bei der Hinrichtung geftattete. Noch im 
17. Jahrhundert war Beides mehrmals zugelaffen worden; 
im folgenden aber erlaubte man: ed gar nicht mehr, man 
drang vielmehr den Delinquenten lutheriſche Geiſtliche auf“ 
(S. 105 — 106). Der Berfaffer erzählt hierüber aus den 
Aften folgenden Borfall. 

Einſt wurde durch dieſes Verfahren ein öffentlicher 
Sfandal hervorgerufen. Zwei Mefle : Mufifanten waren im 
Herbit 1749 in Streit miteinander gerathen. Beide trugen 
— was in Betreff folder Leute ebenfalls charakteriſtiſch für 
jene Zeit war — Degen, und der eine bradte dem anderen 
einen tödtlihen Stih bei. Der Thäter, ein Katholit aus 
Mainz, wurde zum Tode verurtheilt und ein Jahr nad 
feiner Mordthat mit dem Schwert hingerichtet. Seine Vor: 
bereitung zum Tode wurde einem lutherijhen Pfarrer über: 
tragen. Der arme Sünder hatte um die Erlaubniß gebeten, 
baß feine Verwandten ihn befuchen dürften. Dieß war aud 
gewährt worden. Allein er fagte einem berjelben nicht nur, 
daß er feinem Glauben bis zum Tode treu bleiben werde, 
fondern erſuchte ihn aud, burd die Kapuziner Mefjen für 
ihn Iefen zu lafien. Im Yolge davon reichte das Haupt ber 
Iutherifchen Geiſtlichkeit, der Senior des Miniſteriums Freſenius, 
folgende Erklärung beim Rathe ein: „es ſei bekannt, daß die 
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Sermandten ganz abzuitellen, tamit ter arme Menſch teite 

weniger Hindernifie zu überminben haben möge“... (S. 106). 

Bei der Hinrichtung bes verurrbeilten Meije: Mutanten 

aeiguete fi, weil man bemjelben ben Beijtand jeiner Geiftz 

hen und bie Tröftungen jeiner Kirche veriagte, eine Scene, 

delche leicht in einen fürmlihen Aufruhr bätte übergeben 

Siozen. Mebrere Rapuziner und Karmeliter, unter ibnen ber 

Grarbian ber Eriteren, hatten ih in ein an der Stadt-Allee 

gelegenes Haus, an welchem vorbei ber Telinquent zur Hin— 

richtung geführt werten jellte, jomwie ber Dechant des Bars 

tbolemäus: Stiftes, Ames, in ein gegenüber liegendes Haus 

begefen und an bie geöfineten Fenſter geitellt. Als nun der 

Hinzurichtende verüberfam, legte Dechant Amos ſich jeweit 

als möglih heraus und riei, bie Hände erhebend und zus 

iammenjhlagend, mit lauter Stimme: „Nikolaus, Nikolaus, 

bleibe bejtäntig! Absolvo te ab omnibus peccalis tuis 

nomine Patris, Filii et Spiritus sancli. Gehe Bin in Frieden!“ 

Die übrigen Geiftligen ſprachen nichts; allein ein Kapuziner 

machte zum Fenſter heraus das Kreuz und gab dem Delins 

auenten bie Benebiftion. Alles bieß rief im Volke Erbitterung 

kervor, es entitand Gefhrei und Lärm, und ſchon hatten 

mehrere Leute Steine erhoben, um fie nad den Fenſtern ber 

Geiſtlichen zu werfen, als es einem ben Zug begleitenden 

Pürger: Lieutenant gelang, die Erbitterten durch Vorftelungen 
zu beſchwichtigen.“ 
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Eehr intereffant find die aftenmäßigen Mittheilungen 
des Berfaffers über den Zelotismus und das Unweſen der 
ſog. Infpirirten, die in dem der Stadt benachbarten Iſen— 
burgifcben Dorfe Heimbach einen Hauptfig hatten und in 
Frankfurt felbft manche Anhänger zählten. Zu den Heim: 
bacher Snipirirten gehörten 3. B. der frühere Sattler Joh. 
Friedr. Rock aus Göppingen in Würtemberg und der Stus 
diofus der Theologie Joh. Phil. Arnoldi aus Münjter in 
Ober⸗Elſaß, welcher letztere in Frankfurt wohnte, dajelbit 
als Privatlehrer ſich ernährte und mit der Tochter eines 
Goldarbeiters verheirathet war. Der Erſtere fühlte ſich 1726 
an einem September-Sonntag unter der Inſpirations⸗Wir⸗ 
fung der zu Heimbah gehaltenen Gebetverſammlung ges 
drungen, eine Etrafpredigt über die fündhafte Stadt Frank— 
furt zu halten. Ein anderer Injpirirter fehrieb feine Worte 
nieder und Rock hatte die Kühnheit, dieſe Rede, welche der 
Etadt die Nache Gottes und den Untergang prophegeite, in 
das Rathhaus zu bringen und dem MVorfteher der Stadt 
fanzlei mit der Erflärung zu überreichen, dies fei ihm in 
der Berfammlung anbefohlen worden. Die Rede beginnt 
folgendermaßen: „Dieß it das Wort ded Herren an die 
Stadt Franffurt am Main, dur den Geift der Weiffag: 
ung bezeuget und ausgefprochen durch den Mund J. F. Rod 
den 15. Eeptember 1726. Das jaget der Getreue und Wahr- 
baftige, der Ewige und Allmächtige: Sie fahren fort in 
ihren Eünden, Gräueln, Ungerechtigfeiten, Schand und 
Laftern und laffen ihnen folche8 nicht wehren... . Der 
unerfärtlihe Echlund der Hölle ijt dir, du tolles und ver- 
führtes Wolf, fo nahe, daß immer Eeele um Seele binein- 
fahren, bis Alles, ſowohl die Richter, Rathsleute, Bediente, 
als auch fonderlich die Priefter vom oberen bis zum untern, 
vom fleinen bis zum großen, vom Bürger bis zum Öeringften, 
ja Knecht und Magd und auch die fleinen Kinder nach 
und nach verfchlungen find, dann fie find ein verfluchter 
ehebrecherifcher Huren Same, unter welchen Mord, Blut: 
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Johannis bildlich bezeichneten Perſonen mit ihren wi£ ? 
lihen Namen zu benennen, den König von Frankreich eW 
den Drachen, den Kaijer als das Thier, den Papſt als > « 
falichen Propheten aufgeführt (S. 115). Er fei lediglih De 
Sprache des heiligen Geiftes nachgegangen, wie Gott ſelb 
fie in den betreffenden Stellen der Bibel geführt habe; 
wenn er auch manchen harten Ansdruck über die drei im 
beutfchen Reiche beſtehenden Confeſſionen, befonders die Fa: 
tholifhe, gebraucht habe, fo fei dieß Doch nur aus dem 
runde geichehen, weil er die Befenner derielben zum Nach—⸗ 
denfen habe anregen wollen; er babe dabei die Etellen ber 
Offenbarung auf diejenigen Perfonen angewandt, welche in 
denjelben gemeint feien; habe nun die Offenbarung gefchmäht 
und geläftert, und fomme fie nicht von ®ott ber, fo habe 
auch er unwiffender Weiſe Beides gethan! (S. 116). 
„Mebrigend war Ludwig“, fügt Kriegf hinzu, „nicht bloß 
ein religiöfer, fondern auch ein politiſcher Schwärmer: er war 
einer jener blinden Verehrer Friedrich’& des Großen, zu welchen 
damals die Mehrzahl der Frankfurter Bürger gehörte. Bei 
diefer Bartei war, was nachgewieſen zu werden 
verdient, der politifhbe $anatismus mitdem reli- 
giöfen verbunden: ein Charafterzug jener Zeit, 
der fih nachher erft in unfern Tagen wieder ge 
zeigt bat... . Man fah damals in den proteftantifchen 
Städten den König von Preußen als den Vorfämpfer des 
Proteftantismus an und wünfchte ihm den Sieg über die 
katholiſchen Defterreicher. Diefe Anficht wurde mitunter auf 
eine recht barfhe Weije kundgegeben“ (S. 117). So fpradh 
fih 3. B. im . Jahre 1759 ein ehrfamer Schreinermeijter 
gegen fächlifche Soldaten dahin aus, daß der verftorbene 
fächfiiche General Tyherrn, der daran Echuld fei, daß die 
Sachſen auf Eeiten der Gegner Friedrichs U. ftänden, in 
der Hölle fipe, wo feine Seele lichterloh brenne. Dagegen 
rächten die fächfifhen Soldaten fih dur die Erflärung: 
„man werde den Frankfurtern den preußijchen Knopf fchon 
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Parteiſchreibern, Culturſchwätzern und rhetorifchen Schön 
rednern Pla machen muß. 


X. 


&entralismus und Föderalismus. 


Auch von einem inftedler, in Oeſterreich. 


Gentralismus und Föderalismus — von dem Schalle 
diefer Worte vibriren alle Luftfäulen in biefigen Landen, 
und Flingen die Ohren aller darinnen Wandelnden. Es 
find eben Worte. Ton folchen weiß man fchon, daß fie fich 
gerne einzuftellen pflegen, wo Gedanfen fehlen; aber fie 
thbun noch etwas Andered. Sie ftelen fih au ein, wo 
halbe, unflare, unreife, embryoniſche Gedanken vorhanden 
find; und es iſt vielleicht fchiwer zu entfcheiden, in welchen 
von beiden Fällen fie größeren Schaden hervorzubringen im 
Stande find. Denn das nett geprägte, beftimmt Flingende, 
runde Wort läßt einen eben fo ſcharf geränderten,, felbitbes 
wußten, fertigen Gedanfen hinter fich vermuthen, und darin 
liegt der Echaden. Die es gebrauchen, halten ihren bei- 
läufigen Gedanfen für eben jo voll und ausgearbeitet wie 
das Wort; dasfelbe dedt auch mit dem Edhilde feines un— 
angreifbaren Ausdrude, was an ihren Gedanfen jchief und 
felbft unrichtig war. Es erfolgt etwas, wofür der Franzofe 
einen fehr guten Ausdruck hat: On se paye de mots. 
Diefe Gefahr tritt ein, auch wenn das gewählte Wort Die 
Fähigfeit hat, der Träger eines vollfommen richtigen, ge⸗ 
nauen Gedankens zu feyn; wie viel mehr erſt, wenn es in 
ſich felber ſchielt, und die Möglichkeit bietet, in fehr ver- 
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gründlicher und dauerhafter Sieg davongetragen werden. 
Das ift ed, was einer der vorragenditen deutfchen Geifter 
(den feine Zeitgenofienfchaft fammt ihrem Folgegeſchlecht 
gleih manchem Andern, der bie Ueberlegenheit des Geiſtes 
mit der Geradheit des Willens verband, bei Seite geichoben 
hatte) — das ift e8 was Adam Müller bis zu der Be- 
hauptung getrieben hat, in einem jeden Streite um Die 
Wahrheit, wenn fie von beiden Seiten gewollt wird, müffe 
jeder Theil zuerft den Anwalt feines Gegners machen. 
Bon den politifhen Parteien, welche den mit gebadhten 
Schlagwörtern dharafterifirten Bahnen nachziehen — wir 
gebrauchen das Wort Parteien ohne ungünftigen Neben⸗ 
begriff nach beiden Seiten — haben die Eentraliften meiften» 
theils eine ziemlich geficherte Vorjtelung von dem was fie 
meinen und beabfichtigen. Es ift die Vereinigung aller 
Mittel und Kräfte und aller Berechtigung der Etaatsaftion 
in dem Mittelpunfte der Regierung; daſſelbe ift in ver 
Parole felber ausgefprochen. Freilich läßt ſich das noch fehr 
verfohieden faffen, und die lieder der Partei würden, 
wenn es zur Auseinanderfegung fäme, mit Berwunderung 
ſehen, daß fie nicht alle fo einig find, als fie vermeinen. 
Immerhin aber läßt das Echlagwort Feine völlige Ber: 
greifung zu. — Die andere Partei ift hierin nicht fo glüds 
lih. Denn die Bezeichnung als Föderalismus Fönnte eher 
auf ganz andere Gedanfen führen, als diejenigen find, welche 
die Partei, wenigftens in ihren vollbewußten und ehrens 
wertheften Theile, beabfichtigt und im Auge hat. Das Wort 
ift auch nicht von der Partei felbft ausgegangen, fondern 
es ift ihr von ihren Gegnern aufgeheftet worden, und fie 
haben es angenommen. Dergleichen fann man zuweilen 
thun. Die Feinde drüden die Ideen der Gegenpartei allegeit 
mit großer Schärfe, nicht felten mit Verzerrung aus. Iſt 
bloß das Erfte der Kal, fo kann man immer ihre Bezeich- 
nungen hinnehmen. Auch uns Katholifen ift die Bezeich- 
nung als Ultramontane von der Gegenpartei zugefommen. 
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legung der Außentheile ausgedehnten Mittelpunftsaftion 3 
die Behauptung eines in den Königreihen und Länder 
gültigen Sonderlebens, welches ohne Beeinträchtigung und 7 
in Unterftügung des großen Gefammtorganismus der Mo⸗* 
narchie feinen befcheidenen und eigenthümlichen Antheil ” 
an Geſetzgebung, Regierung und Verwaltung der gedachten '” 
KReichetheile für fi in Anfpruh nimmt. In diefem von T 
ber betreffenden Partei ohne Zweifel gebilligten Sinne * 
werden wir die einmal im Gebrauche beftehende und nicht " 
leicht durch ein anderes fchnell verftändliches Wort zu ers 
fegende Parole: „Foöderalismus“ ferner gebrauchen. 

Sonach wäre der Gegenfa beider Parteien fehr eins 
fach auszufpredhen, und man wunderte fi, daß darüber 
jo viele Worte gemacht worden find. Ueberwiegende Mittels 
punftsaftion bis zur Unfcheinbarmachung der äußeren Theile, 
oder rückſichtsvolle Begünftigung dieſer letztern ſelbſt mit 
einigem Abbruch an der Mittelpunktsgewalt, das ſcheint 
das Ganze. — Ja freilich, und es iſt auch nichts 
anderes; nur daß die Löſung der Frage ſich nicht ſo ein— 
fach ſtellt, als dieſe ſelbſt; ſchon im Allgemeinen, wie 
viel mehr erſt bei den beſonders eigenthümlichen, vielfäl- 
tigen, biftorifch und national bedingten, alt angewohnten 
oder modern zerrütteten Verhältniſſen unferer Monarchie. 
In's Allgemeine hinein ift jelten Erfprießliches zu reden, 
und ed fann genügen, an die allerdings nicht tief liegende, 
aber häufig überfehene Wahrheit zu erinnern, daß nicht 
alle Gegenſätze unvereinbare find; daß es fogar nothwen⸗ 
dige, fich felber gegenfeitig fördernde und bedingende Antis 
tbefen gibt, deren Wechfelwirfung die lebendige Syntheſe 
erzeugt. Denn jedes Leben hat feinen lebendigen Mittel: 
punft, von weldhem Richtung und Nahrung an bie ums 
gebenden Theile ausgeht. Aber dieſer Mittelpunft wirft 
nicht auf todte Federn, fondern auf gegenlebende Glieder, 
welche die dirigirenden Aeußerungen des Wittelpunftö be⸗ 
dingen, und ihm felber wieder Gegennahrung zuführen. 
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Die dem jüngeren Sohne Rudolf beftimmten habsburgiichen 
Hausbefigungen und ſchwäbiſchen Landestheile, fowie alles 
nicht mehr in Defterreiche Beſitz Befindliche fallen hier völlig 
außer Betrachtung. ine Erbverbrüderung mit den görzis 
ichen Meinharden in Kärnthen und Tyrol brachte nach dem 
Ausfterben diefer Linie die genannten Lande (1336 und 
1365) an Defterreih. Diefen folgte 1500 die görziiche 
Graffchaft ſelbſt. Zwiſchen allem dem war ber Befig von 
Krain vervollftändigt worden, und hatte fi die Stadt 
Trieft aus Bejorgniß vor Venedig an Defterreich ergeben. 
Alle dieſe Herzogthümer und Landichaften hatten unter 
ſich fehr verſchiedene, aber doch Ähnliche innere Einricht- 
ungen oder Berfaffungen. VBerjchiedene; denn das lebenvolle 
Mittelalter war in Hervorbringung befonderer Lebensformen 
auf allen Gebieten unerfchöpflich; unerfchöpflich wie die Na⸗ 
tur, die auch dort künſtleriſch variirt, wo fie in Einhaltung 
derfelben Gattung oder Art an ein Geſetz ſich gebunden 
bat; ähnlich aber, weil das Geſetz der Geſellſchaft, welches 
das Mittelalter beffer ald jede nachfommende Zeit verftand, 
nemlich das Geſetz der chriftlichen Gefellichaft, in allen 
diefen Landesbezirken, aber auch in der ganzen europäifchen 
Bevölferung nad feinen Grundzügen das gleiche war. 
Ariftoteles erklärte feine Bolitif ald das Refultat feiner 
Studien über eine Zahl von Verfaffungen, die, fofern wir 
und recht erinnern, der Anzahl Tage des Jahres unge: 
fähr gleich Fommt. In jedem europäifchen Reiche durften 
die füderaliftiihen — um modern öfterreichiich zu ſprechen 
— Ilnterabtheilungen und ferneren Theilungen biefer Unter> 
abtheilungen damals leicht eine nicht geringere Zahl von 
Verfaſſungen oder politifchen Geſellſchaftsconſtruktionen ge⸗ 
boten haben; das iſt die eine Seite der Sache. Wiederum 
kann auch derjenige Recht behalten, der in der ganzen 
chriſtlichen Welt, von Norwegen bis nach Sicilien, und 
von Portugal bis an die moskowitiſchen Grenzen nur Eine 
Verfaſſung anerkennen wollte. Dieſe Verfaſſung wurde ehe⸗ 
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fie bei einer fpäteren Gelegenheit, wo fie bejondere Probe29 
der Treue gegeben, von demfelben Herzog wieder mit neu 
ftandphaften Privilegien auggeftattet wurden. Wir erwähnerzt 
diefed Falles insbeſondere, um an einem bervorftechendens 
Beiipiele fichtbar zu machen, wie leicht in jenen Tagen 
der natürlichen Verfaſſungen und der chriftlichen Webers 
zeugungen, auch nach den gewaltigften Erichütterungen, 
die Zuftände wieder in die alten Kormen der Ordnung, des 
Rechtes und des Heiles zurüdipringen. 

Aber noch ein Umftand verdient für jene Zeiten einer 
befonderen Aujmerkjamfeit. Die Herzoge von Defterreich 
waren Herren mehrfacher Reichslande; darım aber fanden 
dieſe oder ihre Regierungen zueinander in Feinerlei ſtaats⸗ 
rechtlicher Beziehung, die gemeinjame Dependenz vom deutichen 
Reihe ausgenommen, und ed hätte nicht gelagt werden 
fünnen, daß etwa Steyermarf und Kärnthen Provinzen 
von Defterreich, oder deren Hauptftädte Provinzialftäpte von 
Wien wären. Die aljo fprechen, übertragen angewohnte, 
aber jonft von ihnen perhorreecirte centraliftifche Anſchau— 
ungen auf alte, keineswegs dazu eingerichtete Zeiten. Eon» 
dern Das Berhältniß ift dasjenige, was man heutzutage eine 
Perfonalunion nennen würde Es wurde darım aud in 
den fpäteren Zeiten der Iteformationsbewegungen mit gutem 
Rechte ald ein unerhörted und revolutionäred Beginnen 
gerügt und beftritten, daß die Stände der verfchiedenen 
Lande fich gemeinfam benahmen, und vereinigte Vorftelungen 
und Begehren an den Landesherrn richteten. 

Der auf vertragsmäßigem Erbrecht beruhende Anfall 
der beiden großen Königreiche Böhmen und Ungarn bot 
im Ganzen feine neuen, fondern Die gewohnten Verhält— 
niffe, wenn auch in größeren Dimenfionen und mit fcharf 
marfirten Eigenthümlichfeiten. Denn die öfterd erwähnte 
allgemein europäijche Berfaffung war auch an dieſe jüngiten 
Kinder der chriftlichen Eivilijation gelangt. Es wird Diefe 
Berfaffung in der neuen confervativen Geſchichti 
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4 mit dem techniihen Namen der chriftlich «ger: 

a bezeichnet. Wir haben biäher den Ausdruck vers 
aber es iR fein Grund dazu. Denn nicht ein ger= 

r Anipruch, fondern ein thatiächlicher Geſchichts— 
will mit demjelben ausgedrüdt werden. Unter den 
Tagen der Zölferwanderung über den alten Ges 
soden neu herbeigeführten Völfern waren die Ger: 
der Zeit nad die erfien geweſen. Sie hatten fih in 
niſchen Provinzen eingerichtet, mit den römiichen Cul⸗ 
änden die frühefte Befanntfchaft gemacht, und befonders 

Shriftenthum durch die Römer empfangen. Ihre Ger 

aitseinricbtung hatten fie in die neuen Wohnſihe mits 

act. Es war aber diefe Geſellſchaſt mit ihrer ſtrengen 
2 des Haufes, mit ihrem fogenannten Recht der Billig« 
‚und mit ihrer corporativen Gejtaltung vor vielen ans 
‚em geeignet, dem unter den eingewanderten Völkern neu 
wanzten Ehrijtenthum zur fefularen Unterlage zu dienen. 
Teaa derjenige, welcher die Geſchichten der Menfchen Ienft, 
Fi Völker wie Individuen zu den Geſchäften, für welche 
» Re auszerüftet hat, und mit feiner Gnade unterjtügen 
M. Niemand wird übrigens glauben, daß wir mit Con— 
arirung diefer hohen Aufgabe des alten Germanenvelfes 
ren abtrünnigen oder unwürdigen Enfelfindern ein Com- 
liment machen wollen. 

Langiam und allmälig wie alles Rechte entwidelte ſich 
us den germanijchen Urzuftänden die nachmals fogenannte 
tiñlich⸗ germaniſche Verfaſſung, und es festen ſich bie 
terhältniffe des Volkes zu den zeitlichen Verhältniſſen der 
itche, das Recht des Einen zu dem Rechte des Andern, 
ie Verfaſſung des Einen zu der Verfaſſung der Andern in 
darmonie. Als die Germanen ihrer Aufgabe nacfamen, 
a8 Chriſtenthum zu den nörblihen und öftliben Völkern 
reiter zu tragen, fo konnte e8 nicht anders geſchehen, als 
aß zu dem dort neu zu fehaffenden Zuftänden die germaniſche 


"baftsart einigermaßen als Beilpiel und Vorbild 
11° 
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diente. Eo war auch an die andersftämmigen Völker ein 
nicht unbeträchtlicher Theil der beftehenden oder eingeleiteten 
chriſtlich-germaniſchen Verfaffung übergegangen. Als König 
Stephan der Heilige von Ungarn nad feinem Eiege über 
das Heidenthum und über feindliche Völfer auf neu geeb- 
netem Boden einen neuen Bau für das ungarijche Geſell— 
ſchaftsleben aufzuführen unternahm, da hat er den Grundriß 
der Berfaffung des deutichen Reiches dabei unterlegt; allers 
dings als ein weiler Mann, der nicht abſchrieb, fondern 
das Lebendige der fremden Erjcheinung bei den Eeinigen, 
nach deren Art und Eigenheit, lebendig zu machen daran 
ging, und allerdings auch zur Zeit des noch nicht vollendeten 
Ausbaues jener Verfaffung, unter Anderm ald dad Bürger: 
thum faum nody aus dem SEmbryonenzuftand erwachlen und 
noch nicht in die Hierarchie der Etände eingegliedert war. 
Aus dieſen Gründen und wegen einiger nachgefommenen 
Umjtände weist Ungarn mit der allgemeinen Berfaifung 
weniger ©leichjörmigfeit, aber einen binreichenden Antheil 
daran auf, um auch in feiner fefularen Erfcheinung als 
Glied des chriſtlichen Gemeinweſens anerfannt zu Werden, 
und nach feiner Weije und in feiner Lage an den Aufgaben 
und Obliegenheiten des Ganzen mitzuwirken und mitzutragen. 
In weitere Darjtelung und Verfolg der ungarifcheftändifchen 
Angelegenbeiten fcheint und hier nicht einzugehen, da das 
Land gegenwärtig aus jener Verbindung ausgejchieden ijt, 
für weldye die Frage von centraliftiicher oder foderalijtifcher 
Geftaltung heute allein erhoben wird. 

Böhmen aber war fajt in Allem und Sedem, die nir- 
gends fehlenden charakteriftiihen Eigenthümlicykeiten abs 
gerechnet, den herrſchenden Verfafiungen homogen geworden. 
Es war überdieß, gleich den älteren Befigungen Habsburgs, 
ein Glied des deutſchen Reiches, allerdings mit ungewöhns 
li privilegirter Etelung. Mrivilegien gab ed anderwärte 
ebenfalls, was aber die böhmifche Rechtsſtellung ganz bes 
fonderd auszeichnete, dad war dad hergebracdhte, bei der 
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n, eben fos 

mit einem 
ewEnIV anerunmen wivregt veo tegiereuven Yaufed cons 
currirte, fo daß es, unter Umftänden, nur zwijchen den Prinzen 
dieſes Seſchlechtes, oder nad dem Abgange der Dynaftie, 
eder in ganz außerordentlichen Verhältuiſſen zur Wirkjamfeit 
tam. Dem Haufe der Praemysliden in Böhmen ebenfowenig, 
as den Piaſten und ſelbſt noch Jagellonen in Polen, oder 
ten Arpaden in Ungarn war jemals, folange fie währten, 
Die Krone oder Herrichaft durch eine fremdartige Wahl ents 
jogen worden. Auch in den germanijchen Reichen wird, die 
paar befannten Fälle ausgenommen, niemals von dem Königs 
Ramme abgegangen, oder doch gleich wieder zu demjelben 
zurüdgegangen. Es gäbe aljo für dieje lebendigen und maß— 
sol, mit Liebe und Eorge arbeitenden alten Zeiten feine 
unrichtigere Vorftellung, al diejenige von einem unbedingten, 
auf einem harten Rechtöbegriff beruhenden Wahlrecht, wie 
etwa im jpäteiten Polen. Wahr it es, daß, ald mit dem 
finfenden Mittelalter deffen Lebens» und Liebeswärme aus— 
ging, das Element der Wahl auch anderwärts mit breiterem 
Accent vorgriff, fo in Ungarn nach den Arpaden und in 
Böhmen nad) den Ruremburgern, beiderfeitd bis zum uns 
unterbrochenen Befig der Defterreicher. Hat ja auch Deutſch⸗ 
land felbit feine reges stirpis mixtae, wie die Ungarn jagen, 
hinter den Hohenftaufen und vor den continuirten Habs— 
burgern. Es find dieß aber bereits die Zeiten des in feinem 
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Bewußtſeyn gefchädigten, und der neuen Zeit näher ges © * 


rückten Mittelalters. 
An dieſen Gedanken ſchließt ſich natürlich die Ers 
wähnung des zweiten Umftanded von denen, die wir oben 


im Auge hatten. Gerade das Bewußtſeyn dieſes Umftandes - 


muß jeden Beobachter und Beurtheiler mittelalterlicher Er—⸗ 


fheinungen unabläjfig begleiten, wenn ein Ergebniß der : 


Wahrheit herausfommen fol. Wir meinen damit eine ganz 


n 


allgemeine Eigenfchaft der damaligen Rechtsanſchauungen 
und NRechtöbeftimmungen, auf allen Gebieten. Es ift dieß 


eine folche Auffaffung und Behandlung des gefammten Rechts⸗ 
gedanfens, daß neben demfelben Raum bleibt für die Liebe 
und darum für das Bedürfniß. Es ift dieß mit andern 
Morten das Nämliche, was man oft das Recht der Billigfeit 
genannt bat. Und zwar ftammt diefe Auffaffung nicht fo 
ganz, wie man wohl öfter behauptet hat, aus dem ger- 
manifchen Recht; fie ftammt in noch reiherem Maße aus 
dem chriftlichen Rechte. Das Chriftenthum ift überall barm⸗ 
herzig, auch in feinem Recht. Denn es will den ganzen 
Ausdruck der Gpttähnlichkeit im Menfchen und in der Mens 
ichengefelichaft. Wie es das Recht, daſſelbe aus feinem 
Urquell herleitend, am beftimmteften und unverbrüchlichiten 
der Mienfchheit einprägte, fo hat es nicht vergeffen,, feine 
Etrenge mit der Liebe in Einflang zu bringen, fo daß ſich 
in Wahrheit Gerechtigfeit und Friede umarmt hielten. Diefes 
war das Recht der vorzugsweife chriftlichen Gefchlechter. 
Wenn die alten Römer ein summum jus fannten, welches 
zugleich summa injuria fei (ein Ausjpruch übrigens, der be— 
reits eine Ahnung des wahren Redhtsgedanfens andeutet), 
fo wußte das Mittelalter von einem folchen Rechte nichts, 
und der grauſame Satz „Fiat justitia, ut pereat mundus“ 
hätte dort nur lauten können: ‚‚Fiat justitia, ut vivat mundus.“ 
— Wir Heutigen aber find von den belebenden Gedanfen 
jener gefunden Zeiten fo weit abgefommen, daß wir fie auch 
nur zu verfiehen Mühe haben. Eind wir doch damit übers 
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Mann an Entfchließung, mit dem Plane einer volftändigen 
Gegenreformation an die Regierung getreten. Dus war 
unerhört, noch nie dagewefen, und durfte nicht ftatuirt 
werden. Das Religionsmachen hatte man fich, auch katho— 
liſcherſeits, ſchon gewöhnt, als ein Privilegium der „Ans 
dern“ anzufehen. Ferdinand aber machte die Religion nicht 
wie die „Andern”, und der abſcheuliche Grundjag: „cujus 
regio, ejus religio“ fand nicht Eingang in feine Seele. 
— Aber das eben war fein Verbrechen; denn man erbittert 
die Böfen niemals mehr, als wenn man Yutes thbut. Darum 
entfegliches Gefchrei, nicht allein von feinen Landleuten, 
fondern aus allen Bauen Deutfchlande. Nicht am wenig: 
ften erfchraden die Bürften des eigenen Haufes, vorab der 
Kaijer (Rudolf Il.) und der eben nicht furchtfame Mathias. 
„Das hat uns noch gefehlt”, war ihre Meinung, „dieſer 
Ferdinand wird und vollends zu Grunde richten” — und 
fie überhäuften ihn mit abmahnenden Schreiben und Rath: 
Ihlägen. Ferdinand aber ging umentwegt feine Bahnen 
vorwärts, und vollendete fein Werk in Inneröfterreih in 
fürzefter Krift und faft unbegreiflicher Weife ohne Gewalt: 
that und Empörung. Nicht einmal der geringfte, faft in 
fichere Ausficht gejtellte Echade trat ein: eine nennendwerthe 
Abnahme der Bevölkerung, nachdem der gerechte Fürft allen 
jenen, die fich nicht zum fatholifhen Glauben befennen 
wollten, freien Abzug aus feinen Landen mit ihrem ganzen 
Vermögen gewährt hatte. 

Der außerordentliche und unerwartete Erfolg ward von 
K. Mathias gewürdigt, und bejtimmte deſſen Handlungs» 
weiſe. Aber mir dem Antritte des Beſitzes der Gefammt- 
lande war Ferdinand noch vor eine yanz andere Aufgabe 
geftellt, al8 mit feinem glorreich vollendeten, wenn gleich 
von der ordinären Molitif für verzweifelt gehaltenen Werfe 
in Snneröfterreih. Nicht nur, daß mit dem fogenannten 
Fenſterſturz in Prag die Brüdfe der Berföhnung für den 
böhmischen Aufjtand — der aber auch die Nebenlande der 
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solle Kriegs⸗ 

impörung in 
DR deiden Deſterreich zu Dem ſtartſten hochverrätheriſchen 
Ausdrud vorgeſchritten, fo daß die Landleute davon ſprachen, 
vn König in ein Kloſter zu ſperren und feine Kinder im 
intheriichen Glauben zu erziehen. Und die militärifhen 
Kräfte Herdinands waren fo gering, daß fie kaum genügten, 
vie niederennfifchen Landleute in ihren Verſchwörungswinkeln 
au Horn oder Reg im Zaum zu halten, veipeftive zu vers 
treiben ; wider ben obderennfiichen Aufruhr mußte bereitö der 
Herzog von Bayern eintreten. Aber zwijchen allen rings 
bedrohenden Gefahren, und während er (außer bei feinen 
söllig wiedergewonnenen und getreuen Inneröfterreichern, 
von denen ihn die Pflicht eben abgerufen) nicht hatte, wo 
a fein Haupt in Ruhe nicderlegen fonnte, gaben einzelne, 
idwer begreifliche Errettungen oder Glüdserweifungen dem 
Batranenden ein Unterpfand des fünftigen Erfolgs, darunter 
die unvorhergefehene, aber wie beitellt erjcheinende Anfunjt 
6 Dampierriihen Dragonercorps gerade in dem Augen- 
ide, wo die höchfte Zelonie der Wiener dem Fürften bes 
teit6 an die Bruft griff, und die nicht für möglich gehaltene 
Eindelligfeit der Stimmen bei der Kaijerwahl. Bei der 
Stärfe der böhmiſchen Empörung ftand freilich das Echwerfte 
noch aus; aber die Hänpter derfelben hatten in feltiamer 
Verblendung einen Echritt gemacht, vollfommen dazu ange: 
than, ihre Eache bei den Unfatholifchen ihres eigenen Vol— 
kes zu verderben, und diejenigen der Nachbarſchaft gegen 
fh aufzubringen. Gleichſam als hätten fie beurfunden 
wollen, daß ihnen an dem politifhen Verrath mehr ald an 
irgend einer, wenn auch häretiihen Glaubensform gelegen 
wäre, hatten fie dem hufitifch »lutherifchen Theile der Bes 
völferung in dem Piälzer- Kurfürften einen calviniſchen 
König geſetzt. Wer die damalige Stimmung der afatholis 
ihen Eonfeflionen gegen einander, und den Gegenfag ihres 
in jenen Tager noch ernfthaft genommenen Inhalts in Bes 
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tracht zieht, der wird in jenem Vorgange eine derjenigen 
Dementationen erfennen, welche dem Untergange voraus- 
gehen. Und das unglüdliche Verfehen des Münzmeiſters, 
ale der Pfälzer feine erften Thaler ausgab, wornach von 
dem D. G. (Dei Gratia) im föniglichen Titel der erfte Buch— 
ftab verkehrt Cu) erfchien, ein Berjehen worüber der Winter; 
könig felbft erfchrad, fand gewiß nicht allein bei den Katho⸗ 
lifen in Böhmen feine Commentare. 

Einen unerwarteten Verbündeten führte aber jene cal: 
viniſche Königswahl dem Kaiſer in der Perfon des fireng 
lutheriſchen Kurfürften von Sachſen zu. Bayern hielt fort: 
während treu zu Ferdinand, die bezwungenen Defterreicher 
hinderten nicht mehr, und in Kurzem hatte ſich die Lage 
dergeftalt verändert, dag Ein Tag und Ein Schladhtielv 
über den ganzen Krieg und über die fichere Geitalt des 
habsburgiſchen Erbes entſchied. 

Wir haben dieſe allbekannten Dinge in abermalige 
raſche Zuſammenſtellung gebracht, um dasjenige worauf es 
hier vorzüglich ankam, das Verhältniß der Fürſtengewalt 
und Ständeordnung in einen ſchnellen Ueberblick zu bringen. 
Niemand wird läugnen können, daß nicht Alles mehr war 
wie ehedem, und daß es hier nicht um beſtimmte und real 
begrenzte, darum eben wieder heilbare Zerwürfniſſe ſich han— 
delte. Was hier den Fürſten von den Ständen geboten ward, 
iſt — wir wollen das große Wort gelaſſen ausſprechen — 
nicht weniger als die Revolution. 

Ob nun die Parole „Freiheit“ oder — im damaligen 
Einne — „Evangelium” heißt, ob das Behifel ein pan— 
theiſtiſches Journal oder eine heterodore Predigt iſt', macht 
in der Hauptfache geringen Unterfchied. Es iſt dort wie 
heute die fortgefeßte, vollbewußte, principielle Widerfage der 
Unterthanenjchaft gegen die Herrichaft, und das if eben 
die politiiche Revolution. Man wird anrathen dürfen, Diefes 
hiftoriiche Reſultat allezeit im Gedächtniſſe zu behalten. Mit 
großem Rechte allerdings, aber nicht felten mit zu auszujchlies 
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Iten Staats⸗ 
‚het. Wir 
zu fprechen 
fommen mäflen; aber bei ung wenigſtens it das Unrecht 
ker andern Seite das frühere in der Zeit. Der meiiefte 
Borgang aber wäre allerdings, wenn beide Theile, was 
auch in jedem Privathandel das Sicherſte ift, neben ihrem 
berechtigten Vorſchreiten wider den Gegentheil, in ihren 
eigenen Bufen zu greifen nicht unterließen. Sie würden 
dann ohne Entrüftung das Wort des Dichters hören fünnen: 
„Bir haben Ale ſchwer gefündigt, 
Bir mangeln allefammt an Ruhm ;* 
oder das hier noch näher zutreffende andere: 
„Nicht Für, nicht Bürger, nicht der Abel, 
Hier iR nicht Giner ohne Tadel.” 
(Bortfegung folgt.) 


X. 


Beiträge zur Gefchichte des öfterreichifchen 
Stammlandes. 


Die Wiege des öfterreihifhen Kaiferftaates ift bekannt— 
lich das Oſtland an der Donau, weldes nad dem Ausjterben 
ber Babenberger an bas Haus Habeburg gelangte. Dank ben 
Bemühungen ber deutſchen Biſchöfe und Klöjter rüdte bie 
Hriftlige Eivilifation und Cultur immer mehr nad Often 
tor, während in ben Stäbten — gefhügt und gefördert durch 
taiſerliche Freibriefe — ein kräftiges Bürgertfum heranwuchs. 
Bien, bie Nefidenz bes beutihen Kaijers, war zugleid die 
äußerfte Grenzwache bes heiligen römiſch-deutſchen Reiches 
gegen die Barbaren. 

Für eine Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiferftantes hat 
die faijerlihe Akademie ber Wiffenfhajten zu Wien in ben 
50 Bänden des „Archives zur Kunde öſterreichiſcher Geſchichts⸗ 
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quellen“ und in den 37 Bänden „Fontes rerum Austriacarum“ 
großartige Duellen = Materialien geliefert. So manch unge: 
bobener Schatz ruht noch in ben verfhiedenen Archiven ber 
Städte und Schlöffer bes eigentlichen öfterreihifhen Stamm: 
landes. Seit beiläufig einem Jahrzehent ift indeß der Verein 
für Landesfunde von Niederöfterreich enıfig bemüht Baufteine 
zur eventuellen Geſchichte des engeren öſterreichiſchen Vater: 
Iandes zu fammeln, wobei er von ftrebfamen Kräften aus ber 
alten und neuen Aera unterftübt wird. 

Einer ber vorzüglicdhften Kenner feines Heimathlandes iſt 
Dr. Anton Kerfhbaumer, Chrencanonicus von St. Pölten, 
Dechant und Stabtpfarrer zu Tuln an der Donau. Nod als 
Seminarprofefjor begründete er mit jeinem bamaligen Eollegen 
Matthäus Binder (jett Bifhof zu St. Pölten) die Diöceſan— 
Zeitfhrift Hippolytus, melde in den fieben Jahrgängen 
(1858 — 1864) werthvolle Auffäße und Urkuuden zur Diöcefan- 
Gefhihte enthielt. — In der Monographie „Kardinal 
Klefel, Minifterpräfident unter Kaifer Mathias" (Wien 
1865), fhilderte Kerſchbaumer mit Geſchick dieſen energijchen 
Charakter, dem als Generalvifar der Paſſauer Diöcefe im 
nieberöjterreihifhen Antheile die Riefenaufgabe zugefallen war, 
die Rechte der Fatbolifhen Kirche gegen die Bebrängniffe der 
Reformation unter ben ſchwierigſten politifhen Verhältniſſen 
zu verteidigen. Wie ganz anders geftaltet fih das Bild 
Kleſel's nah K.'s altenmäßiger Darftelung im Vergleih mit 
bem Zerrbilde, weldes Hammer: Purgftal in feinem breibändigen 
Werke niht nad den zahlreihen Urkunden-Beilagen, fondern 
nach feiner Phantaſie entworfen hatte, fo daß die von K. nicht 
ohne feine Jronie als Schlußjat gewählten Worte Hammer’s: 
„Er (Klefel) glänzt in der Gefhichte Oeſterreichs unter deſſen 
Staatsmännern, wenn nicht ber erfte derfelben, doch gewiß 
unter benen feiner Zeit ber größte Geift und größte Cha: 
rakter“ — viel paffender K.'s als H.'s Darftelung frönen. 

Einen unläugbaren Fortfchritt bekundet K.'s neueſtes 
Bud: „Geſchichte der Stadt Tuln” (Wien 1874), welches 
ale Mufter einer öſterreichiſchen Städtegefhichte dienen kann. 
Mit großem Fleiße ercerpirte er die bisher unbefannten oder 
wenigitens unbenützten Matheprotofolle und Originalurkunden 
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Bei Aufhebung des Tulner Klofters (1782) wurde auf die 
Habsburgergruft ganz vergefjen. Das umfangreihe Gebäude er: 
ftand ein Proteftant aus Erfurt, der darin eine Zopfbandfabrik 
errichtete, möglidhiten Bortheil aus dem vorhandenen Materiale 
zog, und ben Inhalt der Gruft im Kloftergarten verſcharren 
ließ. Die fpäter aufgefundenen und gefammelten Gebeinreite 
ließ K. in ber von ihm ſtylgemäß reftaurirten Dreikönigs— 
Kapelle unter einer Marmortafel in aller Stille beifegen, jo 
baß dieſes herrlihe Denkmal aus der fpitromanifhen Bau: 
periobe zugleich ein würdiges Maufoleum bildet. Durch K.'s 
aktenmäßige Darftelung ift der fatale Vorwurf gegenſtands— 
108 geworden, als hätte die Dynaftie dem mit dem Herzen 
ihres erlaudten Ahnherrn getriebenen Vandalismus ruhig zu: 
gefehen. Dem Verfaſſer ift denn aud für diefe der Dynaltie 
geleifteten wiſſenſchaftlichen Dienfte die gebührende Anerkennung 
und perjünlide Auezeihnung zu Theil geworben. 

Kerihbaumer fchreibt einen anmuthigen Styl, welder 
die trodene Ouellenforſchung nicht merfen läßt, weßhalb auch 
feine literariſchen Erzeugniſſe gern gelefen werben‘). Wie 
verlautet, fol fein nächſtes Projekt die „Geſchichte des Bis: 
thums St. Pölten” feyn, wozu ber felige Bifchof Joſeph Feßler 
ihn mit dem Verſprechen einige Partien davon felbit bearbeiten 
zu wollen, aufforderte, wobei ihn leider der frühzeitige Tod 
unterbrah. Möge diefe große, aber gewiß boppelt' dankens— 
werthe Arbeit glüflih zu Stande fommen; fie wäre nicht 
nur ein werthvoller Beitrag zur öſterreichiſchen Geſchichte, 
fondern auch von Änterefje für Bayern, da die Juriédiktion 
bes Bistums Paſſau über das öfterreihiihe Stammland fi 
erftredte. 

1) Schon früher veröffentlichte er einige Novellen, denen gefchichtliche 
Studien zu Grunde liegen, nämlih: Goloman von Haused, 
Bine vaterländiihe Erzählung aus der Zeit der Kreuzzüge. Wien 
1859. — GEligius LXebensbilder aus dem nieberöfterreidhifchen 
Bebirge. Freiburg 3860. — Der Jäger von Tirnfein. 
Eine Erzählung aus der Heimath. Wien 1864. — Ueber feinen 
„Missionarius apostolicus‘* (Schaffhaufen 1870) vergl. Hiftor.: 
polit. Blätter Bd. 66, S. 538 ff. 
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Il. 


Eentralismns und Föderalismus. 
Aug von einem Ginfehler, in Defterreic. 
(Bortfegung.) 


In Wahrheit it die moderne Welt, mit allen ihren 
Außerlihen Ordnungen, durch die Reformation beftimmt 
worden. Die alt: europäiihe Ctaatöverfaffung neben der 
\erlornen ober gefhädigten Kivchenverfaffung zu behalten 
war ganz unmöglich. Aber nicht allen Menfchen ift es ges 
geben, ober die Meiften find zu träge dazu, jeden Irr— 
thum und jedes Unrecht in feiner ganzen Tiefe zu erkennen, 
Es war ein ländiges Wort Jarcke's, die politiſchen Fragen 
feien nur verfappte religiöje Fragen, und es war bieß einer 
der glüdlichften Gedanfen des gedanfenreihen Mannes. 
Will man uns einwenden, daß das politifche Unrecht auf 
vielen Eeiten älter als die Reformation fei, fo haben wir 
zu erwidern, daß auch die Reformation Älter ald die Res 
formation if. Die Unfatholiihen haben nicht felten die 
zwei legten Jahrhunderte des Mittelalters rühmend als 
teformatorijche bezeichnet, wir bezeichnen fie tadelnd eben- 
fo. Es ift aber auch eine nicht ungewöhnliche Erſcheinung 
in phyſiſchen und moralifhen Dingen, daß ein tief inner- 
lieg Schaden des Lebens zuvörderſt nicht dort wo er feinen 
eigentlichen Sitz hat, fondern an irgend einer Außenjeite 
empfunden wird. — Wollte man darüber hinaus noch bes 


merken, daß ja die legten Reſte jener alt chriftlihen und 
wur, 12 
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alt-katholiſchen Verſaſſung heute gerade noch, und nur noch, 
in England gefunden werden, fo wird ſich das ohne Die 
mindefte Beeinträchtigung unfered Gedankens erklären laſſen. 
Wir haben den obigen Eaß glei in derjenigen Form ge- 
bracht, in der er zuläffig und der Erflärung fähig ift. Wenn 
wir daneben aber etwg noch hören Fonnten, daß das protes 
ftantifhe England allein noch eine Fatholifhe Verfaſſung 
erhalten habe, fo überfchoß eine folche Rede bei weiten dag 
Ziel der Wahrheit. Nicht eine Fatholifche Verfaſſung, aber, 
wie wir gefagt haben, Reſte, Trümmer, Ruinen einer 
jolhen, zum Theile fehr zufammenhängende Ruinen waren 
erhalten worden. Und zwar auch nicht in ihrer Gontinuität 
erhalten, fondern fie waren, nad) Unterbredhungen, theil: 
weife wieder zufammengefucht und in Verbindung gebracht. 
Schon über die Rofenfriege hinüber, wie viel mehr über 
die Gewaltthätigfeiten der Tudord, über das puritanijche 
und independentifhe Unmefen , über die große und Fleine 
Nevolution wäre es unmöglich geweſen, das ganze alte 
England zu retten. Daß doch foviel gerettet, oder nach jo 
vielen Kataflrophen reconftruirt wurde, das hängt mit einer 
gewiffen Unbeweglichfeit der englifhen Natur in vielem 
Betrachte, mit dem englifchen Confervatismus zufammen. 
Ein unaudtilgbared Element in demfelben ift der alt« 
germanifche corporative Einn, der, fagen wir vor, oder 
neben, oder unter dem politiichen, ein fociales Geſellſchafts⸗ 
ſyſtem nad allen Seiten reichhaltig ausconftruirte, das fich 
von felber hielt und ftand, und 3. B. das von allen mo; 
dernen Gedanken fo fehr perhorreseirte Zunftwefen des 
Handwerkerftandes nicht nur am fefteften begründet fondern 
gewijjermaßen bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Wiederum cdharafterifirt den Engländer ein befonders reger 
und gegen continentale Eophiftif widerhältiger Rechtgfinn, 
der das Recht nicht philofophirt, fondern praftijch Fennt und 
anerfennt; nicht „gleiches Recht für Alle” begehrt, jondern 
gleihe Heiligkeit des Rechts in Jedem; nicht in Rechts⸗ 
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yes hiſtoriſch 
den Volle: 
guten alten 
ng8 fügten 
jefommenen 
Ifommenen 
any Europa 
iandiaungen Spruche ausgeoruat yat: „Unſere Verfaffung 
ir in ber Theorie ein Unſinn, in der Praris aber ganz 
vortrefflich.” For war nad) Saft und Blut ganz engliſches 
Gewähs, aber er hatte franzöfifche Revolution zugelernt. 
Nach der leptern waren jeine Theorien gebildet; fein Scharfe 
finn mußte auch zwiſchen den pofitiven und negativen Eles 
menten der ernenerten Verfaſſung felber wahren und wirk— 
lichen Widerſpruch anerfennen; aber feine engliihe Em- 
yindung fonnte die großen Wohlthaten nicht verfennen, 
welche jene Pofitionen noch immer über jein Land zu ver— 
breitem fortführen. Von manchen neuen continentalen Con— 
Ritutionen wird man im Gegentheil fagen können, daß fie 
in der Theorie mit confequenter Echärfe ausgearbeitet, in 
der Praris aber ein wahrer Landſchaden find. 

Dieje modernen Berfaffungsverfuche hielten fih aber 
einmal und halten fih zum Theil noch für großbritannifche 
Imitationen, und dieß ijt einer von jenen den Beobachter 
menjchlicher Gefchichten nicht felten überrajchenden Irrthümer, 
deren Unglaublichfeit ebenio groß ift als ihre allgemeine 
Verbreitung. Diefer Umftand der unfere Betrachtungen wies 
der nah Haufe führt, mag es erflären, warum wir und mit 
England etwas länger bejhärtigt haben, als fonft zu uns 
ſerem Ziele dient. Schon Montesquieu wollte im vorigen 
Jahrhundert auf franzöfifhem Boden engliihe Verfaſſung 
maden; ein Gedanke, der für einen geiftreihen Mann ber 
jonders ungeſchickt feheinen könnte, wenn man nicht wüßte, 
daß unter dem Cinfluſſe gewiſſer Geiftesdijpofitionen gerade 


das Unnatürlichfte am natürlihften und rathfamften ers 
mo 
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hältniffe der öfterreichifchen Lande einen ähnlichen Eindruck 
nach der NeformationdsKataftrophe, ihren Vorläufern und 
Begleitungen. Ueber diefe fehlimmen Zeiten hatte fich Feine 
der hierländifchen Verfaſſungen hinüber gerettet; es bedurfte 
einer Wiederanfnüpfung der abgeriffenen Fäden, einer Wieder: 
herftellung der zerrütteten Ordnung. Und der Wiederheriteller 
war Ferdinand I. Zum Glüde handelte es fich nicht um längſt— 
vergangene und vergeflene, oder einer ganz anderen Reihe von 
Vorſtellungen angehörige Dinge. Berdinand fonnte in allen 
Landen das ganze alte Recht erneuern, und brauchte feine Ur—⸗ 
funde deffelben zu verläugnen ; denn der vor zwölf Jahren den 
Königthum in Böhmen abgernngene Majejtätsbrief enthielt 
nicht altes jondern neues Recht oder Unrecht. War aber die 
erneuerte Rechtsordnung der ehemaligen gleich, fo war doch die 
Atmofphäre darüber eine andere und entfchieden mildere. Denn 
die verfchiedenen Landſchaften beengte dad Geſühl des Unrechte 
und der Niederlage; der Fürft aber, der in den Tagen 
feined Zorned und feines Eieges nicht fo weit gegangen 
war, als etwa das Recht noch geftattet oder die Klugheit 
vermeint hätte, trug noch weniger Begehren gegen die Bes 
frienigten und Gehorchenden fi) ungerecht auszudehnen. Eo 
verlief eine Zeit des Friedens, an welchen diejenigen Der 
heutigen Nachgebornen, welche ihre Sache nur auf Unfrieden 
geftellt haben, niemals glauben wollen, und den ſie fich nur 
als eine Ruhe der Unterdrüdung vorzujtellen wiflen. Es 
war aber diefer innere Friede ein ganzer und wahrer, mit 
einem fichtbaren Aufjhwung der Berölferungen, und dauerte 
nicht gar zu kurze Weile, während mehr als Einer Res 
gierung, bis zur Periode des Abſolutismus. 

Wirklich eine mitdiefem Namen zu bezeichnende Periode, ein 
lange währender Zeitabfchnitt, ging im Berlaufder neueren Ge: 
ſchichte über Die europäifchen Lande hin. Fragen wir nach der Art 
der Erſcheinung, nach ihren veranlaffenden Urjachen, nach ihrer 
geographifchen Ausbreitung, nach ihrem innerften Kern. Der 
Abſolutismus erjcheint zuvörderft als ein Zeitgeift, als eine 
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Bahn geöffnet, die fih mit den alten Ständen nicht zu 
haben wußten, und entiveder in einer Außenftellung deren 
Gegner wurden oder, alle miteinander in dem Bürgeritande 
zufammengebaufcht, diefem letztern feine Wefenheit, und nicht 
einmal einen Namen, ald nach einer Nummer, übrig ließen 
(le tiers etat). 

Was nun die Bewegung des Abiolutismus betrifft, 
fo ift feine Herkunft eine weitlihe, und feine Bortpflanzung 
bie umgefehrte der gewöhnlichen Völfer- und Ideenwan— 
derung, nämlich von Welten nah DOften. (Denn was im 
äußerften Oſten von jeber Sleichartiges beftand, das war 
ganz außereuropälih, auch bis auf die neueften Jahr: 
hunderte, ohne Einfluß auf die Geſchicke und Gedanken 
dieſes Welttheild). Ja man fönnte die eriten Epuren fogar 
im äußerften Weiten finden wollen, wo die Könige von 
Aragonien und aftilien, etwa auch von Portugal, hoch 
oben in den Zeiten, gegen ihre übermögenden Riccos hom- 
bres zu abfolutiftiichen Gebahrungen als zu einer Nothwehr 
griffen. Aber auch dieſe Erfcheinung blieb lofal begrenzt, 
und dient nicht zur Erklärung der nachmaligen Zeititröms 
ung. Das clafjifhe Land des Abfolutismus fowohl ale 
feine eigentliche Wiege ift aber Frankreich. Es ift oftmals 
gejagt worten, daß die Könige von Franfreich ſchon feit 
den Tagen des früheren Mittelalters in einem merfwürbigen 
gleihmäßigen Beftreben zu Erweiterung ihrer Koͤnigsmacht 
in confequentejter Fortfegung alle übereinftimmten. Das 
hat feine gewiffe Richtigfeit, ift aber nicht dasjenige, was 
wir bier meinen. Jenes Beftreben erfcheint ung in feinen 
Anfängen als ein jehr berechtigte und heilfames, und 
feineswegs mit demjenigen zu verwechfeln, welches ven 
jpätern Namen des Abfolutiamus trägt. Dem blüthenreichen 
Lenze und der fegeusreichen Sommergzeit des Mittelalters 
geht ein rauber VBorfrühling voraus. Es find die Tage 
der kaum beruhigten und zum Theile noch währenden Bölfer- 
wanderung, der erften Niederlaffungen barbarijcher und halb 
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Zune, umv wo juuye ichn wvinugupeuen unv zu befeftigen 
hatten die capetingijchen Könige von Branfreih das Ges 
heimniß gefunden. Mehrere Könige, darunter einige von 
ten beften , hatten zu diefer Etärfung ihres Amtes wefent: 
lich beigetragen. Denn diefes Amt war die Bedingung des 
Rechtes im Lande, und es durfte fürder nicht mehr ges 
ihehen, was früher gefchehen war, taß mächtige Gewalt 
kreren die Echwachen beprüdten, weil fie den König vers 
adteten. Zur Hebung des föniglihen Anſehens hatte ges 
miß auch beigetragen, daß von Frankreich allein viermal, 
öter als von irgend einem andern Land, ein Kreuzzug 
anter Führung des Könige ausgezogen war; mehr noch, 
taß eine Geftalt wie Ludwig der Heilige, welche von ihrer 
Zeitgenoſſenſchaft ſehr wohl verftanden wurde, und ber 
man vermehrte Geltung freiwillig entgegenbrachte, die Krone 
getragen hatte. Aber ſchon der Enfel jenes großen Königs 
begehrte und gebrauchte die Macht mit derjenigen Unmäßig« 
feit, die wir heut zu Tage Abfolutismus nennen. Die 
fernere Uebung und Entwidelung der Ungebühr wurde da= 
mals noch, durch den nächſt hereinbrechenden engliichen 
Krieg, für den Augenblid ſtille geftelt; aber faft ſogleich 
nad deſſen glüdlihem Ablauf erhob dieſelbe Gefinnung, 
eiwa ſchon unter Karl Vll., ganz bejonders aber unter . 
Ludwig XI., von neuem ihr Haupt. Wiederum verhinderten 
die auf Eroberung nad außen gerichteten Tendenzen der 
naͤchſten Könige, und darnad) die Religiongkriege, die con- 
fruftive Ausbildung des abjolutiftiihen Syſtems mittelft 
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dauerhafter Einrichtungen im Innern, obwohl ber Geiſt 
deffelben gerade in diefen Läuften fehr vielfältig und ent: 
icheidend aufbligt. Es war erft nach wiedergewonnener 
Ruhe, und nachdem Heinrich IV. feine hieher gehörigen 
Gedanfen wiederum vorzüglich dem Auslande, insbefondere 
Dentfchland gefchenft, was nur durch feinen Tod aufge: 
fhoben wurde — denn man würde den Geiſt des Abſolu— 
tismus fchlecht verftehen, wollte man ihm nur Thätigfeit 
im eigenen Haufe zumuthen — e8 war alfo, fagen wir, 
erft nach Beruhigung des Außern und inneren Kriegs— 
dranges, daß Nichelieu die Muße fand, das Gebäude, Die 
Burg und Feftung des Abfolutismus in Frankreich herzu— 
richten, zum Gebrauche Ludwigs XIV. 

Mit dieſem Namen haben wir, follen wir fagen den 
Mittelpunft, oder die Höhe, überhaupt die Vollendung der 
Sache genannt. Es ift dieß der Königdname par excellence. 
Jedermann denkt fich dabei die höchſte Geltung, die höchfte 
Macht, aber auch den höchften Anſpruch. Reden wir zus 
vörderft von den Mitteln folcher Erwerbungen vder Ab- 
fichten, jo fteht in erfter Reihe ein gebornes Königsgenie; 
um baffelbe ein Kreis ausgezeichneter Geiſter ber verfchie= 
denften Kategorien, deren eminente Wirffamfeit den Fönig- 
lihen Glanz nicht verdunfelt fondern erhöht; denu der 
König hat fie gefunden und dirigirt fie. Die innere Rube 
nach den Bewegungen der Fronde begünftigte die Aktion 
der Regierung, und der äußere Kriegsruhm erleichterte fie 
durch frahlende Triumphlichter. Die gedachte Aftion felbit 
aber ging ruhig und gleihmäßig, ohne ftürmifchen Anlauf, 
mit der Stärfe einer immer mehr fich befeftigenden Ge: 
wohnheit vor fich, fo daß der Abſolutismus in feiner Fülle 
zuletzt als etwas Selbitverftändliches angenommen wurde. 
Die feit der Minderjährigfeit Ludwigs XII. nicht mehr be= 
rufenen Generaljtände fuhren fort, nicht mehr berufen zu 
werden; es war nichts Neued. Zur Zähmung des mäch— 
tigften Standes, des Adels, der noch während der Huges 
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mottenfriege und auch in den Tagen der Fronde der könig— 
tihen Gewalt furchtbar gJeworden war, gab ed gewiclene, 
zarte und fichere Wege. Den glänzenden König umgab die 
Atmojphäre eines entfprechend glänzenden, in einen kleinen 
Theil der Gewalt und einen großen der Ehre und Herr: 
lichkeit fich theilenden Hofes, in deſſen Eternenfreije eins 
zutzeten und feiner Dienjte und Aemter in der nächiten 
Rähe des itrahlenden Könige gewürdigt zu werden, Dem 
Ehrgeize neue, und wenigftens in ihrer befonderen Art noch) 
unbefannte, Formen bot. Dergeitalt von der patriarchalijchen 
Wurzel feiner Erijtenz auf feinen Landbeſitzungen losgeriſſen 
und auf den glatten Eſtrich der königlichen Antihambre 
bingeftellt, fand fi die Kraft des Adels in ihrem Weſen 
gebrochen und verunfichert und demjenigen audfihließend 
dahingegeben, von dem fein neuefter Beitand und Anfpruch 
abbing. — Ter mächtigen und auch furdhtbaren Stadt Paris 
entzog ſich die fünigliche Gegenwart; das war die fortwähr- 
ende Antivort auf die Fronde; denn nicht allein eine übers 
mürhige Laune fcheint die Reſidenz zu Verſailles geichaffen 
zu haben. Bon daher kam das anregende und abfchließenpe 
Wort in allen Angelegenheiten; daran war Jedermann ge— 
wohnt, auch Die politifhen und militäriichen Größen der 
königlichen Umgebung, und fie hatten jelbft auf diefes Wort 
Mertrauen, weil ungeachtet der mangelhaften Erziehung 
und der geringen Vorſtudien Ludwigs XIV. der fünigliche 
Hauptgedanfe meilt das Richtige zu treffen ſchien, die Aus: 
führung des Detaild aber gerade ihnen überlaffen blieb. — 
Borporativer Widerftand Fonnte eigentlich von Feiner Seite 
begegnen. Die noch nicht bejeitigten PBrovinzialjtände, die 
nach altem Herfommen tiber die Bejteuerung ihrer Pro— 
vinzen Raths pflegten und VBorftellungen machten, wurden 
entweder bei unbequemem Auodrucke derfelben im Einzelnen 
nicht mehr berufen oder waren bereitd in fügjame Nach: 
länge des föniglihen Willens verwandelt. Auch den zäheren 
Widerſtand der Parlamente beugte die Stanbhaftigfeit der 
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Gewalt. Es hatten diefelben den Antheil der Generalftände 
an der Geſetzgebung und Eteuerbetvilligung allmählig und 
gewohnheitsmäßig, zum Theile ungerecht , an fich gebracht, 
indem Die verbindliche Kraft und Ausführung der könig— 
lihen Edikte mit dem Tage ihrer Eintragung in die Regiiter 
der Parlamente begann, dieſe legteren aber jene Eintragung 
oft in's Unbeſtimmte verfchoben, ja fogar in veränderter 
Formulirung vollzogen, auch diefelbe unter Umftänden ge— 
radezu verweigerten. Die Könige ertrugen diefe Oppofition 
und Refiftenz ver Parlamente eine Zeitlang ftillfchweigend, weil 
ihnen ein Miderfpruch von irgend einer Eeite, melde im 
Galle der Nichteinlegung deffelben das Odium für gehäffige 
Mafregeln wenigftend zum Theile dem Könige abnahm, 
nicht gänzlich unerwünfcht ſeyn Fonnte; ſodann aber, weil 
diefer Widerfpruch von Seite der doch nicht völlig unabs 
bängigen Parlamente weniger gefährlich feheinen mußte, ale 
von Seite der felbftftändigeren und in einem ficheren Rechte 
einredenden Neichsjtände. Nichtödeftoweniger hatten die Par— 
lamente unter früheren Königen fih unabhängig und unbe 
quem genug gemacht, und es bedurfte der unnachgiebigen 
MWillensbejtändigfeit Ludwigs XIV., bis fie, durch fortgeſetzte 
peremtorijche Regiftrirungsbefehle von der Vergeblichfeit aller 
Meigerung überzeugt, ihren Widerftand aufgaben. 

Das alfo wäre ed geweſen; unbeichränfte, unbehinderte 
Nerfügung eines einzigen Willend über alle Staatskräfte 
und Staatsmittel. Wird diefer Wille nun damit befriedigt 
con? Gr war es nit. Mit wie viel Klarheit und Be— 
wußrfeyn er das Fernere begehrte, entzieht fih dem menjch- 
lichen Urtheile; aber er hat bezeichnende Schritte dahin ges 
macht. — Es gab in Franfreich, wie in der ganzen chrift- 
lichen Welt, nod eine Macht, die ehrwürdigfte und unab- 
hängigfte von allen, ehedem auch die Außerlih einfluß: 
veichfte, die Macht der chriftlichen Kirche. Die unabbängigite 
Macht bleibt fie auch dann, und dann erft am meiften, 
wenn fie die gebundenfte und gevrüdtefte iſt; am gefähr- 
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liejten ijt ihr ein halber Drud. Mit einem folchen bes 
gegnete ihr Ludwig XIV.; wohl ficher auch, weil fein Ges 
wien vor einem vollen Drude zurüdjcheute. Aber ihre 
Unabbängigfeit it gerade ihr Verbrechen vor den weltlich 
Mächtigen; denn wir werden nicht müde zu wiederholen, 
Pag die weltliche Macht genau ebenfo wider die geiftliche 
begehrt, wie das Fleiſch gegen den Geil. Das hat fidh 
ihon erfunden in den Tagen des Mittelalters, zur Zeit des 
allerwege die Welt beherrfchenden Geiftes; es Fonnte nur 
ihlimmer werden, feit fih das Fleiſch in Folge der zer- 
brochenen Weltordnung , der Schiffahrts=-, Handeld- und 
Induftriepolitif der legten Generationen, der mehr und mehr 
auf die Außenwelt abgefehrten Richtung der Wiffenfchaft fo 
mächtig geftärkt hatte. Ludwig XIV. hatte auf feinem Throne, 
ron Philipp dem Schönen her, mehrfache Vorgänger auf 
ten von ihm eingejchlagenen Bahnen gefunden; er brachte 
es zu einem principiellen und auch praftiichen Abſchluß, fo 
jedoh, Daß er auf dem Wege zu zagen anfing, und dad 
Schlimmſte von ten vollgogenen Dingen einigermaßen zurück— 
nahm, aber nicht entjchieden und entjcheidend genug, um bie 
angefertigten Inftrumente völlig zu zerbrechen. Jener Abs 
ihluß der das Kirchengebiet vieljeitig durchiwachjenden und 
durchbrechenden Staatsgedanfen und Etaatsabfichten war 
mit der Deklaration von 1682 gegeben. Jedermann fennt 
ie; man fennt auch ihren für eine firchliche Erflärung ganz 
formlojen Urjprung. ie gab vielen biöherigen Uebungen 
Syſtem und theoretiſche Unterlage. Dabei erflärte fie fich 
ald den Ausdruck der franzöfiichen Weberlieferungen über 
die behandelten Fragen. Widerjpruchdvoll war aber be- 
jonders in dem Lande, wo man dem befannten: „Quod 
semper, quod ubique, quod ab omnibus “ eine zuweilen un: 
mäßige Ausdehnung gegeben hatte, das maßgeblih ver— 
fündete Beharren auf den nichts weniger als uralten oder 
allgemeinen Weberlieferungen einer einzigen Kirche. Wie 
gejagt zog der erfchredte König zurück, aber die Gefahr 
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blieb Binterlegt für die Zukunft. Jener Schritt aber war 
ungefähr dad Aeußerite geweſen, was in dieſem Betrachte 
und in jener Zeit von dem Abfolutismus zu erwarten ſtand. 

Es wird an der Zeit feyn, am diejer Stelle, nachdem 
wir dem Abfolutismus auf feiner Höhe begegnet haben, und 
ebe wir nody die geographifche Ausbreitung beffelben zur 
Sprache bringen, die oben angeregte Frage nach dem Kerne 
der Sache in Betracht zu ziehen. Was ift denn eigentlich 
der Abjolutismus, und auf welchen Anfchauungen und Vor—⸗ 
außfegungen beruht fein Eyftem? — Fügen wir gleich 
binzu, daß die Zeit der praftifhen Höhe unter Ludwig XIV. 
nicht auch die Zeit der vollfommenen Eelbiterfenntniß der 
Sache ift, wie denn das in der Welt fo zu gefchehen pflegt, 
daß die Anatomie dem Leben nachfolgt. Einen unbändigen 
und rüdfichtölofen Herrſchaftsdrang ftellt fi) Jedermann bei 
Nennung des Wortes Abſolutismus vor, und auch das, 
daß diefe Art der Herrichaft vom Staate geübt wird. Natür: 
(ih Hält fih der Staat dazu berechtigt und berufen; und 
da fich feine Herrfchaft über Alles erftreden will, fo prädi— 
cirt er fi al8d den über Alles Berechtigten und Berufenen. 
Das iſt Das erfte Moment der Eharafteriftif: der abfolute 
Staat iſt der Ausdruck und die Vorftellung ded Rechts an 
fid) felber. Man hat gefagt, das fei eben der Ausdruck und 
die Prätenfion des antiken, beidnifchen Staates gewefen, 
und man bat nicht genug, oder wenn man will zu viel ges 
fagt. Der modern-abfolute Staat ift etwas viel Schlimmere®. 
Der antife Etaat hat fih als höchſte Inftitution unter den 
Menjchen formirt und ausgefprochen, weil eben nichts anderes 
vorhanden war, und nach den Bedingungen der Zeit nicht 
vorhanden feyn Fonnte, nämlich als Inftitution. Dabei war 
aber doch die Idee der ©erechtigfeit anerfannt und vielfach 
ausgefprochen, unter andern fehr bejtimmt von Cicero, als 
wahres jus gentium; nämlich nicht in dem heutigen Sinn 
von Lölferrecht, fondern als wahres und ewiges Recht aller 
Menſchen und Völker, welches nicht in den Gefegen von 
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drund und 
ibie Gültigkeit habe. Das ift es eben was der moderne 
Abjolutismus nicht will. Denn diefer hat den Anſpruch die 
Gerechtigkeit an fih zu ſeyn, und fie durch fein Geſetz für 
die Andern zu machen. Es ift, wie gefagt, hier nicht die 
Weinung, ald ob bereitd Ludwig AIV. mit fo volltändigen 
Anfhauungen und Abfichten feine Wege gewandelt wäre; 
aber die Prariß jener Dinge hat fi damals in's Werk 
gelebt, und es blieb verfunfeneren Zeiten überlaffen, dazu 
tie Theorie zu finden, und täglich mehr zu finden. Eine 
andere Charakterijtif des Abjolutismus ift das innige Vers 
wachſenſeyn und die Jpentificirung des Staates mit den 
berzfchenden Perfonen. Das hat auch ſchon Ludwig XIV. 
geſagt: „L'élat c'est moi“; und alle abjoluten Herrſcher 
Tagen oder denfen es mit ihm. Es wäre audy ein großer 
Imthum zu vermeinen, daß nur in Monarcien fo ges 
inochen oder gehandelt werden kann; wie denn überhaupt 
die Berfaifungsformen den Geiſt der Regierung nicht aus 
üd ſelbſt beſtimmen, und auf der einen Seite vollfommen 
tehtlich gefinnte Republifen , wie auf der andern wahrhaft 
revolutionãre Monarchien gedenkbar und auch hiſtoriſch wirk⸗ 
lich geweſen ſind. Die abſolute Republik iſt aber eine noch 
bei weitem gefährlichere Staatsausartung, als im gleichen 
Galle die Monarchie; denn während hier die veränderte 
Perſon des Monarchen die Möglichkeit eines Umſchwungs 
bietet, fo erzieht ſich dort die herrſchende Corporation oder 
was fonft der Dinge Gewalt hat, unabfehlih und gleich- 
mäßig nad. Jene Vertaufhung des Staates mit den herr 
ihenden Perjonen ijt aber im abjoluten Regime natürlich 
und feldjtverftändlich, denn dort operirt eigentlich überhaupt 
fein Staat, d. h. fein ftehender Compler von Rechtes 
qujtänden und Nechtsverhältniffen, ſondern nur ein Wille; 
der Wille iſt aber allemal perfönlic. 
Wiederum findet fi ein drittes Charaftermertmal des 
abjoluten Etaates in der Abſtraktion von jeder Vergangens 
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— beit, in der Bergeffenheit und Verläugnung aller Gejchichte. 
Denn ale Thatjachen find rechtderzeugend; mit bereits er- 
zeugten und lebendigen Rechten kann aber derjenige nicht 
verfehren, der der alleinige Rechtserzeuger feyn will. Er 
nimmt mithin von ihrem hiftorijchem Urfprung, und damit 
von der ganzen Vergangenheit völligen Umgang. Muß er 
davon veden, fo fpricht er „von vergilbten Pergamenten“ 
oder, wenn er höflich ſeyn will, „ehrwürdigen Antiquitäten”, 
um anzudeuten, daß man damit fo wenig ald mit afjyrifchen 
oder Aägsptifchen Münzen Verkehr treiben fonne. Wäre es 
ihm möglih, jo würde er, wie Kaiſer Schi-hoang⸗ti im 
chinefifhen Alterthum, alle Urkunden und Denlmale früherer 
Zeit vernichten laffen. Bon einem abfoluten Monarchen 
des vorigen Jahrhunderts ift gefagt worden, er babe des 
irrthümlichen Glaubens gelebt, daß die Welt am 29. No: 
vember 1780 erfchaffen worden fei. — Diefe felben Ge: 
danfen müffen ihm das Bebürfniß der fehärfften und fchrof- 
feften @entralifation nahe legen; denn Alles, was neben 
dem Worte des Herrfchers mitjprechen wollte, könnte es 
nur in Folge einer biftorischen Befugniß thun, die nicht 
zu ftatuiren iſt; auch wäre der Inhalt einer foldhen Neben- 
rede, nach der Logik des Kalifen Omar, entweder mit dem 
Hauptredenden im Mittelpunfte einftimmig, alfo unmüg, 
oder widerfprechend,, alfo in der Anfchauung des Stante- 
gottes gottloß. , 

Das wichtigfte und audy für Das innerfte Wefen des Ab— 
ſolutismus entfiheidendite Charaltermerkmal deffelben fteht 
noch aus. Er ift allezeit ein Feind und Berfolger der 

— Kirche. Darin liegt der ficherfte Befcheid über feine Natur 

und feine Herkunft. Sreilich hat das Grade. Ludwig AIV. 

hat es bis zur Deflaration von 1682 gebracht, und auch 
dieſe halb oder ganz zurüdgenommen. Weiter fonnte er nicht 
gehen, denn er hatte noch Glauben und Gottesfurdt. In 
dem Maße als dieſe Eigenjchaften bei nachfolgenden Ge— 
nerationen verfühlten, ging man weiter; wo fle ganz er⸗ 
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— — να yarone „.ear fie alles 
mal. Es war ein Wort Jarde’s, das er häufig im Munde 
führte: „der Defpotismus fann das Fleckchen im Herzen der 
Untertkanen nicht dulden, welches Gott allein gehören will, 
und if darum allezeit ein Verfolger der Kirche. Er if 
überall , wo dieſes Merkmal eintritt, und ift nirgends, wo 
«0 nicht eintritt”. Denn der bewegende Geiſt des Abfolu« 
tismus iſt auffälliger, als bei vielen anderen Berirrungen, 
der Geift der Hoffart; derfelbe widerſagt dem Himmel 
deutlicher , als der Geift anderer Lafer. Darum ift die 
Kirche in den legten Jahrhunderten bedrüdt und verfolgt 
worden, weil der Geift der Hoffart die Welt beherrſchte. 
Der höchſte Ausdruck der Welt ift ihr Staat. Wiederum 
erklärt fi daraus die Perfönlichkeit des abfoluten Regis 
ments, denn die Hoffart it allemal höchſt perföntich. 
Neben Frankreich hatte fih auch in England, nachdem 
des Königihum dort in den Tagen der fämpfenden Rofen 
felbft Partei geworden war, und eine Partei die andere 
überwunden hatte, der in der Luft der hiftorifchen Jahres— 
zeit gelegene Abfolutismus mit den fiegreihen Tudors frühr 
zeitig Bahn gebrochen, und hatte namentlich unter Heins 
rich VII. und Elifabeth, ohne Störung aller parlamen- 
tariſchen Formen — denn diefelben bieten in corrumpirten 
Zeitläuften den allerjchlechteften abjoluten Gelüften nicht 
nur feinen Widerjtand, fondern eine wahre Dedung, Burg 
und Feſtung — jeine ganze Charaftergeftalt in allen ihren 
verworfenften Zügen der Welt vor Augen gelegt. Den 
Verbrechen der Gewalt folgten, nad einer nicht unerhörten 
hiſtoriſchen Netribution, die Verbrechen ber Unterthanens 
haft, und nad mehrfadhen Gräueln und fhwanfenden 
Vibrationen der Gewalt nah allen Eeiten, gelangt Eng- 
land zu jener theilweifen Wiederauffindung älterer Rechtes 
zuſtände und faftiicher Beruhigung der vorausgegangenen 
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Die Geſchichte der abfolutiftifhen Begierden im ffan- 
dinavifchen Norden ift an fich merfwürbiger, als für unfere 
und für die allgemeinen europäifchen Zuftände intereffant. 
Auch dort vergriff fih die Gewalt, wie ed in England ges 
ſchehen war, und wie ed die Natur des abfolutijtiichen 
Geiſtes mit fi bringt, und zwar ganz gleichmäßig von 
wider einander begehrenden Geiten, zuerft an der Kirche. 
Den Königen gelang es, in Dänemark wie in Schweden, 
ihre völlig fohranfenlofe Gewalt als verfaffungsmäßiges 
Recht reichstäglich feftfegen zu machen. Es war dieß bie 
auf Weiteres. Dis auf Weiteres beftand und beſteht Alles 
nur, was das Unrecht der Gewalt oder der Revolution in 
ben Zeiten der Weltverwirrung wider die ewigen Ordnungen 
feftgefett hat oder feitfegen wird. 

Auf dem Striche von Branfreih nad dem Oſten zog 
die abfolutiftifche Luft über die Lande vieler deutfcher Fürften 
bin, die fih zu kleinen Ludwigen aufzublähen Geſchmack 
und Gelegenheit hatten, deren von Frankreich beftimmtes 
und nicht weiter beftimmended Treiben zu feiner befons 
deren Betrachtung einlädt. Jene Luft erreichte auch unfer 
gutes, im Äußerften deutfihen Oſten, von dem ed auch den 
Namen bat, gelegenes Land. Aber nicht allein geographifche, 
auch andere, liebenswürbigere Gründe haben das Auffom- 
men des NAbfolutismus in Defterreich einigermaßen ver: 
fpätet. Unfere Fürften waren nicht darnach angethan. Die 
Habsburger find zu allen Zeiten, das haben ihre Argften 
Feinde anerkannt, ein wohlwollended, menfchenfreundliches 
Geſchlecht geweſen. So hat denn auch, mit einer einzigen 
Ausnahme, Fein anderer diefer Herricher den Weg in foldye 
Ihlimmen Bahnen vom Throne aus gewiefen. Damit foll 
eine vielfache, lange und arge abfolutiftifhe Wirthfchaft in 
Defterreich feineswege in Abrede geftellt feyn; aber die 
Parole dazu kam meift nicht aus der Kaiferburg, fondern 
aus der Kanzlei. Sollte fernere Nachfrage gehalten werden, 
wie fie denn in die Kanzlei gefommen, fo erklärt ſich die 
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mm Smemuengs wre uergsssmene 1 gegen eine 
nach dem Weltwetter fpürende, und allzeit mit dem Zeit 
zeiſt fegelnde Beamtenfchaft, andererfeits und nachher aber 
aus dem Umftande, daß gerade jene Ausnahmsregierung 
den Bureaugeift vollends zubereitet, und für mehrere Ger 
ſchlecht er feftgeftellt und fertig gemacht Hatte. Wir müffen 
bedauern über die inneren Regierungsverhältniffe der 
tegten Habsburger nicht fo volfftändig, ald zu wünſchen 
wäre, unterrichtet zu feyn. Die Hiftorifer gehen zwifchen 
dem großen Kriegögetümmel an den einheimifhen Er» 
ſcheinungen, etwa bie ungarifchen Angelegenheiten auss 
genommen, als welche mit den Kriegswettern am nächften 
wfammenhängen,, mit auffallender Sobrietät und Enthalt- 
famkeit hinweg, und die Archive, das kaiſerliche wie die 
Rändifchen, find zu diefem Behufe noch lange nicht genug 
ansgebeutet. Auch der Engländer Eore, deffen Mittheilungen 
gerade um diefe Zeit beſonders interefjant werden, macht 
feine Ausnahme von der Schweigſamkeit der übrigen Ger 
ſchichtsſchreiber über die interiora.. Nach einem allgemeinen 
Eindrude will e8 uns feinen, als ob die Veränderungen 
in Adminiftrationd » oder Verfaſſungsſachen von den re— 
gierenden Fürften, während des Andranges der Landes» 
gefahren und zwifchen den Kriegen, welche die öfterreichijchen 
Minifter mitunter gegeneinander führten, mehr angenommen 
(subies würde ein Franzoſe fagen) als frei beabfichtigt 
worden wären. Die Zeit der größten und durchgreifendſten 
bisherigen Veränderung war allerdings eine Regierung, 
welche nach nahezu hundertjähriger Vergangenheit bei dem 
Bolfe noch in Eegen ſteht; die Regierung der großen und 
guten Kaijerin Maria Thereſia. Möchte fie nur etwas 
mehr von demjenigen gehabt haben, wovon ihr Sohn 
zu viel hatte, Vertrauen in ihr eigenes, großentheild 
richtiges Urtheil, und Mißtrauen auf die Rathfchläge ihrer 
Umgebungen! 
13° 
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Nachdem fie den Andrang übermächtiger Gewalt in den 
erften acht Jahren ihrer Regierung mehr durch eigene Stand— 
haftigkeit als fremde Unterftügung oder außerordentliche 
Mittel abgelehnt, fand fie fich veranlaßt, die innern Ver: 
hältniffe ihrer Zänder durch eine Reihe bisher unbekannter 
Einrichtungen zu ordnen, und für die Verwaltung berfelben 
einen völlig neuen Boden zu legen. Es müſſen die Er- 
fahrungen der voraudgegangenen Kriegsjahre, die Ver— 
gleihung der Adminiftrationen der auch fonft erneuerten 
Etaaten, zum Theile deren Nachahmung gewefen ſeyn, 
welche die bevächtige Yürftin zur Herftelung gänzlich neuer 
Etaatseinrichtungen gedrängt haben. Aber wad damals ge- 
ſchehen ift, ift fehr Far, und lag zum Theile nody als be- 
ftehend vor den Augen der Lebenden. Jedermann muß ein- 
fehen, daß dieſes weitläufige Geräthe von Hofitellen, Guber- 
nien und Kreisämtern, von richterlihen Körperfchaften und 
Formen, von militärifhen Inftitutionen und LUlnterrichts- 
Anftalten, und was noch Alles zu erwähnen wäre, weber 
in's Leben treten noch fich bewegen und operiren fonnte, 
ohne mit den Berhältniffen und felbft Berfaffungszuftänden 
der einzelnen Länder in veichlihe Berührung und felbft 
Eonflifte zu gerathen. Die Frage entfteht: Wie ift das Alles 
aufgenommen worden? Bon irgend welchem nennenswerthen 
MWiderftand ift und nichts befannt. Auch nicht einmal von 
maßgebenden Proteftationen; nämlich nicht individuellen, 
fondern ftaatsrechtlihen,, ftändifchen und officiellen. Diefer 
Umftand dürfte für die Folgezeit einigermaßen in's Gewicht 
fallen. Wir fehen auch nicht, daß die hingebende Liebe aller 
Bölfer, welche die Kaiferin ihre ganze lange Regierung 
hindurch begleitete, durch dieſe Veränderungen gemindert 
worden wäre. Für und Nachlebende wird die flügfte Halt- 
ung ſeyn, weder Alles was dazumal eingeführt wurde, in 
Pauſch und Bogen zu preifen, noch ebenfo zu verurtheilen. 
Gewiß war Einiges nothmendig, Vieles erfprießlih, Mans 
ches bedenklich, Einiges verwerflih. Das neue Weltwetter 
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war even eingegangen, ver wınnup ver Zayreszeit ergriff 
and die Gutdenkenden und Klugen. 

Die Regierung Jeſephs I. war die fchlechtefte in 
Deſterreich und eine der fchlechteften in Europa. Es it 
heute an der Zeit, alle Wahrheit zu jagen, und darum auch 
diefe. Mit dem obigen Sage meinen wir felbitverftändlih 
weder eine tyrannijche Regierung, noch auch eine folche welche 
die Berölferungen mit bewußtem Egoismus für Intereffen 
oder Bergnügungen des Regierenden mißbraucht. Was 
den erſten Punkt Betrifft, jo Hat Auguft Nicolas von 
Frankreich gefagt, es habe dort nie ein Tyrann geherrfcht, 
„car Louis XIV. n’etait que despote.“ Eegen wir für Lud⸗ 
wig XIV. Zojeph I1., fo paßt der Ausdruck voliftändig auch 
auf Defterreih. Rüdfichtlid) des zweiten Punktes hat der 
Kaiſer in Einem weg betheuert, daß alle feine Maßregeln 
und jeine Regierung nichts als das Glück feiner Unters 
tbanen zum Ziele haben, und wir glauben ihm diefe Ab— 
ãct, die ihm felbft etwa unbewußten Motive der Herrich- 
faht und Großmannsjuht hier außer Rechnung ftellend, 
gerne auf's Wort. Er hat auch gefagt, daß er in allen 
Dingen das Vernünftige wolle, und wir nehmen wieder 
gerne an, daß auc dieß feine aufrichtige Meinung war. 
Es ift nur bevenflih, einen Anderen glüdlih machen zu 
wollen, ohne ihn zu fragen, und dad Vernünftige allein 
nad des eigenen Sinnes Gedanken feititellen zu wollen. 
Menjchen ſolcher Geiftesart begegnet man im fleinen Leben 
nicht allzu jelten; Kinder ihrer eigenen Vorftellungen und 
Einſichten, völlig unhiſtoriſche Naturen, vor welhen Nichts 
Gnade findet, was bejteht, weil fie mit aufrihtigem Glan: 
ben Alles beſſer einrichten zu können überzeugt find; feharfr 
fihtigen Blickes für jede Heine Unbequemlichfeit oder Uns 
zufömmlichfeit des Beftehenden, aber vollfommen blind für 
die Berderblichkeit ihrer eigenen Entwürfe; Verläugner aller 
Geichichte, weil das Geſchehene nichts beweist, und Gegner 
alles pofitinen Rechts, weil man eben das Unrecht als Recht 
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gefegt habe; Lobredner und, fo viel an ihnen ift, Beförderer 
aller radifalen Umwälzung in allen Dingen. Es find dieß 
die gebornen Defpoten, oder wenn man will Revolutionäre, 
denn beides ift einerlei; eine wahre Plage für diejenigen 
welche mit ihnen zu leben haben, und alle Verhältniffe zer- 
rüttend in welche fie eingreifen. Wan denfe fich eine foldye 
Natur ald Monarchen an die Spige eined mächtigen Reiches 
geſtellt, und die Unermeßlichkeit des Unglüds wird fich ent- 
nehmen laffen; um jo mehr, wenn er über ein gewiſſes 
Capital von Talenten verfügt, allerdings weder gründs 
lihen, noch vielfeitigen, aber zur ſteten Wirkſamkeit ge: 
ftählten, und gerade in ihrer Einfeitigfeit energifchen. 

Es ift felbftverftändlich, daß eine bloß erinnernde Weber: 
fhau der Begebenheiten dem Inhalte diefer folgens und ver: 
hängnißreichen Regierung nicht gerecht zu werden im Stande 
ift. Diefelbe hat Alles angetaftet, Alles umgelehrt und Alles 
wüfte gelegt. Wielleicht wird es möglich feyn, in ein paar 
Epigen der damaligen Thätigkeit zugleih die Tragweite 
und das Verſtändniß jener Beftrebungen Klar zu ftellen. 
Vorher fei und noch die Bemerkung erlaubt, daß die beiden 
fheinbar fich aufhebenden Vorwürfe, welche dem Kaifer ge- 
macht wurden, nämlich der Hartnädigfeit und der Unent- 
ihloffenheit, beide dennoch eine gewiffe Wahrheit enthielten. 
Nur hätte man ftatt von Unentjchloffenheit von leicht ver- 
änderten Entfchließungen fprechen follen. — Das unruhige 
Temperament Sofephs II. ließ ihn bis in’s Kleine und 
Kleinfte regieren, fo fehr bis in’s Kleinfte, daß er fih von 
dem pflihtmäßigen Bureaubefuch feiner Angejtellten mit: 
unter durch perfönliche Nachſchau in den Kanzleien zu über: 
zeugen fuchte. Es haben aber die Fleineren Maßregeln das 
Eigene, daß ihre Unziwedmäßigfeit oder Schäpdlichfeit ſich 
leichter oder fchneller herausftellt, als bei großen Vor— 
fehrungen deren Brüchte, heiljame wie verderbliche, oft erit 
eine lange Zeit zur Reife bringt. Mißgriffe in Details: 
Berfügungen konnten fih darum auch dem Kaifer nicht 
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Für Pic poliriden Azikanunger des Kaiierd wir 
entickeidenp irn, das ein rlögiided Heidektet die Stänte 
der jämmıliden Saatibaten zeradezu aufbeb, und dieſe 
Perfügung tamit metiririe, Taf Me eine mehr bemmente 
als irterlihe Zwiidentuie in ter Berwaltung bilteten. 
Bir jeben bier von dem Unrechte ab. Aber das Auge, 
welches ten lebendigen Auedruck des Landes in jeinen 
Stränden, des Landes mit allen jeinen Rechten und Bes 
türfminen, als einen bloßen Arminiftrationgapparat an · 
jeben fonnte — was mochte das ionſt noch Alles jeben 
und nicht ſeben? Tieie Klaue zeigt den ganzen Löwen. 

Die Volfemmenbeit des Abſolutismus, zugleich mit 
tem wahren und niemals ichlenten Kainézeichen denſelben, 
entbüllte aber dieje Regierung in ihrem Verbältniſſe zur 
Kirche. Es if dieß, wie gejagt, der wahre Prüfftein der 
tegierenden Geifter, und fie verfeblen niemals, fih an dem⸗ 
ſelben funtzugeben. Gewiß waren die Rebel der Zeit in 
jenen Tagen bereits jo hoch geftiegen, um aud reinere 
Willensrihtungen und ſchärfere Erfenntnißfräfte zu um- 
vüftern. Hatte doch die gute Maria Therefia der Zeitbe⸗ 
wegung nad) diejer Richtung hin ſchon einigen Tribut be: 
zahlt. Im ihrer Zeitatmojphäre wollen aber, um gerecht 
zu bleiben, alle hiftoriihen Erſcheinungen erfannt und bes 
urtheilt werden, und es ift ihnen nur vorzüglich zum Tadel 
anzurechnen, wenn fie einen herrſchenden ſchlechten Zeitgeiit 
mit beionderer Aftivität und Epontaneität fih aneigneten 
und, fo viel an ihnen war, überkoten. — Wer den allges 
meinen Niedergang der europäijchen Menfchheit (das beißt 
der Menfcheit überhaupt), feit dem Bruche der vollſtän⸗ 
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digen Weltherrſchaft des Chriſtenthums, mag man denſelben 
an die Reformation, oder an frühere oder ſpätere Vor— 
gänge anknüpfen, noch nicht erfannt hat, oder zu erkennen 
fi) weigert, dem wird weder über den ganzen Lauf ber 
feither verronnenen Geſchichte, noch über einzelne Erfcheins 
ungen und Richtungen derjelben, ein genügendes Licht der 
Wahrheit aufgehen. Unter jenem Niedergang verftehen wir 
feibftredend den moralifchen in Glauben und Sitten; daß 
derfelbe mit gewiffen Auffteigungen in fpecielen Exfennt- 
niffen und Wiffenfchaften, mit einer blenvdenvden Art von 
Kunftentfaltung, mit ftaunenswerthen Hortfchritten in aller 
Form von Lebensreihthum und einer glänzenden Oberfläche 
der ganzen Gefellichaft fehr wohl vereinbar war und wirf: 
lich vereint gewefen ift, wiffen wir fehr wohl. Das wird 
freilich anders fommen und hat bereitd anders zu fommen 
angefangen, aber im vorigen Jahrhundert war Die 
Täuſchung noch vollfommen. Jener Niedergang fann 
übrigend allerdings in feiner Dauer und feiner Tiefe er- 
fchreden, aber er bat an fich nichts Befonderes oder Ber» 
wunderliches, nachdem wir willen, daß der Menfch alle: 
zeit zum DBerfalle bereit ij. Zum Glück ift Gott allezeit 
noch mehr bereit zu heben und zu helfen, und das bleibt 
unfer beftändiger Troft, auch auf der heutigen Stufe der 
Vertiefung. Dieſes beiher. Wieder auf das vorige Jahr: 
hundert zu fommen, fo widerfagte man auf der damaligen 
Stufe nicht mehr allein der Kirche oder befonderen Glaubens— 
artifeln, fondern bereitd dem Chriſtenthume felbft. Die 
fittlihe Begleitung dieſer theoretifchen Errungenfchaft ließ 
nicht auf fi warten, und man läugnete bereitd, mit der 
chriſtlichen Weltordnung, auch die Bereihtigung der Staats⸗ 
gewalt. Die Herrfiher dieſer Zeit waren, wie in allen 
Zeiten, wo Gott große Gerichte über Die Völker ergehen 
laffen will, in den gewöhnlichen Verblendungen befangen. 
Auf den Thronen in Preußen und Rußland hatte man ficy 
für feine eigene Perſon völlig mit der modernen Aufklärung 
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geeinigt, verfteht ſich bis auf die politifchen Confequenzen, 
aber daß man diefe jemals zu befahren haben würde, dazu 
bielt man fich für viel zu ſtark und zu Flug. Eo flug war 
man aber doch wirklih, das man feine philofophifchen 
Kleinodien in Verwahrung legte, und fchon gar nicht über 
die Theegefellfchaft oder ven Winterpallaft hinaus, am we⸗ 
nigften unter dad Volk trug. Anders Kaifer Joſeph. An 
perfönlichen Verneinungen reichte er lange nicht an Fries 
drich II. oder Katharina; er hatte nicht mit dem Ehriften- 
thume gebrochen, und wollte auch noch katholiſch feyn. 
Aber freilich machte er ſich von Chriſtenthum und Kirche, 
nach feinem eigenen Kopfe, eigene Borftelungen. Dem 
Glauben, und jomit (aber er vermied fo viel ald möglich 
das Wort zu gebrauchen) der Kirche, ſchienen nad ihm nur 
die adyla und penetralia der menfchlichen Seele, und was 
darinnen vorgeht, zu gehören; alles was fichtbar wird, ver: 
nel Dagegen der Etaatögewalt und dem Kaifer. Freilich 
” pänte nah folder Auffaffung auch Diofletian katholiſch 
beißen fönnen; denn innerften Glaubensgedanfen fonnte 
er ohnehin nicht zu, und verlangte e8 auch nicht; was er 
allein begehrte, dad war etwas Aeußerliches, die Abbrennung 
von ein Paar Weihrauchförnlein vor gewiffen Bildern. Es 
liegt ein furchtbarer Ernft in dieſem Vergleiche. Nichte ijt 
nur äußerlich, und es ift unmöglich, mit profanem Verbot 
oder Gebot Das Aeußerliche zu berühren, ohne das Inner: 
liche zu fchlagen. In Allen, was das Heiligthum angeht, 
das heißt in dem ganzen Umfang der Kirchengewalt, iſt 
die weltliche Gewalt völlig machtlos und rechtlos. Kaifer 
Joſeph wußte das nicht, und reglementirte hinein in Hier: 
arhie und Liturgie, Kirchenreht und Dijeiplin. Jeder 
feiner aufichießenden Gedanfen wurde Gefeg, und die Ge— 
jege wurden zu Schaaren. Es ift auch hier unmöglich, den 
Merheerungen der Periode auf allen MWegen nachzugehen, 
faum mit gruppenweijer Zufammenftellung von den Abs 
fichten und Thaten der Regierung eine Borftellung zu 
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geben. Gegenüber dem bogmatifchen Glaubensinhalt war 
der Vorgang Anfangs zurüdhaltender, aber auch in diefem 
Betrachte geihahen nachmals, vielleicht nur in Folge der 
großen Unwiffenheit des Kaifers in geiftliden Dingen, Die 
ſchmerzlichſten Verlegungen auf praktiſchem Wege. Die Ehe- 
gefeßgebung drang ſchneidend ein in die Bedingungen des 
Saframented. Die Grundfäge über hierarchiſche Ordnung, 
nach welchen vorgegangen und die zum Theile ausgefprochen 
wurden, griffen in den Bereich des göttlihen Rechts der 
verfchiedenen Stufen, und waren darum im ftrengften Sinne 
dogmatifche Irrthümer, das heißt häretifcher Natur. Dem 
Papſt ward faft jeder Einfluß auf die Kirche von Defter- 
reich wegdefretirt, dagegen den Bilchöfen für einzelne An: 
gelegenheiten päpftliche Rechte zudekretirt. Eben diefe Dir 
ihöfe wurden ihrer wahren und heiligen Rechte beraubt, 
und eine StaatSbehörde für fie untergejchoben. Die Kirchen 
Difeiplin lag unter foldden Umftänden als völlig wüſtes 
Feld. Dechante und Pfarrer befamen ihre Weifungen nicht 
vom Bifchofe, fondern aus der Kanzlei. Diefelben erftredten 
fih Bid auf die Mebungen des Gottesdienſtes; felbft der 
Verbrauch an Weihrauch oder Kerzen war bemefien. Ber: 
fündigung von Abläffen ward, wieder als Attentat gegen 
einen Glaubensſatz, verboten. Mit der plöglichen Aufhebung 
aller Bruderfchaften war ein lebendiges, wirffames Mittel 
der chriftlichen Garität, unter Lebenden und für Verftorbene, 
des immer fich erneuernden Bewußtfegns mehrerer der wich. 
tigften Olaubenswahrheiten, der Aufmunterung zum häufigen 
Gebrauch der Saframente, aus den chriftlichen Gemeinden 
weggenommen. — Die Stimmungen jener Zeit vertrugen 
natürlich die Uebungen der chriftlichen Vollkommenheit noch 
weniger, als diejenigen ber chriftlichen Pflicht. Das ers 
fuhren vor Allem die Ordensgenofienfchaften. Ein nicht ge= 
ringer Theil derfelben wurde aufgehoben, einzelne Häufer 
und ganze Ordensgeſellſchaften; von den letzteren befonders, 
die „nicht eine nügliche Thätigkeit” übten. Die Nüglichfeit 





Ueber Defterreich. 183 


ber Thätigkeit aber berechnete ſich nach materieller Sicht: 
barkeit, etwa wie Kranfenpflege oder Unterricht; alle Kloͤſter 
tentemplativer Richtung verfielen der Bernichtung. Auch 
Exelforge, beſonders nad) dem Spiteme ausgeübt, galt nod) 
für nüglich; fie wurde fogar manchen DOrdensgemeinden, im 
Biderfpruche mit ihrer Beftimmung, aufgenöthigt. Der Ver: 
mözensbeftand der fämmtlichen aufgehobenen Kiöfter wurde 
in einem großen Capitale commaffirt, welches, unter dem 
Kamen Religionsiond, unter Etaatöverwaltung für Kirchen- 
und Schulzgwede dienen follte; denn der Kaifer war weit 
entfernt, den Fleinften Theil des Raubes für fih in An- 
ipruch zu nehmen. Aber auch an den Staat gelangte die 
reihe Beute nicht nach der gehegten Erwartung; vieleicht 
das Meifte war an den Händen der Zwifchenmanipulicenden 
bangen geblieben; was er erhielt, wußte er nicht zu ver— 
walten; es fehlte ihm dazu an Pflichttreue, Geſchick und 
Segen. Es bedarf heute eines reihlihen Nachſchuſſes aus 
anderen Etaatdmitteln, um denjenigen Zweden zu genügen, 
melde mit den Kirchengütern, fo lange fie in geiftlichen 
Händen waren, im gerüttelten Maße erreicht wurden. Wir 
wiſſen von einem chemaligen Collegial = Capitel auf dem 
Lande, beftehend aus zwolf Kanonifern mit einem Prälaten 
an der Epige, welche für eine weite Umgebung die Schule 
bejorgten. Bon dem Erträgniffe ihrer Befigungen fanden 
die zwölf Kanonifer, welche faum wie Bettelmönche gelebt 
haben werden, ihren Unterhalt; diefelben reichten aus zur 
Beiſchaffung aller Echulbedürfniffe, zur Bekleidung der ärm— 
sten Schulkinder, zu andern Wohlthätigfeitöfpenden. Heute 
wird an derfelben Stelle ein einzelner Schulmeijter mit 
Noth erhalten. Diejed Beiſpiel ift mehr als ein befonderer 
Hal, es ift ein Epiegelbild des Allgemeinen. Man hatte 
Die Henne umgebracht, welche die goldenen Eier legte; der 
in ihrem Leibe gefuchte Echag fam nicht in die Hände ders 
jenigen, welche fie abgeichlachtet. — Was man an Klöſtern 
noch beitehen ließ, das wurde veradhtet, überbürdet,, mißs 
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handelt, vor Allem von dem Zufammenhang mit feinen 
römifchen Obern abgefchnitten, darum in feiner Wefenbeit 
vergiftet oder getötet. 

Eines aber, was diefe Regierung that, wir wiffen 
nicht, ob unter dem vielen Schlimmen das Eclechteite, aber 
gewiß unter dem Echädlihden das Schädlichſte auf viele, 
viele Zeiten hinaus, das war die Einrichtung der Generals 
Eeminarien. Den Bijchöfen wurde nämlich der Unterricht 
und die Erziehung des jungen Klerus aus der Hand und 
aus dem Herzen geriffen, und dafür Miethlinge des Staates 
beftellt, welche die Kandidaten des Prieſterthums zur Glaubens— 
dürftigfeit des Zeitgeijtes anleiteten, und die Kälte der Auf— 
Färung über ihre Seelen ausbreiteten. Die fo Erzogenen 
wirften dann weiter und weiter hin. Und die Zeiten der 
Armuth und des Froſtes währten lange. 

Die Regierungen Ferdinand II. und Joſephs IL. find 
die bedeutjamften für Defterreih. Beide Regierungen, von 
nur mäßiger Dauer, haben nach verfchiedenen Eeiten, weit 
über die Lebensfrift der Fürften hinaus, ein langes Etüd 
dfterreichifcher Zukunft beftimmt. Yerdinand I. hatte den 
Troft zu fehen, was er gemacht hatte. Aber auch Joſeph 11. 
blieb der Schreck der Vorſchau in die Fünftigen und felbit 
der Anjchau bereit gegenwärtiger Dinge nicht erfpart. Denn 
die haftigen Tage waren fchon eingetreten, und daß fchnell 
fchreitende Unglück verfchonte nicht die Augen des noch 
lebenden Kaiſers. Wir berühren bier einen Gegenftand, der 
uns die Freude gewähren wird, auch von dieſer Geftalt des 
erhabenen Haufes mit verfühnender Erinnerung zu fcheiden. 

Der Gefammteindrud dieſer zehnjährigen Herrſchaft, 
im Momente vor ihrem Abjchluffe, war für Jedermann 
derjenige eined allgemeinen und voljtändigen Mißlingene. 
Nichts von Allem, was er gewollt hatte, war zur ruhigen 
und entiprehenden Eriftenz gebradht, aber Vieles was er 
nicht geivollt hatte, war zu Stande gefommen, und War 
gerade durch feine Maßregeln zu Stande gekommen. Diefem 
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Borabende der Empörung, Böhmen und Tyrol in der be 
denklichſten Gährung, Unzufriedenheit in allen Landen und 
auf allen Eeiten. Denn e8 ift eine ber liberalen Gefchichts- 
lügen, daß diefe Regierung irgendivo und bei irgendivem — 
wir nehmen die Echürer des allgemeinen Brandes und 
die mit Phraſen beſtechlichen Nullitäten aus — zu ihrer 
Zeit populär gewefen wäre. Der Kaifer nahm eine Reihe 
ron Schritten, nicht bloß gezwungen, zurüd; dem Zwange 
allein hätte die Unbeugſamkeit feines Charakters nicht nach» 
gegeben. Bei feinen Anfhauungen und geiftigen Anges 
wöhnungen fonnte er dad Wenigfte fehen, was ber Zurück⸗ 
nahme bedurfte, aber was er fah, nahm erzurüd. Mannig⸗ 
iache Aeußerungen feiner legten Monate lafien uns den 
Kaijer als einen gebrochenen Mann erfheinen, und was 
ihn gebrochen hat, war offenbar das Bewußtſeyn eines vers 
fehlten Lebens. Wir wollen diefe bekannten Aeußerungen 
nit mit foldhen vermehren, welche etwa weniger befannt 
find, für welche wir aber nur längft verftorbene Zeugen 
als Gewähr anführen fönnten. An eine unter feiner Be- 
dingung abzulehnende Druckſchrift aus dem Jahre 1790 zu 
erinnern fcheint und aber nicht überflüffig. Vor fhon etwa 
dreißig Jahren fam uns nämlich eine Augsburger Bro- 
ſchüre vom gedachten Datum in die Hände, mit dem unges 
fähren Titel: „Trauerrede auf den Hintritt Sr. Majeftät 
Kaiſer Joſephs II., gehalten vor Papſt und Cardinälen von 
— Monſignor Annibale della Genga.“ Gegenſtand und 
Redner erregten unſere Auſmerkſamkeit im höchſten Grade. 
Es war nämlich in Rom von jeher Gebrauch, daß im Falle 
des Ablebens eines Fatholifhen Monarchen in Gegenwart 
de8 Papftes und einer Anzahl Cardinäle eine Gedächtnißrede 
von einem jüngeren Prälaten gehalten wurde. Im damaligen 
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Falle war die Aufgabe befonders ſchwierig. Ort und Ges 
legenheit ſchloſſen natürlich jeden Tadel aus; eine Preisrede 
fonnte die Stelle gleichfal8 nicht vertragen. Der Redner 
entledigte fich feiner Aufgabe mit fo viel Geſchick, daß ihn 
Bapft Pius VI. bei der nächſten Audienz darüber befonders 
beglüdwünfchte. So weit uns nad) fo vielen Jahren er— 
innerlich ift, gipfelte die Rede in einer zarten und delifaten 
An deutung der veränderten Gefinnung des Kaifers vor feinem 
Ende. Das würde ziveierlei beweifen, erftend daß dem wirf- 
li alfo war, und zweitens daB man in Rom davon unter- 
richtet war. — Auch viele Wohlgefinnte in Defterreich 
haben den Tod Joſephs gerade in diefer Zeitenwende be⸗ 
dauert. Sie haben gemeint, hätte er die Entwidelung ver 
franzöfiihen Revolution vollends miterlebt , fo hätte dieſe 
Erfahrung an den Folgen von Principien, die er nicht durch⸗ 
aus als feine eigenen verläugnen fonnte, die Krufte von 
Borurtheilen zu fprengen hingereicht, welche feine Erfenntniß- 
fraft überdedte, und er hätte mit jener unermüdlichen Thätig- 
feit, die ihm eigen war, die eingefchlagenen Wege zurüd- 
gemeffen, geheilt wo er geſchädigt, und wieder aufgebaut 
wo er zerftört Hatte. 

Mit diefer eingehenden Erinnerung an die Tage und 
Thaten Joſephs II. Haben wir uns von unferer eigentlichen 
Abficht und Aufgabe mit Nichten entfernt. Es kam alles 
barauf an, den volbewußten Eintritt des Abfolutismus in 
Defterreich,, gegen welchen alles früher Aehnliche mehr wie 
unſicheres Taften oder unfelbftftändige Aufteindrüde er- 
feinen Fonnte, mit feiner ganzen Kraft und Gewalt im 
rajhen Blid nochmal vorzuführen. Bon diefer Regierung 
wahrhaftig datirt die neue Zeit für Defterreih; die neue 
Zeit bedeutet aber allenthalben die böfen Tage und bie 
mageren Jahre. Auch was feither und bis zur Revolution 
in gleicher Richtung bier zu Lande gemißhandelt worden 
ift, war nicht fo böfe gemeirt. Sie fuhren in den a 
fahrenen ®eleifen weiter und continuirten eine 9 
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Dabei ift freilich weniger fpontane Sünde, aber auch die 
Erbjünde fließt vom Himmel aus. 

Leopold II. war ald Großherzog von Toskana in den 
Begen feines Bruders Joſeph gewandelt. Bei dem Ans 
tritte der in ihren Grundfeften erfchütterten großen Mo: 
narchie folgte er feinem Bruder nur in defien legten ver- 
iohnenden Echritten, und er überbot fie. Schon auf feiner 
Reife nah Wien gewann er die Tyroler; feine Erklärung, 
daß er in den \wiederhergeftellten Ständen die Grundfäulen 
ter Monarchie erfenne, in Verbindung mit der aufgehobenen 
iofephinifchen Grundfteuer, bernhigte auch die Böhmen und 
die Gährung in Defterreih; die Auflöfung der General- 
Seminarien heilte, mit Zurüdgabe der geiftlihen Erziehung 
an die Biſchöfe, eine ſchwere Verlegung der Kirche; die 
Misverhältniffe in Ungarn, wo man bei Behebung eines 
ieden Conflikts immer mehr zu erreichen fucht, als man vor 
der Entzweiung bejeffen batte, zogen ſich eine längere Weile 
binaus, wichen aber dennoch einer Standhaftigfeit, die 
feine gerechte Forderung veriagte und feine erorbitante bes 
willigte. Ob Leopold, was er gewährte, in richtiger Er- 
fenntniß der Dinge gewährte, oder nur „der Noth gehor: 
chend, nicht dem eignen Trieb”, darüber gingen die Mein- 
ungen auseinander, und die furze Regierung des Kaijers 
bat feine Aufklärung gebracht. 

Unmittelbar an den Tod dieſes Monarchen fchließt fich 
die Periode der langen und fehweren Kriegsjahre. Es war 
dieß eine harte kummervolle Zeit, welche dem Herrjcher und 
den Beherrfchten der Leiden und Opfer in Fülle auferlegte, 
und feinem von beiden Theilen zur gründlichen Behand: 
lung der inneren Angelegenheiten Muße und Befinnung 
übrig ließ. Damit war audy Die ftaatörechtliche Frage, 
und Alles was damit zufammenhängt, auf eine lange Frift 
bin ftumm gelegt. Nichtöveftoweniger, und während gar 
nichts zu gefchehen jchien, vollzog fich dennoch in dieſer 

ungemein Schädliches und Folgenreiches. 


188 Ueber Oeſterreich. 


Unter Sofeph II. ſprach man von Beamten alten und neuen 
Styles; und obſchon die legtern nach dem Willen und unter 
dem Schutze des Kaiferd das große und laute Wort führten, 
fo gaben doch bie erftern mitunter fehr entfchiedene und 
ehrenvolle Zeichen ihres Daſeyns. Aber diefe Alten ftarben 
nah und nach zufammen, und die Jungen mußten ihres 
Gleichen nachzuerzeugen und zu erziehen. Daraus ermuche 
allmälig jenes furchtbare ftehende Heer des bureaufratifchen 
Abfolutisnus, welches Anfangs um den Thron geſchaart 
ſchien, bald aber feine eigene Macht und Herrfchaft vor: 
züglih im Auge hielt, und, als ein neued Bafallenthum, 
aber ohne das Moment der Treue, in vielen feiner Blieder, 
zulegt zur Behauptung feiner Stellung jeden ſich anbieten: 
den Alliirten beizug, wäre es auch die Revolution. In den 
Tagen von welden wir fpredhen, war man freilich noch 
lange nicht fo weit. Kaiſer Franz, deffen wir niemals 
ohne Verehrung gedenfen — nicht weil unfere Geburt, und 
unſere ganze Jugendzeit, und noch manches Jahr darüber 
hin in feine Regierung fällt, fondern weil uns fein Eha> 
rafterbild in einigen befonderen Zügen ehrwürdig geworben 
it — Kaifer Franz war durch feine der iofephinifchen 
Impetuofität entgegengefegte Charakterruhe, durch einen 
angebornen Zug von Rechtlichkeit und Pietät verhindert, 
auf Joſephs Wegen weiter zu gehen. Aber feine Jugend 
und feine politifche Erziehung war in die Zeit und in die 
Hände Joſephs II. gefallen, und die Kriegsprangfale hatten 
ihn lange abgehalten, in ein eigenes gründliches Etudium 
der inneren Verhältniſſe feines Reiches einzugehen. Dazu 
hatte er die ganze Erfahrung der Revolution vor fi; eine 
Erfahrung, die auf ihn einen ganz andern Eindrud machte, 
als fie, wenigftens nach einer ziemlich verbreiteten Meinung, 
auf Joſeph I. gemacht haben würde. Diefer fonnte, ohne 
übergroßen Echarffinn, in der Revolution die Eonfequenz 
derjenigen Brincipien erfennen , nach denen er felbft gears 
beitet hatte; denn er wußte genau, was vorher geweien 
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war. Kaijer Kranz unterzog fich mit Ernft der innern Re— 
gieruna, befonders unter Bergünftigung des lang entbehrten 
Friedens; was er daheim vorfand, war bie jofephinifche 
Verl aſſenſchaft. Die Aufhebung einiger ihrer febreiendften 
Berlegungen, die langen feither abgelaufenen Jahre, der 
friſchere Eindrud der ausgeftandenen Kriegsſchmerzen, end⸗ 
lih die Macht der Gewohnheit ließen fie von den Ve—⸗ 
rölferungen mit mebr Ruhe ertragen. — Die geichaffenen 
Zuftände waren ftationär geworden, das benahm ihnen 
Einiges von ihrer afuten Echmerzlichfeit, aber fie verftei- 
nerten fi) zugleich, und das machte die Heilung mit jedem 
Tage ſchwerer möglih. Der Beamtenjchaft war diefe Lage 
der Sachen ganz befonders genehm. Sie verlangten nicht 
mebr; denn gerade in der damaligen Etaatdeinrichtung lag 
die Bedingung ihrer Macht und ihrer Unentbehrlichfeit. 
So fuchten fie auch Alles, wie es lag, zu erhalten, und 
nannten fich darım und waren auch wirflich in einem be= 
ionderen Grade conjervativ. Diejer Mibverftand des con- 
jernativen Gedankens, wonady man in den Dingen nur die 
gegenwärtige Erſcheinung, das Rechte mit dem Unrechten, 
die Krucht mit dem Wurm oder der Fäulniß zu erhalten 
ſtrebt, iſt allemal und befonders in Zeitpunften der Ent: 
iheidung von bejonderer Gefahr. — Der Kaijer hatte eine 
berechtigte Beforgniß vor der Revolution, deren Aufzud- 
ungen in Stalien und anderswo, auch nad ihrer allge: 
meinen Niederwerfung, die fortwährende Thätigfeit ihrer 
Adepten ſchon frühzeitig Mar legte. Die Etille in feinen 
Landen hielt er, nicht mit gleichem Nechte, für innere Ruhe 
und Befriedigung. Dieje Anſchauung und feine Abneigung 
vor Veränderungen machten ihn mit den Geſinnungen der 
Beamtenjchaft größtentheils harmoniren. Er war aber doch 
nicht ganz jo fehr von ihnen abhängig, als die Rede ging, 
und als er ſich zuweilen felbft den Anjchein gab. Es it 
uns ein Ball befannt, wo der Sailer das beharrliche und 
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fegung eines wichtigen Poſtens, ebenfo beharrlich und zulegt 
ungnäpdig ablehnte, und der Erfolg hat feine Entfcheidung 
glänzend gerechtfertigt. Einzelnen Perfonen ward es, jagt 
man, fchwer das Bertrauen des Kaifers zu gewinnen; Die 
e8 befaßen, fehienen es vollfommen zu befigen. Begreiflich 
war folhen Perjönlichfeiten die allgemeine Stimmung ab- 
hold. Wir wiffen von einem Manne, nicht in höchiter, aber 
hoher Stellung, über welchen wir nach mehrfachen Urtheilen 
eine abfällige Meinung gefaßt hatten, in dem und jedoch, 
bei perfönlicher Bekanntſchaft, eine höchft achtungswiürdige 
Geſtalt entgegentrat. Im Allgemeinen aber war bieje, wenn 
auch nicht unbedingte, Hingebung des Kaijerd an die meiften 
Anfchauungen der Beamtenwelt vom llebel. Zwei Charakter⸗ 
züge indbefondere, welche diefelbe als unterfcheidenden esprit 
de corps mit dem gleichen Stande aller anderen Länder ge- 
mein hatte, machten deren Etaatöbetradhtung und Wirffam- 
feit, der rechtlichen Gefinnung oder fchuldlofen Befangenheit 
wohl der meiften ihrer Glieder unbefchadet, zu einem wahren 
Landjcbaden. Den eriten bildete die rüdfichtölofe Abneigung 
gegen jede Behandlung von Angelegenheiten und Gefchäjten 
durch natürlich dazu berufene Genoffenfchaften, Gemeinden 
und insbejondere Landesſtände. Als Refultat davon waren 
die allein auf Steuervertheilung und Kleingefchäfte ange: 
wiejenen Stände vollfommen nullificitt. Es ift und auc 
nicht befannt geworden, daß in jenen Tagen eine autoris 
tative, d. h. von den Ständen ald Körperfchaft ausgegangene 
Proteitation oder Bejchwerde, vorgefommen wäre, mit Aus- 
nahme etwa der Etände von Tyrol. Diefes Land war bes 
fanntlih im Jahre 1805 mit ausdrüdlicher Bedingung der 
Aufrechthaltung feiner Berfaffung an Bayern abgetreten 
worden. Die bayerijche Regierung fette fich nach dem Geiſte 
des 19. Jahrhunderts über die Bedingung hinweg, und 
Zyrol wurde nicht nur verfaffungslos regiert, fondern in 
jeinen zarteften und ehrwürdigften Intereffen gedrüdt und 
gepeinigt. Die Liebe zum alten Haufe Habsburg, unter bem 
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es doch zu Feiner Zeit, nicht einmal zu Joſephs Zeit, fo arg 
mißbandelt worden war, flamınte wieder und fehr fehnfuchts- 
roll in allen Herzen auf, und es erfolgte was Jedermann 
weiß. Und als endlich das Ziel erreicht, und das Land dem 
Kaijer, und der Kaijer dem Lande wieder geiwonnen var, 
da wehte ed der warmen öiterreichiichen Treue aus den 
Wiener Kanzleien falt entgegen. Deßwegen machte fich eine 
Teputation auf von den beiten Männern in Tyrol, grad« 
aus nah Wien in die Hofburg, und mit ihren Bitten zum 
Kaifer. Es handelte ſich wohl nicht um die ganze Ver— 
faffung, aber doch fo um etwas dergleihen. Der Kaiſer 
ihlug ihre Bitte — freundlih, wohlwollend, väterlihd — 
ab, aber er fchlug fie ab. Diefer Befcheid fam nicht aus 
jeinem Herzen, fondern aus der Doftrin die man feinem 
nicht gemeinen Beritande, bezüglich der Bepürfniffe des 
Reiches, zugänglich gemacht hatte, und diefe Doftrin ſtammte 
aus den Kanzleien. — Die andere Charafterfignatur der 
enerreichiichen wie der allgemeinen Bureaufratie blieb deren 
fortwährende Oppoſition gegen die Kirche. Wir gebrauchen 
bier den mildeiten Ausdruck, der für die damaligen Zeiten 
auch vielfach gerecht jeyn mochte, obwohl eine fulche Oppo— 
ftion leicht und gewöhnlich in grundfägliche Feinpjeligfeit 
und daraus in offene Berfolgung überjchlägt. Die nur zum 
geringiten Theile bejeitigten jojepkinijchen Geſetze boten diejem 
Geifte eine allzeit bereite Nüftfammer, und wenn fehon nicht 
geläugnet werden fann, daß die Praris und Handhabung 
jener Geſetze, ohne Zweifel unter Einfluß des Kaijers, eine 
bedeutend nachgiebigere geworden war, jo daß man einzelne 
derjelben, bejonders in Wien und unter Augen des Mos 
narchen, fürmlich einfchlafen ließ, andere mit weniger Härte 
und in mildejter Interpretation erefutixte, fo war doch der 
Reft der ftehend und ungeichwächt gebliebenen drüdend ges 
nug, um die freie Bewegung der Kirche auf allen Seiten 
zu hemmen, und ihre Eegnungen auf ein Maß zu reduriren, 


weldhes Jemand „das öfterreichifche” genannt hat. — Eine 
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befondere Entſchließung des Kaiferd Hatte einmal die 
Einführung einer neu errichteten Bruderfchaft, die mit einem 
vollfommenen Ablaſſe begnadigt war, in die öjterreichijchen 
Lande förmlich autorifirt. Daraus zogen einige Beamte den 
Schluß, daß die vollfommenen Abläffe von nun an bei une 
erlaubt, die unvollfommenen nad) wie vor verboten wären. 
Andere anders. Ungleichfürmigfeit der Borgänge und der 
Gefeganwendung in folhen Dingen gehörten überhaupt zu 
den Mißftänden jener Perioden, indem die Einen unter den 
Beamteten fih mehr an den ftarren Buchftaben des Gefeg- 
lautes, andere an die milderen Sntentionen des Kaiſers 
hielten. Einem übelwollenden oder übereifrigen Bureauvor- 
fteher, befonderd in entlegenen Provinzen, blieb e8 unbes 
nommen, jedes bieher gehörige Geſetz für fein Bereich in 
feinem engherzigften und widerfirchlichften Einne zu faflen. 
Wir können Dabei nicht umhin, eines erheiternden Bei: 
fpieles zu gedenfen, das freilich erft nach SKaijer Franzens 
Tod vorgefommen. Zur Zeit, wo die Bruderfchaft des leben: 
digen Roſenkranzes war errichtet worden, und durch eifrige 
Geelforger bejonderd auf dem Lande Verbreitung gewann, 
gerieth ein eifervoller Landbeamter in Kenntniß von der 
Bereinigung fo vieler Menſchen, die fi, wie ihm dünken 
mochte, in Fleinere Clubbs organifirte, und die er höheren 
Orts um fo pflichtichuldiger zur Anzeige brachte, als fic 
ganz ohne Scheu davon fprähen, daß fie „Seheimniffe* 
hätten. Nämlich die Geheimniffe des Roſenkranzes. Die 
Oberbehörde wird den Mann audgelacht haben, denn wir 
haben nicht gehört, daB die Sache weiteren Hinderniſſen 
begegnete; aber was der Eine in feiner Unſchuld auf tho- 
richte Weife, das unternahmen andere mit mehr Geihid 
und Erfolg. Insbeſondere von übler Wirkung war die das 
malige Büchercenjur welche, ganz wie ihre juvenaliſche 
Schweſter, Tauben abhegte und Naben paffiren ließ. Eine 
bejondere Aufmerfjamfeit richtete fie auf geiftliche und ähn— 
lihe Bücher, und auf Alles darin, was dem Syſtem wider- 
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fprach; es genügt zu wiflen, daß Graf de Maiſtre's Werk du 
Pape ein verbotened Buch war. Abläffe wurden häufig ges 
ſtrichen, obwohl auch hier Inconfequenz herrfchte, und von 
der Merjönlichfeit des Cenſors Vieles abhing. Es ift natürs 
ih, daß diefe Genfur die Unterrichtsbücher befonders in's 
Auge faßte. Aus diefen und aus andern Umjtänden ber 
damaligen Sachlage ging als fohlimmfte Folge hervor, daß 
die Geſammtheit des Glaubensſchatzes in einer gewiffen 
Verdünnung an die Bevölferung gelangte; nicht als ob 
man Blaubensartifel vollig unterdrückt hätte, aber man 
liebte über gewiffe Seiten nicht weitläufige Drudbehandlung, 
und dieſelbe blieb fait ausſchließend dem allerdings noch 
unbeanftandeten Eifer ded Predigers oder Echulfatecheten 
überlajfen. Aber die Schule war bald vergeffen und die 
Predigt nur fparfam bejucht. Im aroßen Ganzen gefprochen, 
waren das eben die Tage der Crlauung, Die Tage der 
Bergefienheit alles inneren und höheren Lebens, die Tage 
der immer mehr Raum gewinnenden Vergnügungsſucht und 
Einnlichfeit. 

Kaiſer Franz erfannte den geiltlihen Schaden in 
Deſterreich, trog feiner anders gewenvdeten politijchen Er: 
ziehung; er erfannte ihn wohl nicht genug, aber er erfannte 
ihn. Im feinem Herzen war ein Grund von aufrichtiger 
Frömmigkeit; er ſchlug einen Weg ein, der bei den offiziellen 
Toktrinen im Lande faft wunderbar fcheinen mußte, er be— 
abfihtigte ein Concordat mit dem heiligen Stuhle. Die 
Sache wurde in tiefem Geheimniſſe betrieben; der Verſuch 
ſcheiterte aber, vielleicht an der Unzulänglichfeit der Mittels: 
verjonen. Der Kaiſer war darüber betrübt, aber er gab 
feinen Gedanken nicht auf. Wie wir glaubwürdig unter: 
riihtet find, gab noch ein Codicill zu dem Faiferlichen Teſta— 
mente dem nämlichen Gedanfen Ausdruck. Diejes Codicill 
legte der Kaiſer in die Hände eines öjterreichijchen Bijchofe 
nieder. Aber der Biſchof ftarb bald nach dem Kaiſer, und 
dieſes Godicill ward nicht weiter gejehen. (Schluß folgt.) 


x. 


Aus den Briefen des proteftantifchen Theologen 
Richard Rothe. 


IH. 


Alles was wir bisher aus dem Munde Rothe's gehört 
haben , zeigt und, daß die Furcht des Vaters vor feinen 
„Latholifirenden Ideen“ ganz bereihtigt war, daß er, wäre 
er fich confequent geblieben, mit Gottes Gnade nothwendig 
in die Fatholifhe Kirche geführt worden wäre. Aber ſchon 
in jenen merfwürdigen, früheren Briefen, worin er aus: 
führt, daß ed nur Eine Kirche gibt und geben fann, daß 
die Neformatoren feine Berechtigung zur Gründung eigner 
felbftftändiger Kirchen gehabt und daß der Proteftantismug 
auch nie eine Kirche im rechten Einne des Wortes befom: 
men könne — fügt er zur Beruhigung feines Vaters die 
jonderbaren Worte hinzu, daß er, auch wenn er den Prote: 
ſtantismus als eine Sekte, eine Härefie erfennen werde, 
dennoch nicht wanfen würde in feinem „Entſchluß“. Er 
wollte gleihwohl im Proteftantismus verharren. „Extra 
Ecclesiam nulla salus, diefer dogmatifhe Sa kann nur 
von der unfichtbaren Kirche gelten; wer den Keim und bie 
in ihm auffproflende Kraft des ewigen Lebens in fich fpürt, 
der weiß e8 am beften, daß feine Macht des Himmels und 
der Erden ihm dieſes entreißen kann. Wer will die Ers 
löfeten befchuldigen? Gott iſt hier, der da gerecht machet. 
Wer will verbammen? Chriſtus ift bier, der da geftorben 
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it, ja vielmehr der auch auferwedet worden ift, welcher ift 
zur Rechten Gottes und vertritt und. Wer will ung fcheiden 
von der Liebe Gottes?“ „Der einzelne Menfh bedarf 
alfo wohl zu feinem Seelenheile nicht gerade der 
wahren und Einen Kirche, gar wohl aber die Menfch- 
heit; und wenn ein Menjch bier auf Erden ſchon zur voll⸗ 
fommenen chriftlichen Liebe (ber ayarr) gelangen follte, 
der würde ihrer jehr bedürfen. Sei aljo deßhalb ganz ruhig, 
beiter Bater” (S. 142). 

Dieje nicht bloß Außerft bedenkliche, fondern auch uns 
haltbare Stellung erzeugte in ihm allmählig ein Gefühl 
sölliger Unbefriedigung der Seele und diefe Unbefriedigung 
führte ihn zuerjt in die Arme des Pietismus, und dann 
iräter,, unter dem Einfluffe Bunſens, zu dem Rationalis- 
mus modernſten Schlages, zu dem Spyftem des jegigen Pro: 
teftantenvereins, worin er den Etaat apotheofirte und nicht 
surüdjibrad vor dem Ausjpruch: „felbit im Reiche Gottes 
nehme der Staat eine höhere Etufe ald die Kirche ein“ 
(S. X). 

Seinen falihen Begriff vom Etaate brachte er aus 
dem Collegium Hegeld mit und franfte daran ſchon in 
jeiner Berliner Zeit, wie wir aus einer Yeußerung ©. 167 
entnehmen: „Du fragft mich, was Hegel denn von dem 
Menſchen außerhalb des Etaated hält. Er fchreibt ibm 
gar fein Recht zu, ‚außer dem Rechte der unmittelbaren, 
natürlichen Begierde, und feine andere Pflicht, als die 
Pflicht in den Staat zu treten; ja weit mehr, er rechnet 
ihn noch gar nicht für einen Menſchen. Es gibt nach ihm 
überhaupt fein wahrhaftes, concreted Recht außer dem 
Stante, und ich weiß nicht, ob dieß nicht vielleicht ein fehr 
allgemein einleuchtender Gedanfen feyn möchte”. 

Auf die berührten Wandlungen feines Geiftes müffen 
wir noch nüher eingehen. 

Nachdem er Berlin verlaffen, trat Rothe in das Se— 
minar zu Wittenberg ein. Er fam dort am 6. November 
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1820 an, und zwar „mit fchlagendem Herzen, wie dieß, ich 
geftehe e8 ehrlih, noch mie beim Einzuge in eine andere 
Stadt der Fall war; denn immer ftand es bisher in meiner 
eigenen Macht, mir meine Verhältniſſe felbft zu bilden, 
während ich jest in fchon beftehende fefte eingepaßt werde.” 
„Seit alten Zeiten”, fchreibt er einmal, „hat ſich bier noch 
eine bedeutende Pedanterie und in der Wiffenfchaft: ein 
Formalismus erhalten, die mit dem Zwecke der Anftalt, Die 
durchaus auf eine freie Entwidelung der Individualitäten 
berechnet feyn muß, nicht vereinbar find; und wer e8 daher 
mit der Anftalt redlich meint, der muß jener nad) feinen 
beften Kräften entgegenwirfen, wa8 am beftem dadurch ge: 
ihehen kann, daß Alle fie ignoriren. Für meine Perion 
bin ich wahrlich nicht beforgt; ich habe mich fhon mit Allen 
in der allerfreundlichften Weife auf einen ſolchen Fuß ge— 
feßt, daß fie mich ruhig gewähren laflen, und dabei wird's 
auch bleiben, denn einen Leiſten braucht für mich Niemand 
zu beitellen, ich babe meinen eigenen *eijten in mir. Nur 
wünſche ich, daß e8 Alle fo thäten“ ... „Es geht oft wun- 
derbar in unferen homiletifhen und fonftigen Stunden ber, 
und ich wünfchte, du Fünnteft bisweilen dabei feyn. Die 
Wenigen, die ihres Glaubens gewiß find, fünnen 
unmöglich Die in ihren Augen gottlofen Dinge 
ruhig mit anhören, die dort von Nitzſch, Schleus— 
ner und einigen Seminariften oft genug gefpro- 
hen werden. Daher find wir oft genöthigt, troß alles 
äußeren Reſpektes, auf’ allerbejtünmtefte gegen fie aufzu- 
treten. And da fie für das, was fie für Wahrheit halten, 
wenn's Freimüthigkeit gilt, Feine zeigen, vielmehr in Zwei— 
deutigfeiten und Unbeftimmtheiten fi herumpdrehen, fo mag 
ihnen dieß mandmal fehr auffallen. Uns hat der Erfolg 
gelehrt, Daß gerade feit wir recht beftimmt in diefer 
Hinjiht aufgetreten, mehrere dem Glauben an 
Chriſtum fonftWidrige fürihn gewonnen worden 
find.“ „Wer die Sache hier mit anfieht, wird uns hoffent- 
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ih von aller Einmifchung der Eigenliebe, Unduldfamfeit 
und dergleichen freijprechen. Es haben im ®egentheil, weil 
wir nichts weniger als intolerant find, und fie fehen, daß 
es uns Ernft mit der Sache iſt, gerade an uns Viele fih 
näher angefchloffen, die in Hinficht ihrer religiöſen Anfichten 
viel füglicher unfere erflärten Gegner feyn koönnten“ 
(S. 191, 190, 235). 

Am jchärfften beurtheilt er unter al’ feinen Lehrern den 
Profeſſor Echleusner, einen der Direktoren derAnftalt. „Seine 
Eregefe befteht in einem gräßlichen Kohle, den er über die 
Sachen ber macht, ohne von der heiligen Schrift eigentlich 
irgend einen Berftand zu haben; und gegen einige ber 
Schwächeren übt er bisweilen Heine Malicen aus, während 
er fi jcheut, mit den Stärferen anzubinden; denn fo viel 
der Mann auch zufammengelefen hat, fo find ihm doch bis 
weilen die gewwöhnlichiten Dinge unbefannt. Es it daher 
immer ſehr leer in feinen Collegien. Defjenungeachtet bat er 
dech 1% Anhänger, denen Heubner’d Drthodorie ein Gräuel 
it, und die in Echleusner für Wittenberg die Stüße des 
Rationalismus finden”... (S. 192). „In einer Hinficht 
wird ed mir wirklich wohl thun, wenn ich von hier fort 
bin, nämlich daß ich nicht mehr werde nöthig haben, daß 
unnüße Gejchwäg des alten Nitzſch und Schleusner täglich 
ein paar Etunden anzuhören, wiewohl fehr viele andere 
Dinge hier fehr nach meinem Wuniche find. Bejonders werde 
ih wohl nicht fo leicht folche Freunde wiederfinden, wie ich 
fie hier habe” (©. 234). 

Unter dielen Freunden übte Rudolf Stier auf ihn den 
größten Einfluß aus. Durch Etier wurde er auf das Stu: 
tium Zinzendorf’8 hingelenft und trat bald in die Reihen 
der „Erwedten” ein. Beſonders war dieß in Breslau der 
Sal, wo er feit 1822 als Pfarramtscandidat wirkte und 
nicht bloß mit Echeibel, fondern auch mit Steffens, Julius 
Müller und der gräflih Gröben'ſchen Familie in näheren 
Umgang trat. „Ich habe mir das Leben der Welt im 
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Ganzen doch anders vorgeftellt, vielleicht nicht beſſer, aber 
wenigftend inhaltsreicher, entfchiedener zwifchen Licht und 
Finſterniß. Oder iſt's nur unfer armes Schlefien, wo die 
Leute jo gar dumpf und im Schlafe leben ? Bielleiht mag 
für die armen im Finftern ihr Leben dahingehenden Seelen 
die Verantwortung vor dem Herrn geringer ſeyn, aber um 
mit ihnen al8 vor Gottes Augen zu leben, da find fie ge: 
rade die ſchwierigſten. Es ift und bleibt mir ein Räthſel, 
wie Menfcben bei der ftrengften bürgerlihen Rechtlichfeit 
und Gewiffenhaftigfeit dahinleben können, ohne nur eine 
Trage zu thun nach den Dingen, die in den beiden Welten 
in und über dem Herzen vorgehen; wie fo gar wenig 
Bedürfniß nah dem Himmel in einer urfprünglich nach 
Gottes Ebenbilde gejchaffenen Eeele, deren erfte Empfindung, 
iwie fie aus der Hand des Echöpferd hervorgegangen, doch 
ein fehnfüchtiged Liebesverlangen nach Gott gewefen feyn 
muß, übrig geblieben feyn fann“... „Würden Dir nicht auch 
die Thränen in die Augen treten, wenn Du dem Greifenalter 
nahe Männer, die in den bürgerlichen Lebensverhältniſſenv on 
anerfannter Tüchtigfeit find, die Freuden ihred Herzens, 
durch die fie fich von der fauren Anftrengung des gemüthlofen 
Geſchäftslebens erholen wollen, an wahre Kinderpoffen hängen 
ſiehſt? Und wenn das Eeelen find, die Du innig liebft! 
Menn einen jo etwas nicht in's Gebet treibt, fo weiß ich 
nicht, was es kann. Aber das macht auch fo matt, das lähmt 
fo fehr die innere Kraft, wenn man dergleichen täglich ſehen 
muß. Sa, wer da glauben, glauben fönnte, ohne 
allen Zweifel!"... „Es ift eine fchredliche, fchauervolle 
Sache um das Leben des natürlihden Menichen, und um 
die Tprannei des Fürften dieſer Welt. Er weiß ed dahin zu 
bringen, daß ihnen ihr eigenes Inneres jo verjihloffen, fo 
ungugänglich wird, wie ein ferned Land. So gar arg weiß 
er ihr Auge und alle ihre Xebensfinne zu bezaubern, daß 
fie diefe nun gar nicht mehr anderswohin richten, als nach 
außen hin. Diefe Fleinliche und unmotivirte Wißbegierde, 
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oder richtiger Neugierde nach außen, ift mir an den natürs 
lihen Menfchen, und gerade an den edleren unter ihnen, zumal 
bei vorgerüdten Jahren, höchſt charakteriftifch geworden. Auf 
taufenderlei Weife, oft mit Dingen, auf die fein geſunder 
Verſtand nur irgend verfallen kann, weiß Eatan ihre 
Aufmerffamfeit nach außen bin zu feffeln, damit fie nur 
nicht auf den inneren Echaden falle.” „Mir hat der Glanz 
des Morgenfterns im Herzen wahrlich (mit tiefer Beugung 
befenne ich es) die Lebendfräfte noch gar wenig für die 
innere Welt gefangen genommen; aber vergleichungsweife 
mit meinen hiefigen Umgebungen lebe ich ganz nach innen. 
Und Du wirft ed wohl auch noch ein Mal erfahren müffen, 
wie das einem das Herz abdrüdt, wenn die mit denen man 
zuſammenlebt, fo ganz nach außenzu leben.“ „Ich fange 
an immer mehr zu ahnen, was die Welt in unfern Tagen 
für einen Götzendienſt mit der Natur treibt, und über: 
haupt über das ganze Gebiet des Aefthetifchen fängt mir 
nah und nah an ein immer belleres Licht aufzugehen. 
Lieber Bruder, wen der Teufel erft ein Mal in diefem ver: 
zauberten Walde gefangen hat, den richtet er bald ganz und 
gar zu runde, wenn nicht Gott mit feinem fräftigen Zuge 
zu Hülfe kommt.“ 

In diefer Sprache der „Erwedten” reden alle folgenden 
Briefe. „Er (der Herr) ift gar treu gegen mich, lieber 
Bruder, jo untreu ich noch immer gegen Ihn bin. Aber 
beſſer geht's doch auch darin fchon durch Seine Gnade. Ich 
bin oft jehr jelig in Ihm, und allein läßt Er mich, Ihm ſei's 
gedankt, immer feltner. Auch bekennt Er fih in Gnaden zu 
dem armen Worte, das ich jest häufiger von Seiner hei- 
ligen Etätte herab rede” ... (S. 296). „Ach ja, ich bin 
wahrlich ein armer, über alle Vorjtellung elender Sünber, 
ich weiß, im heiligften Ernſte, auf der weiten Erde Feine 
Ecele, die jo in Allem und fo lange, und ftetS wieder von 
Neuem fi gegen den heiligen Gott empört hätte, als mein 
armes Ich; aber der Heiland hat's durch Sein Lieben ohne 


200 Richard Rothe. 


Aufhören und Audfegen mit dieſer armen, ungefchlachten 
Seele nun doch dahin gebracht, daß fie in voller Wahrheit 
der Erfahrung nur die Alternative fennt, Ihn zu lieben 
oder den ewigen Tod, und daß ihr nur an einer Etelle 
noch wohl ift, an der, an welcher St. Johannes gelegen, 
daß fie nicht mehr feyn Fann, ohne Ihn zu fuchen, und 
(nah Seiner unbefchreiblichen Xeutjeligfeit) zu finden. Aber 
freilich, waß ift das Alles? Gnade, ‚lauter Gnade und Gott: 
ob! So Er eine Nacht Seine Gnade von mir abzöge, würde 
ih am Morgen erwachen ohne Gott und ohne Heiland, als 
ein Kind des Unglaubend und des Zornd. Das ift eine 
Güte, der ich oft verwundert nachfinne, und bei.der ich vor 
Beugung vergehen möchte, daß wir jeden Morgen wieder 
in der Gnade aufmachen, daß der Herr uns nie fallen läßt, 
da wo wir fogar nicht einmal wiffen würden, daß wir aus 
Seiner Hand fielen. Aber dafür it Er die Liebe, und dedt 
und durch Eeinen Beift immer heller das Maß des blutis 
gen Echmeißes auf, welches auf unfer Theil fommt von 
Eeinem heiligen Angftihweiß in Gethjemane, damit wir 
uns lehren laflen, viel zu lieben” (S. 299). 

Die Zunahme der religiöien „Erweckung“ wird in 
mehreren Briefen gefchildert. „Auch unter den hieſigen 
Etudierenden gefchehen wunderbare Erweifungen der Onabe. 
Es bedarf bei vielen nur einer leifen Berührung, und es 
geht ihnen ihr eigenes Herz und das Licht vom Kreuze des 
Herrn auf, grade den alleventfchiedenften Schulzianern. 
Erft geftern hat fich meine Eeele gelabet an zwei folcdhen 
neuen Brüdern. Unſer Gemeindlein ift diefen Winter ver- 
hältnißmäßig fehr gewachſen, und ich hoffe, auch die alten 
Glieder deifelben haben zugenommen in der Kraft des Herrn. 
Auch ftehen wir jegt unter einander in einer innigen und 
lebendigen Gemeinfchaft, und ſchmecken es, wie felig ift die 
Sreundichaft und Gemeinfchaft, die wir haben“ u. f. w. 
„Der Here fei gepriefen; unfre Zufammenfünfte find befferer 
Art, als die dürren, mit denen wir und eine Zeitlang in 
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Wittenberg herumgefchleppt. E8 ift immer lebendiges Wafler 
da, und einer trinft ed dem andern zu... Eine überfchweng- 
lihe Gnade hat mir der Herr auch durch die chriftliche und 
jelige Gemeinſchaft mit den lieben Gräben gegeben. Ahr 
Haus ijt ein wahrhaftiged Heiligthum des Herrn, und ein 
priefterliche8 Gejchleht wohnt darin. Auch für Steffens 
it die innige und fait tägliche Gemeinfchaft mit Gröben's 
gewiß zu einem ewigen Segen geworden. Ganz gehört 
er (Steffens) freilih dem Herrn noch nicht; aber, lieber 
Bruder, wer gehörte Ihm auch ganz? allein er gehört Ihm 
jo weit, daß Er fein armed Schaf gewiß nicht mehr von fidh 
laffen wird... Es iſt bier unter unferer Fleinen engeren 
Gemeinde wenigitend Einer (eine fonft ſehr liebe Seele, 
nur fürchte ich mit großer Hinneigung zu einer gefährlichen, 
nicht fowohl Gichtel'ſchen als Gichtelianijhen Richtung), 
der in feinem Eifer gegen den natürlichen Menfchen und 
namentlich gegen die Vernunft fo weit geht, daß er be— 
hauptet, der natürlihde Menſch fei fchledhter als 
das Thier; und eine feiner Folgerungen ift dann: daß 
der Wiedergeborene nicht mehr fündige. D, theurer 
Bruder, wäre ed doch mit mir jo weit! Aber meine Sünd- 
Icfigfeit müßte mir auch die Demuth und das XLichesers 
barmen mit den armen Eündern, in specie auch mit mir 
armen Eünder, nicht verfürzt haben” (S. 300, 303)! 
Während er fo mitten in der pietiftiihen Strömung 
tand, fam ihm aus Berlin plöglich die Anfrage, ob er als 
Nachfolger Ehmieder’d in Nom die Etelle eines proteftan- 
tiihen Gejandtichaftspredigers annehmen wolle. Nach langem 
Schwanken folgte er dem Rufe und trat num in Nom, noch 
nicht fünjundzwanzig Jahre alt, in die geiftige Atmoſphäre 
Bunjens ein, der ihn rajch für feine Richtung und feine 
Mäne zu gewinnen wußte Schon wenige Monate nach 
jeiner Ankunft fpriht Rothe in feinen Briefen durchaus 
die Eprache Bunfens, und wir finden in feinem Leben die 
bei Proteftanten oft conftatirte merfwürdige Erſcheinung, 
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die Freude an ihm findet fich hier überall gefpannter und 
aufgefchloffener; aber man ſieht auch nur eben durdy dass 
felbe in eine fürckterliche LXeere in dem tieferen Grunde 
unfres fittlihen und geiftigen Daſeyns hinab“!! — „Ich 
babe erft hier eine klare Vorftelung davon befommen , daß 
Gott ein gewiſſes Maaß edlen Stoffes in mich gelegt hat, 
ben ich nicht vergraben darf; bin auch darüber gewiß ge- 
worden, wo ich ihn etwa in mir zu fuchen habe. Aber ich 
fühle num auch die ganze Echwierigfeit, dieſes Edle vom 
Schlechten audzuziehen, und die Echmerzen, die das koſtet“ 

. „3b babe mid aber von Neuem in der fubjeftiven 
Ueberzeugung beftärft, daß nicht nur die ſchönen, fondern 
auch die hübſchen ©efichter in Stalien (und Albano und 
das Latinergebirge gelten für die eigentliche Heimath der 
italienischen Echönheit) höchſt felten find“... Schon ſchoß 
auch nationaler Chauvinismus üppig in ihm empor. „Unfere 
deutfben Roms und StaliensRarren finden freilich den ita— 
lienifchen Dred eben fo pifant als die italienifchen Gefichter, 
und werden einft fehon in der Heimath Strafe dafür leiden 
müffen, daß fie das gefunde deutiche Gefühl, das Erſtge— 
burtsreht der Deutfchen unter den europäiſchen 
Nationen, gegen ein ftinfiges Knoblauchsgericht italieni: 
jhen Geſchmacks und italienischer Sitte verfauft haben!“ 
(S. 377). 

om felbft und die biefigen VBerhältniffe liegen ihm 
von Tag zu Tage drüdender auf dem Herzen. „Auch im 
Bunfen’ihen Haufe, das doc unfere hauptiächlichite Zu: 
flucht it, haben fidy in den legteren Jahren, und bejondere 
in dem legteren, die Dinge immer mehr fo geftaltet, daß 
die Außenfeite die Lichtſeite ift, und inwendig wenig 
rechter Friede und rechte Freude zu finden if. Das 
geht mir herzlich nabe, ohne daß ich helfen faun, und jelbit 
weiß, von welchem Punfte die Hilfe ausgehen follte. Mit 
Bunſen's Schweſter ift das erjte Element des Unfegens 
in's Haus gefommen, einer Perfon, in deren Nähe ich 
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taufend Mal gewünſcht habe, im Etande zu feyn ein völliges 
Erregerv meines Urtheil zu üben; einer Perſon, in welcher 
die heterogenjten Elemente unmittelbar einander berühren: 
einerjeits die Erkenntniß und die Eprache einer erleuchteten 
Chriftin, andererfeits die weltlichite Eitelkeit, der heftigite 
Jähzorn, und etwas was ih nicht Haß und Rachſucht 
nennen mag, was aber in menſchlichen Augen Dielen Dingen 
ſo ſehr gleicht, al8d ein Ei dem anderen — einerfeits un— 
verfennbar ſchwere körperliche Leiden, und andererjeits ebenjo 
unverkennbar Beleidigter Stolz und Eitelfeit als jedesmalige 
Beranlaffung ihrer Kranfheitszufälle” (5. 474). 

Er fühlte ſich wie aus einer Frempherrfchaft erlöst, als 
er im Juni 1828 aus feiner römijchen Stellung fchied, um 
im Wittenberger Eeminar eine Profeſſur der Theologie zu 
übernehmen. 

Megen des ungewöhnlich großen Einfluffes, den Rothe 
auf den dermaligen Proteftantismus in Deutichland aus— 
geübt — er ift befanntlih als der „Heilige des Prote— 
ftantenvereins” proflamirt worden (vergl. S. 3) — erſchien 
und eine eingehende Beiprechung feines Weſens und feiner 
Mandlungen von einem allgemeinen zeitgefchichtlichen In— 
tereite. Was Gibbon in einem Briefe über einen prote- 
ftantijchen Theologen fagt, der aus einer hochconferpativen 
firhliben Stellung in Neologie verfiel, gilt auch von 
Rothe: „Er jtand in feinen kirchlichen Anfchauungen Rom 
allzu nahe, als daß e8 ohne weſentliche Einwirfung auf ihn 
hätte bleiben fünnen, daß er nicht in die katholiſche Kirche 
eintrat. Nachdem er Nom den Rüden gefehrt, wurde ihm 
jeine ganze ortbodore Grundlage nach und nad) unter den 
Züßen weggezogen”. 

Mit Folgendem beginnen wir den zweiten Band. 
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XIV. 
NHoger Baco, ein Stern des 13. Jahrhunderts'). 


Es foll für den Seefahrer, der jenfeits des Aequators 
nach dem Eüdpol fteuert, ein bezauberndes Schaufpiel ſeyn, 
den geftirnten Himmel der füdlichen Halbfugel über fih zu 
betrachten. Mit diefem Echaufpiel ift wohl auch der Ein- 
drud zu vergleihen, den das geiftige Auge des chriftlichen 
Gefhhichtsforfcherd empfinden muß, wenn es fich über den 
Aequator der Nenaiffance und Aufflärungsperiode hinweg 
dem Höhepunft der mittelalterlihen Eultur zumwendet, dem 
13. Jahrhundert. Schon die einzige Geſtalt Innocenz’ III., 
der diefed Jahrhundert in die Gefhichte einführt, entlodt 
einem modernen Tacitus unwillfürliches Staunen in den 
Morten: „Das Schaufpiel eines Mannes, der in ruhiger 
Maieftät die Welt auch nur einen Augenblid lang nad 
feinem Willen lenkt, ift erhaben und wundervoll.” Aber 
Inuecenz war feineswegs ein Stern der einfam in der 
„Binfterniß des Mittelalters” geleuchtet hätte, denn nicht 
weit von ihm entfernt glänzten majeftätifhe Oruppen und 
Lichter in ſchön geordnetem Wetteifer miteinander. Diefer 
Glanz erftredte fih im höchften Maße auf das Gebiet der 





1) Roger Bacon Ord. min. Bine Monographie ale Beitrag zur Ge⸗ 
fhichte der Philofophie des 13. Jahrhunderts. Aus ven Durllen 
bearbeitet von Dr. Leonhard Schneider. Augsburg 1873. 
Krangfelver. 





Rifenikait und Kun, auf die Cultur des geiitigen Lebens. 
Nachdem tur bie wieterbelten Kreuszüge die Völker, welche 
das mittelläntiike Meer kerührten, wie ein üppiges Adere 
fand durchrurcht und auigelodert rearen, begann allenthalben 
vie manigtaltigtte Saat ron mwilten und veredelten Geiitce- 
feimen aufuiszenen. Mit ungeſchwächter Jugendfraft warien 
fich tie großen Orden der Dominikaner und Franziskaner 
auf das ſchöne Arkeirefeld und reichlich war ihre Ernte. 
Aieranter von Hales (+ 1245), der Franziskaner, hatte an 
ter Hechichule von Paris den Anfang gemacht. Neben ihm 
tauchte mit größerem Glanz; der Etern Alberts des Großen 
auf (+ 1280) une noch ichöner als ihre Vorgänger erglängten 
die Eterne des Beil. Thomas von Aquino und des heit. 
Bonarentura, die nah menſchlichem Dafürhalten nur allzu 
früh im gleichen Jahre (1274) für dieſe Welt erlöſchen 
mußten. Um jo unvergänglicher erglänzen fie nach Jabr— 
bunderten nech für Das Auge Des Geiſtes, fo lange es eine 
firhlibe Wiſſenſchaft geben wird. An folder Arme] 
entwidelte ſich das Genie des größten katboliſchen Tichters 
Tante, währen? als finnlicher Ausdruck geiftiger Fülle und 
Größe dic berükmteften gothiſchen Dome entitanden. Man 
braucht fih nur zu erinnern, daß die Kathepralen von Weit: 
miniter, Köln und Regensburg ihren Anfang auf die Jahre 
1255, 1248 und 1275 zurüdführen, und man wird, abgejeben 
son ten übrigen gleichzeitigen Denfmälern der Baukunſt, nur 
mit aufrichtiger Hochachtung auf jene Periode der europäiſchen 
Culturgeſchichte zurüdbliden fönnen. Nur eine platte Uns 
wiſſenheit fönnte e& wagen einer jelchen Zeit geijtige Finſterniß 
rorzumwerfen. 

Es wäre aber auch eine Bejchränftheit bloß bei den 
Glanzpunkten des 13. Yahrhunderts bewundernd ftehen zu 
bleiben und die gewaltigen vielverzweigten Gegenſtrömungen 
zu überfehen , welche wejentlih dazu beigetragen haben, zu 
der reihen Entfaltung feiner unfterblichen Geiftesblüthen. 
Der Riefenfampf zwiſchen dem unbeugſamen Papſtthum und 

15° 





208 Neger Baco. 


dem untergehenvden, weil übermüthigen, ftaufiichen Hauſe, 
die ſchreckliche Faiferloje Zeit, die zähe Reaktion des eng- 
lifchen Adel8 gegen das ſchwache Königthum bildeten noch 
lange nicht die aufregendften Elemente in der damaligen 
Ehriftenheit. Der gefährlichfte Gegner der dhrijtlichen Geiſtes— 
Cultur lag viel tiefer verborgen und holte feine Opfer wie 
eine unbeimlich fibleihende Seuche aus allen Theilen des 
europäifchen Gontinents zufammen. Diefer Gegner trug in 
den gebildeten SKreifen dad Banner einer pantheijtiichen 
Wiffenfhaft und unter dem Volke den Heiligenfchein einer 
überreizten pantheiftiih angehauchten Myſtik oder Asceſe. 
Die Apoftolifer unter dem berüchtigten Dulcino — einem 
Vorbilde der Wiedertäufer von Münjter — waren wohl die 
higigfte Ausgeburt der damaligen religivjen Echwärmereien ; 
die Brüder vom freien Geifte und ihre Geſinnungsverwandten 
links und rechts von der großen Verfehröftraße des Rheins 
machten der Polizei des Geiftes, die ſich in der Inquifition 
verförperte, viel zu fchaffen. Bon der focialen Gefahr, welche 
man damals in der Verbreitung verfehrter Grundjäge in 
Bezug auf das fittliche Leben erbliden mußte, fanıı bie 
Thatſache eine annähernde Borftelung geben, daß noch am 
Anfang des Jahrhunderts im ſüdlichen Europa mehr ale 
taufend Etädte vom Manichäismus angeftcdt waren und, 
was das Ecdhlimmfte war, eine mächtige Adelöpartei mit 
allen Kräften für denfelben eintrat. Und es handelte fich 
dabei um Theorien welche nicht bloß die Heiligkeit der Ehe 
und der Familie untergruben, fondern auch öffentlih den 
firhlichen Olauben zu befennen geftatteten unbefchadet der 
inneren Anbänglichfeit an die Irrlehre ! 

Die Gefahren einer ftrengen Asceje, die fih etwas un— 
abhängiger von der Firdhlichen Leitung entfernte, erfchienen 
gegenüber dem leicht erregbaren Volke fo bedenklich, daß 
jelbft im Schooße des Franzisfaner-Drdens eine Reihe von 
Prozeſſen gegen hervorragende jpiritualiftiihe Eiferer und 
Velfimiften eingeleitet werden mußte. Der PBellimismus 
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drängte zu chiliaftiichen Anjchauungen und Anforderungen, 
welde in legter Inſtanz zur Verwirrung und Auflöjung des 
ſichtbaren Kirchenregiments geführt hätten. So mußte felbit 
ein beil. Bonarentura ald Ordensgeneral feinen Vorgänger 
im Amte, Johannes von Parma, in Unterfuhung ziehen 
und verurtheilen laffen, weil er fi zu weit auf die Ehwär- 
merei des Abtes Joachim von Floris eingelaffen hatte‘) 
(1256). 

Aber die unheimlichite Geiftesrihtung war der in ges 
bildeten Kreijen weit verbreitete Libertinismus, hervorgerufen 
duch die Entwidiung der ariftoteliihen Phitofophie unter 
Averroös (} 1198). Diefer arabiihe Denker hatte die mit 
neuplatonifhen Elementen verfegfe Erkenutnißlehre des Eta- 
giriten bis zum Monopſychismus gefteigert. Eeine Lehre 
von der Einheit des Intelleft8 und damit der Weltſeele zer⸗ 
ſtötte den Glauben an die perjönliche Fortdauer der Seele 
und damit alle praftifche Religion, obwohl er nicht direkt 
gegen den Glauben auftrat. Er half ſich durch die Unter: 
ſcheidung einer wiſſenſchaftlichen und einer religidjen, d. 5. 
bloß bilvlihen Wahrheitserfenntniß*). Die legtere wies er 
dem gläubigen Volke zu, die wiſſenſchaftliche aber den Phi: 
loſophen. Es läßt fih denfen, daß jeine Anhänger mehr 
Gewicht auf die Rechtfertigung des Unglaubens legten als 
auf die des Indifferentismus, und daß im praftifden Leben 
Averroismus und Libertinismus als gleihbeveutende Dinge 
eribienen. Den mäctigiten Bejhüger und Beförderer fand 
diefe verführeriiche Freigeifterei an Friedrich I., dem großen 
Dämon des Jahrhunderts. Er hatte dem üppigen Maurens 


1) Vergl. Joachim von Floris und bie Mpofalyptifer des M. A. von 
Eycealprofefior Dr. Schneider. Dillingen 1873. (Schulprogramm) 

2) @in fehr bezeichnendes Veifpiel if feine Auffaffung von der Aufs 
erſtehungelehte des Glaubens. Gr faßte fie einfach als bildl ichen 
Aussrud für einen geifigen Proceß, eine Anfiht die ſchon den 
vauliniſchen Briefen befannt war. 
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wie die genannte immer werthvoll, weil ſie nicht bloß das 
Geſammturtheil überſichtlich erleichtern, ſondern auch ein 
bleibendes Correktiv bilden gegen einſchleichende Entſtellungen. 
Dieſer Vorzug iſt freilich im vorliegenden Falle noch etwas 
mangelhaft, weil auch Sch. die alte Klage erneuern muß, 
daß noch manche Schriften Baco's der Veröffentlichung harren. 
Doch gilt dieß nicht von ſeinen Hauptwerken, in welchen 
Baco ſeinen eigenen Geiſt wiederholt gezeichnet hat. Dieſe 
find, ſoweit fie vorliegen, von Sch. recht klar und überſicht— 
lich ausgebeutet worden. Die Rückſicht auf die Männer des 
Baches erfcheint manchmal zu vorherrfchend. Darum haben 
wir einen Fleinen Barton jener Zeit vorausgeſchickt, in welcher 
Baco wurzelte und fich entfaltete. Es ijt Dieß um fo weniger 
zu umgehen, weil über Baco's perfünlibe Echidjale nur 
dürftige Nachrichten vorhanden find. Um das Jahr 1214 
zu Sichefter (Eummerfit) geboren, begab er fich zur theolo- 
giihen Ausbildung nah Paris und brachte es fpäter als 
Franziskaner zu einem Lehrftuhl an der Hochfchule zu Dr: 
ford. Mit großer Vorliebe und bedeutendem Geldaufwand 
gab er ſich beharrlich den Zweigen des philofophifchen Wiſſens 
hin, fo daß er fih rühmen konnte in früheren Jahren mehr 
als 2000 Pfund für Literatur, Inſtrumente und Erperimente 
verausgabt zu haben. Eein eifriges Korfchen in den Sternen, 
denen er ſelbſt für die damalige Zeit einen zu großen Ein- 
Muß auf die Geſchicke der Menſchen zufchrieb, brachte ihn in 
den Verdacht der Magie. Man erfchwerte ihm den Verkehr 
mit andern Gelehrten. Als aber einer feiner gelehrten Freunde 
mit dem Namen Clemens IV. den püpftlichen Stuhl beftieg 
(1264 — 1268), brachte fih Baco bei ihm in Erinnerung 
und durfte ihm auch bald fein Hauptwerk überfenden. In— 
deß fcheint der Papft doch nicht alle fanguinifchen Hoffnungen 
des unruhigen und anſpruchsvollen Forſchers erfüllt zu haben, 
denn er ſprach in feiner Correſpondenz von einem Befehl 
des Oberen und von Ordensvorfchriften. Noch fihlimmer 
erging es Baco, ald im Jahre 1278 Hieronymus von 
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thum nicht bloß an feinem Hofe Zutritt geftattet, fon- 
dern auch mit großem Aufwand für die Verbreitung der 
arabijchen Philoſophie gewirkt. So ließ er von den Com— 
mentaren des Averrodg zu Ariftotele& Iateinifche Leberfegungen 
fertigen und fchidte fie mit Empfehlungsichreiben als Ge— 
fchenfe an die Hochſchulen Italiens und Franfreiche, während 
er felbft in amtlichen Erlaffen des römijhen Stuhles trug 
feiner ftrengen Kegerverfolgung öffentlich und wiederholt der 
Frivolität und des nadten Unglaubens bezichtigt werden fonnte 
(1239). Die Verbreitung ded Averroismus hatte folchen 
Erfolg, daß Albert d. Gr. auf Befehl Aleranders IV. (1255) 
eine eigene Abhandlung de unitate intellectus contra Aver- 
roistas fchrieb, und Thomäs von Aquino die neue Richtung 
al8 error indecentior brandmarfte und gleichfalls wegen 
ihrer ftarfen Verbreitung eingehend befämpfen zu müffen 
glaubte. Ebenfo wird Niemand im Ernte daran denken, 
daß etwa die Summa contra gentiles bloß einen theoretijchen 
Zwed gehabt habe und nicht zugleich eine eminent zeitgemäße 
Schrift gewefen jei. 

Eine falfhe Erfenntnißtheorie war ſchon das große 
Uebel der Zeit, als die Welt noch Jahrhunderte auf Epinoza 
und Hegel zu warten hatte, und wenn fich die Neuzeit 
auf ihre Kortfchritte in der Ideologie befonders viel zu gut 
thut, follte fie nicht vergeilen, daß ihr das 13. Jahrhundert 
auf dem gleichen Gebiete mindeftens ebenbürtig zur Seite 
fteht, und zwar in einen Grade wie fein anderes jeit den 
Tagen der altgriehiichen Phitofophie. Aber auf Einem Ge: 
biete ift man noch immer gewohnt, dem Mittelalter faft jedes 
Berdienft abzufprechen, auf Dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft 
und der „eraften Forſchung“. Indeß bat auch hier das 
13. Jahrhundert feine ftörende Lüde gelaffen. Ein unmittel: 
barer Vergleich mit unferer Zeit wäre dabei freilich unge: 
reimt, aber in ihrer Weife und mit ihren Mitteln und Kräften 
hat jene Zeit auch das Jhrige gethan, ohne gerade auf den 
handiverfömäßigen Etandpunft eines Baco von Berulam 
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herabzuſteigen. Daß dieſer Standpunft auch nicht noth— 
wendig war für die naturgemäßen Triumphe des forſchenden 
und erfinderiſchen Menſchengeiſtes, hat ſich durch Columbus 
und Copernikus vor und durch Lavoiſier nach Baco von 
Verulam bewährt. Eine ſonderbare Laune der Geſchichte iſt 
es, daß gerade derjenige Forſcher, der die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Ehre des Mittelalterd vollftändig zu retten berufen war, 
dem gleichen Boden entjtammt und fogar den gleihen Namen 
trägt, wie der vielgerühmte philofophiihe Reformator des 
17. Jahrhunderts. 

Der Sranzisfaner und Orforder Doctor mirabilis, Roger 
Baco, wird von Ueberweg wegen feiner Richtung auf Natur: 
forſchung geradezu ald Vorläufer des Baco von Berulam be- 
zeichnet. Er gehört ohne Zweifel zu den hervorragendften 
Eternen des 13. Jahrhunderts und nimmt zugleich einen 
wichtigen Plab unter den Philoſophen und Naturforjchern 
teiner Zeit in Anfpruch. Die Naturfenntniß des Mittelalters 
eribien uns bisher fait durchweg in dem muagifchen und 
fabelhaften Gewande, das die PBhantafie des Volkes dem 
großen Dominifaner Albert umgeworfen hat. Durch Die 
nähere Befanntfchaft mit Roger Baco gewinnt felbit Alberts 
Geſtalt fibärfere Umriſſe. Beſonders aber vermittelt fie ein 
feftes und gedrungenes Bild von dem Etande der Natur— 
wiflenichaft in der Blüthezeit des Mittelalterd und bejeitigt 
die Nebel ded Borurtheils, die über die Stellung der kirch— 
lien Autorität zur Naturforfhung nur zu lange ausge— 
breitet waren. In diefer Richtung iſt jüngft wieder ein 
ſchönes Etüd Arbeit gefchehen durch den Verfafjer des oben 
angefündigten Buches, der fich fchon früher als einen ftreb- 
jamen Arbeiter auf dem Felde der Philoſophie befundet 
bat‘). Für die Gefchichte der Bhilofophie find Monographien 


1) Die Unfterblichfeitslchre des Ariftoteles. Paſſau 1867, und: Die 
Unfterblichkeitsivee im Blauben und in der Philoſophie der Voͤller. 
Regensburg 1870. 
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wie die genannte immer werthvoll, weil ſie nicht bloß das 
Geſammturtheil überſichtlich erleichten, ſondern auch ein 
bleibendes Correktiv bilden gegen einſchleichende Entſtellungen. 
Dieſer Vorzug iſt freilich im vorliegenden Falle noch etwas 
mangelhaft, weil auch Ed. die alte Klage erneuern muß, 
daß noch manche Echriften Baco's der Veröffentlichung barren. 
Doch gilt dieß nicht von feinen Hauptwerfen, in welcden 
Baco jeinen eigenen Geiſt wiederholt gezeichnet hat. Dieſe 
find, foweit fie vorliegen, von Ed. recht klar und überficht- 
li) ausgebentet worden. Die Nüdficht auf die Männer des 
Baches erjcheint manchmal zu vorherrfchend. Darum haben 
wir einen Fleinen Carton jener Zeit vorausgefchict, in welcher 
Baco wurzelte und fich entfaltete. Es ijt dieß um fo weniger 
zu umgehen, weil über Baco's perſönliche Schickſale nur 
dürftige Nachrichten vorhanden find. Um das Sahr 1214 
zu Ilcheſter (Sommerfit) geboren, begab er ſich zur theolo- 
giihen Ausbildung nah Paris und brachte es fpäter ale 
Tranzisfaner zu einem Lehrftuhl an der Hochfchule zu Dr- 
ford. Mit großer Vorliebe und bedeutendem Geldaufwand 
gab er ſich beharrlich den Zweigen des philofophifchen Wiſſens 
hin, fo daß er fi rühmen fonnte in früheren Jahren mehr 
als 2000 Bund für Literatur, Inftrumente und Erperimente 
verausgabt zu haben. Eein eifriged Forfchen in den Sternen, 
denen er felbit für die Damalige Zeit einen zu großen Ein: 
Muß auf die Geſchicke der Menſchen zufchrieb, brachte ihn in 
den Verdacht der Magie. Man erfchwerte ihm den Verkehr 
mit andern Gelehrten. Als aber einer feiner gelehrten Freunde 
mit dem Namen Clemens IV. den päpftlichen Stuhl beftieg 
(1264 — 1268), brachte fih Baco bei ihm in Erinnerung 
und durfte ihm auch bald jein Hauptwerk überfenden. In: 
deß ſcheint der Papft doch nicht alle fanguinifchen Hoffnungen 
des unruhigen und anfpruchsvollen Korfchers erfüllt zu haben, 
denn er ſprach in feiner Correjpondenz von einem Befehl 
des Oberen und von Ordensvorfchriften. Noch fihlimmer 
erging es Baco, al8 im Jahre 1278 Hieronymus von 
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Esculum Ordensgeneral wurde und als päpftlicher Legat 
in Paris walten durfte. Es war wohl nicht eine Folge 
bloßer Ignoranz oder Furcht vor wahrer Aufflärung, wenn 
derfelbe mehrere Echrüiten Baco’8, und darunter auch eine 
de vera asironomia, cenjurirte und den unrubigen DBerfaffer 
einiperren ließ. Solche Prozeſſe waren damals fo felbjtver: 
ſtändlich, daß felbit der heiligmäßige Johann von Parma 
nach feiner Abdanfung als Tranzisfaner: General zu lebend 
länglicher Haft verurtheilt wurde, die freilich nicht in Voll— 
zug fam. Auch Baco wurde auf Verwendung hoher Gönner 
feiner Haft, allerdings erft nah Jahren, entlaffen und 
durfte frei nad England zurüdfehren. ein Gefängniß 
auszumalen möge man und erlaffen. Eein Tod erfolgte zu 
Drford (1294). 

Intereſſant wären Aufichlüffe darüber, ob Baco den 
fpiritualiftiichen und rigoriftiichen Anfchauungen im Echvoße 
jeined Ordens ganz theilnahmelos gegenüber gejtanden. 
Einige jeiner Aeußerungen über „dad in allen Ständen 
der Welt herrichend gewordene Eittenverderbniß“ find dieſer 
Annahme nicht gerade günftig. „Eehen wir die Ordens: 
leute an”, ruft er aus, „feinen Orden ausgenommen! Wie 
fie ron ihrem früheren Zuftande und ihrer früheren Würde 
heratgefommen find! Der ganze Klerus iſt dem Hocmutb, 
der Unzucht und dem Geize ergeben.” Für einen Zeitge: 
nofien des heil. Themas und Bonarentura verräth folche 
Sprache eine franfhaft überreizte Etimmung. Wenn er an 
einem andern Orte in einem Athemzuge über den Lurue 
der Drdendobern und — (tretz des Verderbniffes!?) — über 
die Bedrückung ihrer Untergebenen klagt, ſchimmert gewiß 
and etwas von perfönlicher Empfindung hindurch. 

Wir glauben nicht zu irren, wenn wir Baco's reizbares 
Temperament und übertriebened wifjenfchaftliches Celbft- 
gefühl als die tiefiten Urſachen feiner mißliebigen Er- 
tahrungen und feiner fpäteren Verſchollenheit bezeichnen. Zur 
wahren Größe fehlte ihm der Adel demüthiger und find- 
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blieb. In diefem Sinne ift auch die geringjchägende Aeu⸗ 
ferung zu verftehen, die ihm bezüglich des Ariftoteles in 
den Mund gelegt wird, daß er wo möglich alle Bücher des: 
jelben verbrennen möchte, weil ihr Etudium nur Zeitverluit 
fei und zur Verbreitung der Irrthümer, fowie zur Der: 
mehrung der Unwiſſenheit diene; bei der Beichäftigung 
mit den fchlechten Weberfegungen und Noten verliere man 
nur Zeit und Kräfte (18). Ariftoteles felbft heißt ihm der 
. höchfte der Philoſophen (42); aber feine beiden Commen— 
tatoren Avicenna und Averroes ftehben ihm praftiih noch 
höher. Er bedauert es lebhaft, daß die Schriften der leßteren 
eine Zeit lang verboten waren (ob densam ignorantiam), 
ſcheint aber felbft die Bedeutung des Averroismus für feine 
Zeit nicht recht gefannt zu haben. Während er zugibt, daß 
Averroes bisweilen träume und wanfe, ift Avicenna um jo 
mehr fein Mann. In ihm fiebt Baco den vorzüglichlten 
Nachahmer und Interpreten des Ariftoteles, den Führer und 
Fürften der Philoſophie. In einem Fragment von zwei 
Dftapjeiten wird Aricenna fiebenmal als Autorität ange: 
führt! Darnah läßt fih Baco's Abhängigfeit von der 
arabifhen Philofophie ziemlich ficher bemeffen. Aber auch 
hier wollte er nicht auf das Recht der Kritif Verzicht Ieiften 
(19). Eo mußte fih Baco's Epefulation den Scyolaitifern 
gegenüber durch eine eigenthümliche arabiiche Färbung be- 
merfbar machen, obwohl er debei den einheimiſchen Kräften, 
3. B. Robert ron Lincoln auch Rechnung zu tragen juchte. 

Die Hauptbejchäftigung der Theologen follte fih nad 
Baco's Meinung auf den Tert der heil. Echrift erftreden. 
Er bevanert es, daß fich dDiefelben fchon ein halbes Jahrhundert 
lang vorherrfchend für die Methode der „‚questiones“ ent- 
fbieden haben, aber gleichwohl bequemt er fih im theolo- 
gifhen Theil derjelben Methode an, um feine Leſer nicht 
vor den Kopf zu itoßen. In feiner Erfenntnißlehre erſcheint 
Baco befonders ftarf von jenem unflaren arabiihen Myſti— 
cismus beeinflußt, der die Vorjtufe bildete zu dem Mono: 
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pſychismus des Averroes. Anknüpfend an das biblifhe In 
iumine tao videbimus lumen und beftärft durch die Auf- 
faffung des Heil. Auguftinus, nad welcher die göttliche 
Ihätigkeit beim Erkenntnißprozeß mit dem Eonnenlichte vers 
glichen wird, das duch die Fenfter fällt, ſchloß ex fich unbe 
denllich an die innig damit verwandten Theorien des Avicenna 
und Averroes an, von welchen ber letztere das Verhaͤltniß 
der thätigen Vernunft (Gottes) zum Menfchen mit dem Ver- 
bältniß der Sonne zum Gefichte verglich, während Avicenna 
aufdiefer Grundlage die höheren Wirfungen der Weisfagungen 
und Wunder natürlich zu erflären verfuchte. Indem auf 
diefe Weife der Einfluß des göttlichen Lichtes zu fehr in 
das Gebiet der natürlichen Erkenntniß herabgezogen wurde, 
mußte nothwendig die Selbittändigfeit und Selbftthätigfeit 
des menfhlichen Erkennens in den Hintergrund treten und 
Disfreditirt werden. Für myſtiſche Verirrungen und Ans 
maßungen hätten ſich dabei jehr bedenkliche Anhaltspunfte 
ergeben. Die eigentlihen Scholaſtiker hatten diefes Gebiet 
mit viel größerer Vorfiht und Nüchternheit behandelt und 
Randen damit längft über Baro, der ihre Methoden bes 
mängelte. Gegen wirflihen Abfall zum arabifhen Myſti— 
cismus fchügte ſich Baco durch feinen fchroffen biblifchen 
und traditionaliftifchen (kirchlichen) Standpunft '). 

Wie Baco in die Entwidlung der Logik des Abend» 
landes eingegriffen bat, mag der Fachmann aus den von 
Sch. mitgetheilten Proben leicht erjehen. Es würde zu weit 
führen auf feine Terminologie genauer einzugehen. Daß 
er nicht bloß die Araber und feine Randeleute, fondern auch 
fi jelbft verftanden hat und daß er auch von feinen Zeit 
genofjen verftanden wurde, möchten wir doch nicht bezweifeln. 





1) Für den nicht offenbarungsgläubigen Logifer mag Bieles 
aus der ſcholaſtiſchen Zeit ungereimt und laͤcherlich, ja felbft ins 
onfequent erſcheinen, was damals allınthalben ale jelbfiveritänds 
lich beitachtet wurde. Man muß eben auch die Macht des Glaubens⸗ 
Lichtes als eine reelle mit in Berechnung ziehen. 
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Gin berrerñtchender Zug an Baco's Rbilojophie iſt 
ieine Fartnädige Antict ven dem großen Einfluſſe der Ge— 
nirne auf tie Echidjale der einzelnen Menjchen und felbit 
aur den Gang der Weltgeichichte im Großen. Wie vie Ge— 
Burt Ted Weniad, jo werden auch andere wichtige Welt- 
ereignine Durch Die Eterne angefündigt. Aus der Gonjunftion 
der Geñirne beitimmt Baco die Tauer des Islam auf 693 
Jahre. Tas bohe Menicenalter der patriarchaliſchen Zeit 
tel jeinen Grund in den damaligen vortheilhaften Con: 
ttellationen gehabt baben. MitBerufung auf Avicenna 
bebauptet er, daB Propheten und jonftige weile Männer 
Regen und Dürre und überhaupt Ausnahmezuftände in 
ter Materie hervorgerufen hätten — bloß durch gebürige 
Ausnützung der Gonjtellationen. Ueber das jogenannte Re: 
gieren der Planeten ftellt er eine ganz wunderliche Theorie 
auf und meint, daß ichon viel Unheil in der Kirche ver: 
hindert werden wäre, wenn man bei dem Beginn wichtiger 
Unternehmungen auf den Einfluß der WB laneten Rückſicht 
genommen bätte. Allerdings will er dabei Die Freiheit des 
Willens und die Einwirfung der Gnade auch als mächtige 
Saftoren gelten laſſen, aber die Einwirfungen der Geitirne 
ericheinen immerhin als mächtige Verjubungen und felbit 
als Urjache Der Temperaments:Berjchiedenheiten. Die Zu: 
rerfiht, mit welcher Vaco feine aftrologiihen Geſchichts— 
und Zufunftserflärungen aufftellte, mußte ihm vielfay Mißs 
trauen zuziehen, wenn er auch in feiner Theorie von der 
Willensfreiheit noch jo Firchlich gewejen wäre. Nechnet man 
Dazu noch feine Freigebigfeit mit dem Vorwurfe der Un— 
wijfenheit und fein unruhiges Temperament, fo hätte ein 
Wunder dazu gehört, wenn er von mißliebigen Verwidlungen 
verſchont geblichen wäre. 

Die kirchliche Autorität konnte auf ſolche Träumereien 
nicht eingehen und ed war ftarf genug, daß Baco damit 
jelbit einem Papſte läjtig werden durfte. Aber wenn man 
gerecht feyn will, muß man ähnliche Auswüchje des menſch— 
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lien Wiffenstriebes nicht nach dem Maßſtabe unferer Zeit 
bemefien. Die arabifche Eultur, welche das chriftliche Mit- 
telalter fo ſtark beeinflußte, war ficherlich von folchen Efle- 
menten angeftedt. Außerdem lag ein mächtiger Hebel zur 
Zäujhung in der erfahrungsmäßigen und heute noch unbes 
ftrittenen Thatſache von dem vielfachen Einfluffe des Mons 
des auf die Witterung fowie auf das vegetabilifche und 
animalifhe Leben der Erde. Nun war aber der Mond 
unter den Planeten der damaligen Zeit nur Einer von 
fieben mächtigen Brüdern. Bor Eopernifus ließ fih auf 
diefe Borausjegung allein ein ganzer Berg von Trugſchlüſſen 
bauen. Und daß dieß wirflich gefhah, ift um fo weniger 
zu verwundern, ald heute noch mächtige Hypotheſen mit- 
einander im Kampfe liegen, wo es fih um die Entjtehung 
von Epidemien oder gar von Weltförpern handelt. Die 
Scholaſtik jelbft fonnte ſich dieſen Fragen nicht ganz ent» 
ziehen, aber merfwürdig ijt es, wie vortheilhaft und nüch— 
tern fih die Summa des heil. Thomas troß der damaligen 
mangelhaften ajtronomijchen Keuntniffe durch diefe Klippen 
bindurdhy windet, gegenüber den Träumereien eines Baco. 
Wenn aber diefer feine ausgebreiteten Naturfenntniffe, Die 
er freilich feiner Bekanntſchaft mit den Arabern zumeiſt 
rerdanfte, in auffallenden Erperimenten und KRefultaten 
bemerfbar machte, durfte er fih da noch beflagen, daß er 
in den Ruf eines inseclator malarum artium fam? Baco 
jelbjt gefteht, daß man in diefen Dingen vor dem uneinge- 
weihten Volke fehr behutiam ſeyn müffe; aber gerade Die 
Tharfahe, daß er einem Papft gegenüber ungeriügt feine 
wunderlichen Einfälle im Zone der höchften wilfenfchaft- 
lihen Anmaßung ausframen durfte und daß er fpäter felbit 
feine Befreiung einem Papſt zu verdanfen hatte, bildet 
einen glänzenden Beweis, daß die Ffirhliche Autorität als 
jolde auch damald weit entfernt war, die jreie Forſchung 
zu hemmen oder gar zu beitrafen. Es war von jeher ger 
fährlicher gegen den Geiſt oder das Vorurtheil der Zeit 
16 
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genoffen zu verftoßen als gegen den Geift der Eicchlichen 
Autorität. 

War Baco in Folge feiner feltenen Sprachkenntniſſe 
fo manchen PVerfuchungen des menfchlichen VBorwiges und 
GSelbftgefühles unterlegen, fo vermittelten ihm diejelben doch 
andererfeitö einen reichen Schatz gediegener Kenntniffe und 
unläugbarer Fortfchritte weit über feine Zeit hinaus. In ihm 
bämmerte ſchon der Gedanke an eine vergleichende Sprachen— 
funde, die erft ein Triumph des 19. Jahrhunderts werden 
follte. Er verlangt eine Grammatif, in welcher die herfümm- 
liche Exitifcher bearbeitet, der Urjprung der Spraden 
dargelegt und die Urſprache gefunden werben Fönnte. 
Dadurch müßten viele Unklarheiten und Spisfindigfeiten 
der Logik und Theologie verfchwinden (49). Auch mit den 
Abweihungen im Bibelterte möchte er aufgeräumt wiffen, 
ift aber fo Flug die endgiltige Regelung deffelben dem päpſt— 
lien Stuhle zuguweifen. Sn feiner Anwendung der Bibel 
erlaubt er fich fehr große Freiheiten. In den Kirchenvätern 
ift ex fehr belefen und will im Ganzen nicht gegen fie ver: 
ftoßen ; in einzelnen Behauptungen würden ſich manche felbft 
corrigiren, wenn fie noch lebten (20). Alles zielt bei Baco 
auf eine gründliche SKenntniß der Ethik ab. „Wie ber 
Menfh im Studium der Weisheit ift, fo ift er auch im 
Leben.” Er klagt fehr, daß hierin oft eine ohnmächtige 
Autorität, lange Gewohnheit, die Meinung der unerfahrenen 
Menge und das Vorurtheil des menfchlichen Verftandes den 
Ausfchlag gebe. Schuß gegen irthümlihe Anſchauungen 
bieten die Gebote Gottes , die heil. Schrift, das Fanonijche 
Recht und die Grundfäge der Alten. Beſonders fchlecht iſt 
Baco auf die Juriften zu fprechen. Er nennt fie gegenüber 
den denfenden Bhilofophen nur mechanische Leute, ungebilvete 
und geiftlofe Gefchöpfe, weldhen die Entftehungsurfachen und 
tiefiten Gründe der Gefege unbekannt feien (36). In der 
Politik ijt fein Ideal die Iheofratie mit dem Papft ale 
oberftem Geſetzgeber. Ueber den Träger der weltlichen Ges 
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walt verfteigt er fich, ohne Jefuit zu ſeyn, unbedenflich bie 
sur berüchtigten Theorie vom „Tyrannenmord“, wenn ein 
Unberechtigter die Gewalt an fich reißen follte‘). 

Ganz beimijch fühlt fich Baco erft auf dem Gebiete der 
Raturwifienichaften. Die Natur ift ihm zwar in Ganzen 
nur ein Inftrument der göttlichen Thätigfeit, aber damit ift 
nicht ausgeichloffen, daß diefelbe in ihrer Wirkfjamfeit durch 
bie Naturgefeße feit geregelt wird. Bei feiner Naturbetrachtung 
legt ex wohl philofophifche Kategorien zu Grund (Subftanz, 
Qualität, Quantität und andere) und bezeichnet mit Avicenna 
als den primitiven leidenden Zuftand eines Wefens das Seyn. 
Allgemeine Elemente zählt er vier, zwei aftive: dad Warme 
und das Kalte, neben zwei pafliven: dem Trodenen und 
Heuchten. Ueber Raum und Zeit philofophirt er ebenfalld und 
fieht in der legteren nur dad Maß der Bewegung. Für ben 
Naturforſcher kann die Mathematif nicht genug empfohlen 
werden und die Wirfungen der Kräfte ftellt er in Linien, 
Winkeln und Figuren (Kugel, Byramide) dar. Aber mehr 
noch als Mathematif gilt ihm die Erperimentalwiflfenfchaft und 
er ift ganz entzüdt über die Beobachtung des Regenbogens. 
„Ohne Erfahrung fann nichts befriedigend erforicht werden.” 
Die Wirfungen des Magnetismus begeijtern Baco zu dem 
naiven Ausruf: „Seitdem ich derlei entdeckt habe, ift mir, 
wenn ich recht nachdenfe, nichts mehr fchwer zu glauben 
weder in göttlichen noch in menfchlidhen Dingen” (72). Die 
Wärme, die fi beim Fall der Körper entwidelt, und das 
was wir MWärmeleiter nennen , fordert feinen emfigen Geift 
zu Erflärungsverjuchen heraus. Er rühmt fih auch, daß er 
ed unternommen babe, mit großem Fleiß die Wurzeln der 


1) ... quisquis se intradere voluerit, potentia vel pecunia, tota 
civitas unanimiter irruat in eum et occidat; et si potuerunt 
facere, et non faciunt, jam contradixerunt Deo, nec est reas 
sanguinis,. qui interkcit hujnsmodi, ita tamen ut prius po- 
pulo innotescat. Anhang 116. 
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Roger Baco. 225 


ber größeren Entfernung von der Sonnenwärme. Die Kälte 
vermehrt das Feuchte und fo drängt fi) das Waffer von 
ten Polen in’d Meer zwiichen Epanien und Indien. (Der 
Etandpunft des Columbus!) Die Größe der Erde fteht zu 
ter Größe des Univerfums in feinem Vergleich, obwohl man 
drei Jahre braucht, um fie zu durchwandern. Mit Alfraganus 
hätt Baco den Fleinften Etern für größer ald die Erde; der 
Eonnenplanet allein übertrifft fie 170mal an Größe. Die 
Entfernung der Planeten von den Birjternen ijt eine un: 
geheure; Kometen und Regenbogen, Nebenſonnen und Neben- 
monde werden nicht überfehen und ihr Urſprung auf Licht: 
bredungen zurückgeführt. Kine fehr finnreiche Erflärung 
verjucht er über die Beichaffenheit der Milchitraße. Eie full 
aus unzähligen Fleinen Sternen beftehen, die bei großer 
Schnelligkeit im Zufammenfluß mit dem Sonnenlicht einen 
jo großen und ununterbrochenen Lichteindrud erzeugen. Ganz 
richtig erflärt er die Veränderung in der Erjcheinung eines 
Sternes je nach feinem Stand im Horizont oder im Zenith, 
fowie das Funkeln der Eterne. Am beachtenswerthejten und 
werthvolliten find Baco's Rejultate in der Optif und Chrono— 
logie. Er liefert eine Bejchreibung des Auges und feiner 
Thätigfeit, die in Jahrhunderten nicht überholt worden iſt. 
Die Geſetze von der Gleichheit des Einfallswinfeld mit dem 
Reflerionswinfel, von der Strahlenbrechung, von der gerad- 
linigen Fortpflanzung des Lichtes, vom Etvahlenfegel und 
der Etrahlenpyramide behandelt er mit größter Eicherheit, 
und fann ſich al8 abgefchlofjener Franzisfanermönch rühmen, 
daß in ganz Italien Niemand, in Paris nur zwei Gelehrte 
jeien, die fo wie er die optiihen Phänomene namentlich 
durh Goncentrirung der Lichtjtrahlen erflären fünnten. Er 
fennt eine Danigfaltigfeit von optijchen Inſtrumenten zur 
Beitimmung des Sonnens und Monddurchmeſſers, zum Lejen, 
zum Refleftiren des Lichtes. Von Epiegeln führt er ſieben 
verichiedene Gattungen an. Mit ihnen laffen ſich Nebels 
und Echredbilder hervorrufen, um die Yeinde des Staated 
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zu täufchen und einzufchüchtern. Die Luftfpiegelungen laffen 
ſich nach feiner Anficht ganz natürlich erklären, wie er auch 
die Hererei nur auf ftarfe Eindrüde von Thieren und gift: 
igen Dingen zurüdführt. Selbft die Zauberei fol nur auf 
Kunft und Betrug beruhen. Auf die Lichtbrehung durch 
convere und concave Bläjer baut er feine Theorie vom 
Brennfpiegel, dem er eine fo große Wichtigfeit beilegt, daß 
er behauptet, der Teufel werde einft Städte und Dörfer 
mit Brennfpiegeln anzünden! 

Dei feinem ftarfen Glauben an den Einfluß der Ge— 
ftirne auf die irdifhen Verhältniffe mußte fih Baco aud 
an den Ungenauigfeiten in der Chronologie und dem Ka: 
lender ftoßen. Darum widmete er diefem Gegenftande die 
eingehendften Unterfuchungen und fuchte den Papft damals 
ſchon zu einer Reform des Kalenders, namentlich zur Feſt⸗ 
ftellung eines probehaltigen Yequinoctiums für alle fünf: 
tigen Sahrhunderte und zu einer Verbefferung des Schalt: 
iahres zu beftimmen. Sept fei e8 Zeit, die Sache zu be— 
reinigen und die dreizehn Nadifalverftöße aus dem Kalender 
auszumerzen. Seine Heiligkeit der Papft möge die Sache 
in die Hand nehmen. Als fpäter Ernft gemacht wurde 
mit der Reform des Kalenders, wurden Baco's Aufftelungen 
auch von Gopernifus beftätigt und die gregorianifche Res 
form war im Grunde nichts anderes als eine Erfüllung 
der Forderungen eined PBhilofopben aus dem 13. Sahr- 
hundert. Baco’8 Berdienfte auf dieſem Gebiete bürfen 
freilich nicht überſchätzt werden. Es war nicht fo ſchwer 
auf die vorhandenen chronologiſchen Mißſtände hinzuweifen, 
al8 dieſelben durchgreifend und nachhaltig ohne Furcht vor 
MWiderfpruch zu befeitigen. Auch mochte die ungeſtüm drän- 
gende Art des ®elehrten an fih ſchon zur Vorficht mahnen, 
ba derfelbe in feinem Radifalismus nicht Anftand nahm, 
die arabifche Chronologie zur Annahme zu empfehlen und 
damit eine größere Berwirrung heraufzubefchwören, als fie 
zur Zeit des Nicänums bezüglich der Ofterfeier geherrfcht hatte. 
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So ragte Baco unter den Gelehrten feiner Zeit als 
Reprälentant der Naturwiffenfchaft und der eraften For— 
(hung einzigartig hervor. An Tiefe und Genialität ftand 
er allerdings den beiden Koryphäen Thomas und Bonas 
ventura bedeutend nad. Diefen Mangel erfegt er aber 
genügend durch Die Ausdehnung feines Wiffend und feine 
jeltene Forſchergabe, die ihn für feine Zeit auf gleicher 
Höhe erfcheinen laffen, wie fie Alerander von Humboldt 
in unfern Tagen erreicht hat. Es fehlte damals nit an 
Luft und Kraft zu natunwiffenfchaftlichen Fortfchritten, aber 
der geeignete Boden zur Aufnahme und fruchtbaren Ber: 
werthung war noch nicht vorhanden. Dazu mußte erft vegeres 
Leben in den menſchlichen Verfehr gebracht werden, was 
durch die beiden Hebel der Entdedungsfahrten und der 
Buchdruderfunft angebahnt und durch die Dampffraft im 
Bunde mit der Telegraphie in unfern Tagen im höchften 
Grade erreicht worden if. Die Autorität der Kirche felbft 
aber erfcheint den früheften naturwiſſenſchaftlichen Beſtreb— 
ungen gegenüber nichts weniger als feindfelig. Die chrifts 
lichen Raturforjcher jener Zeit waren ja felbft hervorragende 
Theologen und wurden gegen etiwaige Anfeindungen regel: 
mäßig durch die Päpfte auf's Kräftigfte beſchützt und er— 
muntert, wie Baco’d Beilpiel zeigt. Er hatte ganz befon- 
dere Gründe das Papſtthum hoch in Ehren zu halten, wenn 
er ed auch nicht aus angeborner Confequenzmacherei gern 
gethan hätte. Leber den Liberalismus der PBäpfte im bef- 
jeren Einne des Wortes ließe fich überhaupt weit mehr 
ichreiben als über ihre angebliche Beförderung geiftiger 
Knechtſchaft und Finſterniß. Hätte fih Baco inniger an 
die lebendige kirchliche Willenfchaft der großen Echolaftifer 
angeichloffen und feine Sucht nah Driginalität nicht jo 
iehr in den Bordergrund geftellt, dann hätte er fich nicht 
bloß die begründeten Maßregeln von Eeite feiner Ordens: 
oberen erfpart, fondern die Kirche hätte vielleicht fogar jenen 
ſtarken Lobſprüchen ihre Sanftion ertheilt, die er fih in 
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ſehr charafteriftifcher Weiſe felbft gejpendet hat: „Ich habe 
den Baum der philofophifchen Weisheit betrachtet, feine 
Wurzeln herausgearbeitet, die Höhe des mächtigen Stam— 
mes und das Wachsthum der größeren Zweige conftatirt, 
habe den Blürhenduft Liebliher Kenntniffe verbreitet, babe 
die goldenen Halme der Ceres und die tragfräftigen Reb— 
gefhoffe des Bachus, wo die Frucht mangelte, mit Fleiß ge- 
fammelt... Bei allen Schriften fuche ich nichts ale die 
Darlegung der Wahrheit. Der Weife erfreut fih an der 
Weisheit, das ift ihm eigen, und er beugt fich unter die 
Macht der Wahrheit aus eigener Ueberwindung.” Unbes 
ftrittene Anerfennung verdient feine wiederholt ausgeipros 
chene und entfchiedene Tendenz, daß feine Philofophie im 
Dienfte der göttlihen Weisheit ftehen und fih als Hilfs» 
mittel zur Regierung der Kirche und zur Befchrung der 
Ungläubigen bewähren jolle. Wenn er aber mit feinem 
Ihroffen Eubjeftivismus gegen die objektiven Scholaſtiker 
durcbgedrungen wäre, hätte er troß feiner firchlichen Ge— 
finnung weit mehr niedergeriffen al8 aufgebaut. Eine 
Wiedererweckung der Echolaftifer iſt möglich und nüßlich, 
Baco's Leiftungen aber werden vprherrfchend nur den Werth 
einer biftoriihen SUuftration behalten. Die Lektüre von 
Schneider's Monographie hat uns neuerdings lebhaft in Er» 
innerung gebracht, wie wichtig für die pfychologiichen Ele⸗ 
mente der Theologie eine geichichtliche Keuntniß der patri— 
ftiiben und fcholaftiihen Philofophie erfcheint und wie 
ſchwer fich unfer theologijcher Bildungsgang durch die vor- 
gefchriebene Geringfhägung des philofophifchen Studiums ges 
gen den Geift der Kirche verfündigt. 
" Dr. M. 
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Vor etwa zwei Jahren begegnete ich, zum erſten Male 
nach dem Kriege, einem Bekannten, von dem ich wußte, 
daß er ſich eifrig an religiöſen Werken und Vereinen be— 
theilige. Auf die Frage, wie es mit dem einige Jahre vor 
dem Kriege (für junge Kaufleute) gegründeten Cercle Notre- 
Dame des Victoires ftehe, antwortete er mir: „Durch die 
Ereigniffe find viele Mitglieder zerftreut, andere abtrünnig 
geworden, fo daß die Anjtalt eingehen mußte. Es war un> 
möglich, eine einigermaßen genügende Mitgliederzahl neu 
anzuwerben , denn jeit dem Kriege ift der Geift unter den 
jungen Leuten hundertmal fchlimmer als vorher. Alle An— 
falten diefer Gattung find daher fehr zurüdgegangen.“ 
Man wird geftehen, daß dieje Antwort fehr ſchwer mit den 
Klagen wegen Ueberhandnahme des „Klerifalismus“ und 
„finftern religiöien Fanatismus“ zu reimen it, von denen 
gewiffe deutiche Blätter täglich widerhallen. Und doc ijt 
diefelbe volftändig richtig und den Thatſachen eutiprechenp 
geweſen. 

Seitdem haben ſich die Dinge freilich ſchon etwas 
beſſer geſtaltet. Aber unläugbar iſt, daß während und un— 
mittelbar nach den ſchrecklichen Ereigniſſen, welche Paris 
heimgeſucht, die Zahl derjenigen, welche ſich dadurch zur 
Einkehr bewogen fanden, keinenfalls größer geweſen iſt, als 
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diejenige von Perſonen, die gerade dadurch ſchwankend ge- 
worden oder gänzlich abgefallen waren. Die religiöje Be— 
wegung fommt nur allmäblig in Fluß, verallgemeinert ſich 
nur fehr langfam. Man kann behaupten, daß die Beweg⸗ 
ung faum begonnen hat, aus den Kreiſen herauszutreten, 
welche von jeher eifrig der Kirche ergeben waren. Einkehr 
und Infihgehen eined Volkes haben von jeher längerer 
Zeit bedurft, als Abfall und Gleichgiltigwerden. Während 
der höchſten Roth und den Schreden der Belagerung waren 
die Pariſer Kirchen oft weniger befucht als zu gewöhnlichen 
Zeiten. In religiöfer wie in jeder fonftigen Hinficht bricht 
die beffere Einfiht nur langjam und almählig durch. 

Um diefelbe Zeit, al8 mein Freund mir obige Antwort 
gab, ftellte der durch feine focial = wiffenfchaftlichen Werke 
vortheilhaft befannte frühere Senator Le Play Ermitt- 
lungen über die Wirfungen an, welche Die Kriegs und 
jonftigen Ereigniffe unter der ftudirenden Jugend hervor: 
gebracht haben könnten. Bon allen Eeiten fand er die 
Thatſache beftätigt, daß diejenigen jungen Leute, welche bis 
dahin fi) auf gutem Wege befunden hatten, feitber nur 
nody ernfter und eifriger in ihrem Streben und in ihrem 
Glauben geworden, während die Uebrigen gleichgiltig ge⸗ 
blieben oder noch tiefer in’d Verderben hineingerathen waren. 

Unter den hervorragenden und leitenden PBerfönlichfeiten 
find gute Nachwirkungen der Ereigniffe viel eher fichtbar 
geworden. Den weniger einfeitigen und mit Vorurtheilen 
behafteten Männern drängte fi unwillfürlidh die Ueber: 
zeugung auf, daß die „modernen Ideen“ doch nicht ganz 
unbetheiligt an dem unerwarteten allgemeinen Echiffbruche 
jeyn dürften. Während der große Troß der gewöhnlichen 
Rothen fofort nach dem A. September unter dem Vorwande 
der Baterlandsvertheidigung — man warf Beiftlichen und 
Ordensleuten öffentlich und ernftlich vor, geheime Verbündete 
der Deutjcben zu ſeyn — über Kirchen, Klöjter und Prieſter 
herfiel, und namentlich in Lyon, Autun, Marfeille, Touloufe 
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manche Schändlichkeiten beging, fuchten die Mitglieder der 
Rationalvertheidigungss Regierung jowohl in Paris als in 
den Provinzen fih mit der Kirche und den Gonfervativen 
auf leidlihem Fuße zu halten. Selbſt Gambetta machte 
bierin faum eine Ausnahme, wogegen freilich die meiften 
der von ihm ernannten Präfekten und Beamten, größtentheild 
radifale Streber, talentloje Zeitungsjchreiber und verbummelte 
Advokaten, fi hierin Manches zu Schulden kommen ließen. 
Thiers befaß jpäter Scharfblid genug, um fofort zu bes 
greifen, daß er der einzigen inmitten aller Stürme aufrecht 
gebliebenen geiftigen und fittlihen Macht, der einzigen uns 
wandelbaren öffentlichen Einrichtung des gerrütteten Landes, 
der Kirche, keine Feffeln oder Hemmniffe bereiten dürfe, wie 
es eigentlich in feinen Grundfägen gelegen hätte. Er ftellte 
ih jo zur Kirche, daß gar Biele im Ins und Auslande an 
feine wirfliche Befehrung zu glauben anfingen. Sein Eultus: 
minifter und Hausfreund, der jelbjt mit der „Internationalen“ 
in Beziehungen gejtanden war, der frühere Profeſſor Jules 
Eimon, vertheidigte inder Nationalverfammiung nicht bloß ver- 
ichiedene Eultusaudgaben gegen jeine eigenen Parteigenojjen, 
jondern entwidelte auch bei einer öffentlichen Beierlichkeit in 
jeiner Rede folche Grundjäge, daß einige Parteifreunde ihn 
ded Verrathes und des Treubruched anflagten. In der 
Rationalverjammlung jtimmten nicht bloß die Confervativen 
für Wiederberjtellung einer regelmäßigen Eeeljorge im Heer, 
für ein chrijtliched Volksunterrichtsgeſetz; auch eine bedeutende 
Zahl von Mitgliedern der Linfen unterjtügten diefe und ähn— 
liche Maßregeln. Auch bier waren nicht etwa religiöje Ueber: 
jeugung oder eine wirkliche Befehrung die bewegenden Gründe, 
jondern nur das durch die bittern Erfahrungen erzeugte Ge— 
fühl von der jocinlen Gefahr, welche die Entchriftlihung 
des Bolfes unvermeidlich mit ſich bringen müſſe. 

Weiters fommt der Kirche zu Gute, daß fie immer noch 
Dad gemeinjame, oft freilich ſehr loſe oder gänzlich ver- 
läugnete Band ift, welches die ganze Nation ohne Unter: 
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hied der Parteien zufammenhält. In jedem Lager gibt es 
eiftige Ehriften, wenn auch in dem einen mehr als in dem 
andern. War e8 doch ein in Paris gewählter fortgeichrittener 
Republifaner, Herr Jean Brunet, welcher den fonverbaren 
und unerwarteten Antrag in der Nationalverfammlung jtellte 
und vertheidigte, Frankreich dem Erlöjer zu weihen und in 
Paris eine entjprechende großartige Kirche zu bauen. Der 
Antrag als ſolcher wurde zivar abgelehnt, die Sache fommt 
aber gewiffermaßen in anderer Weiſe zur Ausführung. Die 
Nationalverfammlung hat mit großer Majorität dem Herrn 
Erzbiihof von Paris das Enteignungsrecht für die auf dem 
Montmartre zu erbauende Herz-Jeſu-Kirche bewilligt, zu 
deren Herjtelung jchon bedeutende Summen gejammelt wer: 
den find. Cie foll ein Nationaldenfmal werden für Er— 
füllung eines von Ludwig XVI. gethanenen Gelübdes. Sehr 
bezeichnend ift auch, daß bei diejen und ähnlichen Befchlüffen 
jedesmal eine Anzahl von Mitgliedern der Linfen lieber der 
Abjtimmung fih enthält, als daß fie ihrer Ueberzeugung 
entiprechend dagegen ſtimmten. Man fühlt denn doc, daß 
die Revolution den fehärfften Stachel verloren hat: die Luſt 
fich an der Kirche zu vergreifen, hat bedeutend abgenommen, 
jeitvem die Erfahrung gelehrt hat, daß die entfefielten Leiden: 
(haften der Mafle fi) nicht mehr von dem modernen ra— 
tionaliftiihen Dogma, dem Glauben an die Unantajtbarfeit 
des perjünlichen Eigenthums, blenden laffen. 

Das Gebahren der Eommune ift hierin ſehr bezeichnen. 
Cie hat im legten Augenblid der Verzweiflung aus wilder 
Wuth den Erzbiichof, mehrere Priefter und Ordensleute, aber 
auch eine Anzahl Richter, Gensdarmen und andere Vertreter 
der weltlichen Gerechtigfeit erfchoffen. Jedoch war nur zine 
Fleinere Zahl Communards an diefen Schandthaten betheiligt; 
e8 waren die Tolliten unter etwa 35 bis 45 taujend er: 
bitterten, mit Etaat, Gejellihaft und Kirche gleihmäßig zer— 
fallenen wüſten Gejellen und verfommenen Weibsbildern, 
welche ihren Bluts und Rachedurſt an den Geißeln zu ftillen 
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fuchten. Während ihrer regelmäßigen — wenn man bier 
diefen Ausprud gebrauchen kann — Herrichaft, als die fait 
ftegreiche Commune den Berjaillern trogte, war es bedeutend 
anderd. Kirchen und Priefter wurden nicht mehr behelligt 
als andere öffentliche Anjtalten; erſtere wurden öfters ent- 
beitigt , aber doch jelten aus reinem Muthwillen und Haß. 
Die meilten Prieiter gingen während der ganzen Zeit in 
geiftliher Tracht aus. Geplündert wurden mehrere Kirchen 
erſt in den lebten Tagen der Commune, aber eine der: 
jelben zu verbrennen ift auch nicht einmal der Verſuch ge- 
macht worden. Noch beſſer: die Herrichaft der Commune fiel 
gerate um die öiterliche Zeit (vom 18. März bis Ende Mai 
1871), während welcher die erite Kommunion der Kinder in 
den verfchiedenen Kirchen gefeiert wird. In einigen Kirchen 
Batten die Pfarrer von früher her die Gewohnheit, die 
Rationalgarde !(diefelbe beſtand befanntlich während bes 
Kaiſerreichs immer noch in mehreren Pariſer Bezirfen fort) 
zur Verherrlichung folcher Feierlichkeiten, zugleich auch zur 
Erhaltung der Ordnung bei dem großen Menjchenzudrange, 
einzuladen. Sie unterließen dieß auch 1871 nicht, und, fiehe 
da, die Oberbefehlshaber entjendeten ihnen ohne Umſtände 
je ein Bataillon oder einige Compagnien und felbjit ein 
Mufifcorpe dazu. Der tägliche Gottespdienjt wurde in den 
meijten Kirchen gar nicht, in andern nur während der lebten 
Tage unterbrocen. 

Viel fchlimmer benahm ſich die Commune gegen daß 
Gigenthum felbft, diejen oberften Gögen der modernen Cultur— 
Kämpfer. Sie requiricte und befhlagnahmte Brivateigenthum 
nab Herzendluft, plünderte verichiedene Bürgershäuſer, zer: 
ftörte Dadienige des Herrn Thiers, und viele reiche Banfherren 
bewahrten fi nur durch Beitechung der communiſtiſchen 
Führer vor größeren Verluſten. Die Caisse des Dépôts et 
Consignalions (öffentliche Bank zur Aufbewahrung und Ber: 
waltung von Geldern und Werthen welche einzelne Perſonen 
oder die Behörden, im Namen von Minderjährigen oder Abs 
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wejenden, ihr anvertrauen) wurde eingeäjchert, und aus 
dem brennenden Finanzminifterium wurde das große Staate- 
Schuldbuch nur durch die todesmuthige Aufopferung einiger 
Beamten gerettet. Das Perſonal der Münze rettete bie 
dort aufgefpeicherten, meift Privatperfonen angehörenden Gold⸗ 
und Silberbarren durch die twohlberechneten Ausfluchte und 
Weitläufigfeiten, welde cd dem Drängen der Marifer 
Commune-Regierung entgegenfeßte. Ernftlicher ging es fchon 
an der Banf her, wo Milliarden von Privateigenthum la: 
gerten. Der Banf-Gouverneur, Marquis von Ploeuc, ein 
Conſervativer, bildete aus feinen Beamten, Caſſenboten und 
Kanzleidienern, letztere durchgehends alte Soldaten, ein 
ftarfes und wohlgeordnetes Bataillon, welches im Banfge- 
bäude felbft fein Standquartierhatte, obwohl e8 dem Scheine 
nach fih dem Oberbefehl der communiftifchen Kriegsbehörde 
unterftelte. Letztere Fonnte dieß Bataillon doch nicht zur 
Plünderung der eigenen Anftalt commandiren und der com⸗ 
muniſtiſchen Eivilbehörde trat die Truppe mit Entfchloffen: 
heit entgegen. An Muth hatten die Communardd gerade 
feinen Ueberfluß; überdieß war ihnen ber größere Theil 
der Pariſer Bevölkerung feindlich gefinnt, Leiftete dem Frieg- 
eriichen Aufgebot gar nicht oder doch nur nachläffig oder 
mit unverholenem Widerwillen Folge. Deßhalb Fonnte jenes 
Banfs Bataillon durch fein entfchloffenes Auftreten felbft den 
Häuptern der Commune Achtung einflöffen und alle Ber- 
fuche und Angriffe auf das der Banf anvertraute Gut ver- 
eiteln. Auf die Länge wäre es wahrfcheinlich ganz anders 
geworden; und es ift nicht die Echuld der Commune, wenn 
das öffentliche und Privateigenthum nicht in größerem Maß- 
ftabe geihädigt wurde. Alle Vernünftigen, von welcher 
Partei fie auch jeyn mögen, mußten fich durch diefe Dinge 
zum Nachdenfen veranlaßt fühlen. 

Durch die Ermortung des Erzbiichofd und der Prieiter 
bat die Commune Märtyrer gefchaffen, welche der Kirche ftete 
nur zum Heile gereicht haben. (An den Gräbern der Hins 
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geichlachteten find ſchon aufjallende Gebetderhörungen und 
wunderbare Heilungen vorgefommen). Sie wurden zugleich 
mit den DBertretern weltlicher Drdnung und Gefege binges 
mordet; befjer Fonnte eigentlih die Solidarität göttlicher 
und menfchliher Ordnung faum noch unferen liberalen 
Duchfchnittsmenichen vor Augen geführt und begreiflich 
gemacht werden. In der That fiehbt man jeither in den 
Kreiien des gebildeten und ungebildeten Philiſterthums die 
Priefter mit ganz andern Augen an, wie fchon die unges 
mwöhnliche Theilnahme beweist, weldhe die zum Andenken 
der gemordeten Geißeln bewerfitelligten Stiftungen gefunden. 
Die Bourgeois-Preſſe, welche noch immer die zahlreichite 
und verbreitetite it, fpiegelt Die veränderte Stimmung am 
teutlichften wieder; anftatt Kirche und Priefter zu befäms 
pien, zu befchimpfen und zu verläumden, wie dieß früher der 
Hal gewejen, behandelt fie jegt Kirche und Klerus mit Acht— 
ung und Zuvorfommenheit, tritt in den meiſten Ballen offen 
für ſie ein. Es ift jedenfall8 viel weniger die eigene Ueber— 
zeugung ald jene von der Nothwendigfeit der Inftitution, 
was dieje Aenderung in der Haltung der Preſſe hervor— 
gebracht hat. Bon da bis zu einer wirklichen Einkehr ift 
freilich noch ein bedeutender Schritt, der gar Vielen zu 
ſchwer erfcheinen dürfte. 

So günjtig it jeit Menjchengedenfen die Stimmung 
gegen die Kirche faum noch gewejen, und überdieß bat man 
ja genug politische Uebel und Eorgen zu befämpfen und zu 
beflagen. Deßhalb konnte auch jegt erft von einer wirk— 
lichen religiöfen Bewegung die Rede feyn, d. h. daß feit 
faft einem Jahrhundert in die Kirchen, kirchlichen Bruders 
ihaften und Vereine gebannte religiöje Leben Fonnte jekt 
wieder an die Deffentlichkeit treten. Es geſchah dieß zu— 
nähft durch die von den ®enofienfchaften veranftalteten 
Wallfahrten. In feinem Fatholifchen Lande war diefe Art 
der Andadhtsübung fo gründlich abgejchafft worden als im 
größten Theile Frankreichs. Nur in der Bretagne, Flandern, 


236 Frangöfifche Zuftände, 


Elſaß und einigen Gegenden des Südens gab ed noch einige 
Gnadenorte, die fich eines regelmäßigen Beſuches feitens der 
nächſtwohnenden Bevölkerung erfreuten. Eonft waren Wall: 
fahrten fo völlig unbefannt wie in proteftantifchen Ländern, 
bloß die Pfarrer wußten aus der Gefihichte noch die Namen 
der alten Gnadenorte, dachten aber nur ausnahmsweiſe daran, 
diefelben wieder in Aufnahme zu bringen. Im VBolfe felbit 
war jede Ueberlieferung erlofhen; denn fehon längft vor ber 
evolution hatten Janſenismus und die Aufflärerei mit 
allen „Worurtheilen” aufgeräumt und namentlih mit dem 
Wallfahren. Erft durch die Erjcheinungen der Gottesmutter 
in 2a Ealette und Lourdes und die dort häufig vorfommen> 
den Heilungen fahen ſich einzelne Perſonen, oft auch Fleine 
Gruppen von Pilgern veranlaßt, Wallfahrten zu unter: 
nehmen. Auch Paray⸗le⸗Monial (Urſprung der Verehrung des 
heil. Herzen Jeſu) fah öfters zahlreihe Schaaren frommer 
Waller. Seit einem Bierteliahrhundert hatten nach und nad 
fehr viele Laien und Priefter begriffen, daß bei der forts 
ichreitenden Firchlichen Belebung die Wallfahrten wieder alls 
gemein. in Aufnahme fommen mußten. Gerade von den 
Städten gingen ze erſten Verſuche aus. Einer dieſer Ver⸗ 
ſuche, welcher am meiſten Erſtaunen und Beachtung gefunden, 
war die Wallfahrt die 1864 der Pfarrer der St. Lorenz⸗ 
Kirche in Paris, Herr Duquesney (ſeither Viſchof von Li— 
moges), nach Einſiedeln in der Schweiz veranſtaltete und an 
der 250 Perſonen theilnahmen. 
Es bedurfte der politiſchen Noth, der beängſtigenden 
Unſicherheit aller Verhältniſſe und Zuſtände, wie ſie nach 
dem Kriege herrſchten, um die religiöſe Bewegung zum 
Durchbruch zu bringen. Zu gleicher Zeit fingen die Wall: 
fahrten an allen Eden und Enden Franfreihs an, wohl der 
befte Beweis, daß diefelben nichts Fünftlich Gemachtes find, 
fondern einem allgemein empfundenen Bedürfniß entipracen. 
Erſt nah und nad betheiligten ſich nicht bloß die Mit: 
glieder religiöfer Vereine, auf die fi bis dahin hauptſächlich 
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das Firchliche Leben befchränft hatte. Da wo das Volk noch 
einigermaßen zur Kirche hält, erinnerte es fich fehr bald der 
alten Gnadenorte, die man bisher höchſtens noch aus der 
Legende fannte. Die Bewegung wurde bald fo auffallend, 
tag die Maſſe der Ungläubigen, dadurch überrafcht,, fofort 
das alte Gejchrei über „mittelalterlihe VBerdummung” er- 
bob. Als aber die Pilger in mehreren Städten, Nantes, 
Grenoble u. f. w. angefallen und mißhandelt wurden, fand 
fich die öffentliche Aufmerkjamfeit erft recht angeregt und bie 
Wallfahrten kamen immer mehr in Schwung. Je unerquid: 
licher die politiihen Zuftände und je hoffnungsloſer und 
jwedverfehlter die Beitrebungen der Berfailler National- 
Berfammlung wurden, defto mehr hob ſich das religidje 
Leben, vervielfältigten ſich Pilgerzüge, fromme Vereine und 
Hefte. Bott ſcheint Branfreich das jegige Interregnum eigens 
dazu gegeben zu haben, um ed zur Einfehr und Buße zu 
bewegen, durch die allein fociale und politische Drdnung 
und Reugeftaltung erreicht werden können. 

Die großen Feſte in Lourdes, wo im Spätherbfte 1872 
über 80,000 Bilger aus allen Theilen Frankreichs an einem 
einzigen Tage zujammengejtrömt waren, find durch Die 
Klagen der kirchenfeindlichen !Breffe des In- und Auslandes 
hinreichend befannt geworden. Das Jahr 1873 erlebte, wäh: 
rend der Dftav des Herz⸗Jeſu-Feſtes, im Juni die Wallfahrt 
weiche über 200 Mitglieder der Nationalverfanmlung nad 
Paray le Monial vollbrachten. Eie mußten dazu zwei Nächte 
auf der Eiſenbahn zubringen um nicht mehr als einen Tag 
von den Eigungen fernzubleiben. Zu dem Banner, welches 
fie al8 Andenken im Heiligtbume niederlegten, nachden fie 
tamit vom Bahnhof nach der Kirche und mit in der allges 
meinen Prozeſſion gezogen waren, hatte noch eine größere 
Anzabl ron Deputirten beigejteuert. Nachdem im Herbfte 
1872 zum erften Male feit Jahrhunderten wieder ein Bils 
gerzua, etwa 200 Männer aus Paris, nah Eaint Denis 


gegangen war, fanden fich 1873 zu dem Seite des heiligen 
Lxxur. 17 
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Dionyfius während der Oktav mindeftens 20,000 Wall: 
fahrer in diefem alten Gnadenorte ein. Den Höhepunft des 
Sahres 1874 dürfte das Feſt der Krönung des uralten 
Bildes Unferer Lieben Frau zum Gitter (Notre Dame de la 
Treille) bilden, welche8 am 21. Juni gegen 200,000 Sremde 
nah Lille führte. Die von den Frauen der Stadt be- 
fbaffte, mit Edelfteinen befegte Krone aus reinem Golde 
hat 50,000 Er. gefoftet. Der Gottesmutter zu Ehren war 
eine prachtvolle Kathedrale erbaut worden, nachdem Das 
Gnadenbild durch die Revolution feine alte Stätte, eine 
Fleine Kapelle, verloren batte. Die Prozeffion dauerte nahezu 
zwei Stunden und bot einen wundervollen Anblid. Die 
ganze Stadt war mit Fahnen, Baldadhinen, Blumen u. a. 
gefhmüdt. Die Krönung fand auf dem großen Platz in 
Beifeyn von etwa 150,000 Menfchen durch den Cardinals 
Erzbifhof von Cambrai ftatt, den zwölf Bifchöfe umgaben. 
Trotzdem die Bevölferung der Stadt fi) während der Felt: 
tage verdoppelt hatte, ungeachtet des Gedränges in allen 
Straßen fam audy nicht der geringfte Unfall, Streithandel, 
Auflauf oder Schlägerei vor. Die Polizei hatte nichte 
zu thun. 

Der Einfluß und die Nachwirfungen der Eriegerifchen 
Ereigniffe laffen fich fehr deutlich bei dem religiöjen Auf 
ſchwung Frankreichs nachweiſen. Das Beifpiel der deutjchen 
fatholiihen Soldaten, welche die von den eigenen Pfarr- 
findern gewohnheitsmäßig gemiedene Kirche füllten, oft den 
längft wegen Mangel an Theilnahme abgefommenen Kirchen 
gefang neu belebten, hat in vielen Städten und Dörfern 
einen unvergeßlihen Eindrud gemadt, um jo mehr als ja 
meift gerade die vom Kriege berührten Gegenden Branf- 
reiche zu den religiös verfommenften von ganz Europa ges 
hörten. Der Krieg mit allen feinen Leiden und Prüfungen 
hat Heer und Volk viel ernfter geftimmt und zum Nach—⸗ 
denken gedrängt. Nicht nur Offiziere und Soldaten von Beruf, 
auch eine Menge plöglich aus ihren behäbigen Verhältnifien 
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geriſſene Bürger und junge Leute ſind aus der Gefangen— 
ſchaft mit ernſteren Gedanken zurückgekehrt. 

Der Kampf gegen die Commune war die erſte Ge⸗ 
legenheit, dieſe Sinnesänderung zu bethätigen. Mit einer 
Kampfesluſt und Bereitwilligkeit, die man früher nie für 
möglich gehalten hätte, gingen die Truppen gegen das „Volk“ 
in's euer. Aus dem Kampfe gegen die Commune hat eines 
der wichtigiten Werfe der Nächitenliebe, eines derjenigen 
welche für Frankreich am nothwendigiten erjcheinen, einen 
neuen und ungeahnten Aufjchwung erhalten. Die Offiziere 
taben bei diejer Gelegenheit, als fie die mordbrenneriſchen 
Banden bis in ihre legten Echlupfwinfel verfolgen mußten, 
wie die fittliche und religiöje Verwahrlojung das Heer ber 
Yajter erzeugt, welche allein die Commune möglich gemacht 
hatten. Mehrere nahmen fich bei diejer Gelegenheit vor, für 
die firtliche Hebung des Arbeiterftandes zu wirfen; ein 
Dffigier (Herr de Mun) that fogar das Gelübde, mit Eins 
jegung all feiner Kräfte für die Einrihtung von Cercles 
d’vuvriers — Gefellenvereinen — zu wirfen, bejonders aber 
auch einen ſolchen Verein in dem durch die Ereigniffe zu fo 
trauriger Berühmtheit gelangten Etadttheil Belleville eins 
aurichten. Und wie immer, wenn fichb in Franfreih ein Ka: 
tholif ein religiojes Unternehmen zum Ziel fegt, führt er es 
auch durch, fo groß und vielfältig die Hinderniffe ſeyn mögen. 
Eo auch hier. Herr de Mun fand nah und nach bei jeinen 
Kameraden bid in die höchften Rangitufen hinauf Unter: 
tüßung, Die religiöjen Vereine waren bald für die Sache 
gewonnen, obenan der Et. BincenzsVerein, der getreu feinem 
Zwecke alled Gute zu fördern ſucht. Vor dem Kriege hatte 
man mit vieler Mühe einen ſolchen Cercle in's Leben ges 
rufen und die Gründung eines zweiten vorbereitet. Danf 
Herrin de Mun und jeinen Freunden find feit drei Jahren 
etwa ein Dutzend Cercle d’ouvriers in Paris gegründet, 
mehrere andere vorbereitet, jo daß nach weitern awei Jahren 
ficher die Zahl zwanzig erreicht feyn wird, die man für die 

17° 
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20 Bezirke von Paris für nothwendig erachtet. Diefe Bes 
ftrebungen haben fi auch auf die Provinzen ausgedehnt; 
in allen größern Etädten beftehen jest dergleichen Anftalten 
für Arbeiter, namentlich in Lyon; in andern ift deren Ein- 
richtung gefichert. | 

Die Einwanderung aus dem Reichslande ift vielfach dem 
religiöjen Leben zu gute gefommen. Elſaß und Deutjch: 
Lothringen waren ftetS zwei derjenigen Provinzen gewefen 
in welchen die gefammte Bevölkerung mit wenigen Ausnahmen 
feft mit dem Firchlichen Leben verwachfen geblieben. In dem 
Unglüd bewährte fich dieje Gefinnung nur noch beffer, und 
die in Frankreich eingewanderten Elſäſſer und Lothringer 
bethätigten offen ihren kirchlichen Sinn. Ein eigener Schuß« 
verein brachte 8—900,000 Franken zufammen, um für ihre 
religiöjen Bedürfniffe zu forgen. In Nanzig, Saint Didel, 
Beſançon, Troyes, Reims, Lyon, Paris, Vefoul und vielen 
andern Städten wurden Gottesdienſt in deutfcher Sprache, 
Kriftlihe Herbergen und gefellige Anftalten für fie ein 
gerichtet. Die patriotifche Theilnahme die man ihnen widmete, 
bewirfte auch, daß viele fonft wenig Firchenfreundliche 
Berfonen nunmehr mit weniger Vorurtheilen die religiöjen 
Uebungen anfahen. 

Wenn auch die große Maſſe der Lauen, Gleichgiltigen 
und Glaubensloſen bis jest wenig vermindert worden, fo ift 
doch unverfennbar die Stimmung gegen Kirche und religiöfe 
MWerfe im Allgemeinen eine beffere geworden. Vielfach läßt 
fih eine Wedung des religiöfen Gefühles und Bedürfniffes 
verfpüren, das Volk foheint die Einwirkungen einer höheren 
Macht zu empfinden. Kurz, die Vorurtheile haben ſich ver- 
mindert, die Abneigung ijt nicht mehr überall fo fchroff und 
abftoßend, wie man es früber oft fo fehmerzlich empfinden 
mußte. Die unabläffigen heißen Gebete, der ſtets fo uners 
müpliche, durch feine Enttäufchung, Haß und Undanf ent: 
mutbigte Eifer für die fo vielfältigen Werfe der Nächiten: 
liebe, fheinen offenbar anfangen zu wollen auf die Gemüther 
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zu wirfen. Der überwiegend liberale, ja radifale Parijer 
Gemeinderath getraut fich nicht mehr, Feindfeligfeiten gegen 
Schulbrüder und Echuljchweftern zu eröffnen, wie dieß in 
anderen großen Städten gefchehen iſt. 

Daß bei Fragen, in denen Glauben und Sitte im 
Spiele find, die Rationalverfammiung ftets die ftärfite Mehr: 
beit für die gute Sache zujammenbringt, ift ihr im liberalen 
Auslande fihon öfters zum bittern Vorwurfe gemacht wor— 
den. Eine für die Kirche fo wohlgefinnte Landesvertretung 
bat Sranfreich noch nie bejeffen. Und fo wenig thatfräftig 
und fähig fich diefelbe auch auf dem eigentlich politijchen 
Gebiete bewiejen, fo überraſchend viel Tüchtiges hat fie 
fhon auf dem Felde der Social-Politik geleijtet. Sie hat 
ein chrijtliches Volfsfchulgeieg vorbereiter und, nach dem 
bisherigen Gange zu fihließen, wird fie der freien Thätig— 
feit, folglih auch der Kirche, auf dem Gebiete des mittlern 
und höhern Unterrichtes ausgiebigen Epielraum gewähren. 
Zum Schutze der Lehrlinge, der in Yabrifen und Werk— 
täten arbeitenden Kinder und Mädchen, zur Sicherung der 
Sonntagsruhe für dielelben, hat fie nicht nur treffliche Ge— 
jege gegeben, fondern auch durch Einfegung entiprechender 
Behörden, namentlich von Babrif:Infpektoren, für die Wirk: 
jamfeit der Gelege geforgt. Eelbft die von Geiltänzern und 
Jahrmarkts-Künſtlern zu ihren Vorftellungen verwendeten 
oder vielmehr mißbrauchten Kinder find nicht vergeffen wor— 
den; ein eigened Geſetz forget für fi. Mit Recht kann 
man behaupten, daß neh nie eine politifhe Körperſchaft 
mit folder Umficht und ſolchem Verſtändniß für Erziehung, 
Unterricht und Echuß der Jugend zu forgen beitrebt ges 
weſen. Eollte dieß micht auch irgendwie mit der religiöſen 
Bewegung zujammenhängen? Da die deutichen Liberalen 
ich zu dem Spruch befennen, wer die Jugend habe, der habe 
die Zufunft, fo dürften fie fih wohl einmal die Mühe geben 
nachaudenfen, in welcher Weile das deutjche und franzöfijihe 
Volk fich in der nächſten Generation gegenüberjtehen werden. 
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Daß jelbft Thiers ſtets einige Klerifale unter feinen 
Miniftern zu haben für nöthig fand, haben die ihm fonft 
fo ergebenen beutich=liberaten Blätter ihm nie verziehen. 
Seither find die Klerikalen auf den Minifterfefleln bei 
jeder Kabinetöfrifis ſtets zahlreicher geworben bis auf die 
jüngfte Zeit. Zuletzt fanden fih unter acht oder neun 
Miniftern faum noch einer oder zwei, weldhe nicht mehr 
oder weniger „ultramontan” oder doch wenigftend des 
Jeſuitismus ſtark verdächtig gewvefen wären. Wenn man 
die jetzigen Minifterien mit denen Napoleons II. vergleicht, 
würde man die Veränderung faum für möglich halten. 
Und wie fich erft alle Barteien bemühen, mit den „Ultra= 
montanen“ in quten Beziehungen zu ftehen. Blos die Ro- 
then der Außeriten 2infen, Oefinnungsgenofien der Com⸗ 
mune und der Internationale, machen hievon eine feiner 
weitern Erklärung bedürfende Ausnahme. Sonft aber ſieht 
man weiße und breifarbige 2egitimijten, halb» und ganz- 
parlamentarifche Drleaniften, orleaniftifche und confervative 
Republifaner, linkes und rechted Centrum, Bonapartiften 
und Staatöftreich- Kandidaten eifrig beftrebt, ihre Sache mit 
derjenigen der Kirche zu verbinden, oder doch wenigftend 
ihre Abfichten und Grundſätze fo darzuftellen, daß die „Ul: 
tramontanen” nichts von ihnen zu fürchten haben follen. 
Server will fib die Mitwirfung oder doch dad Wohlwollen 
der Kirche für die fich geftellte politifche Aufgabe fichern. 

Natürlich hat das Bild auch feine Kehrfeite. Bei dem 
leicht erregbaren Charakter des Volkes mußten die Grau: 
famfeiten und fonftigen übeln Nachwirkungen des Krieges, 
der hier durch Revolution und mehrfache Aufftände, durch 
Franf» Tireurd und ſchnell zufammengeraffte undifciplinirte 
Menſchenmaſſen noch einen ganz bejunders wüften Charafter 
annahm, nactheilig auf Sitte und Ordnung einwirfen. 
Einheimijche und fremde Abenteurer, Geftndel, ja Verbrecher 
wurden in die verfchiedenen improvifirten Truppengattungen 
und Banden geſteckt, ja oft zu deren Führern ernannt und 
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ihre Rohheit wirkte als ſchlimmes Beiſpiel. Die Gerichte 
haben ſeit dem Kriege mehrere Fälle zu beurtheilen, bei 
denen es ſich um ſcheußliche, in nichtsnutzigſter Weiſe an 
unſchuldigen, wehrloſen Perſonen verübte Mordthaten han— 
delte. Und trotzdem waren jedesmal noch mehr ordentliche 
Leute, ja Gebildete, an dieſen Schandthaten betheiligt als 
erklärte Taugenichtſe. Eine große Schuld hieran trägt die 
Parijer Preſſe, welche fhon mit Beginn des Krieges auf- 
forderte, jeden Deutjchen aus dem Hinterhalte zu erfchießen 
und zu meucheln wo man ihn finde Den Machthabern, 
jowohl den faiferlichen als den republifanijchen, bangte vor 
dem Unmwillen des enttäufchten, betrugenen Volkes, deßhalb 
juchten fie durch nichtswürdiges Heben gegen die „Deutfchen 
Spione und Verräther“ Haß und Rache von fi) abzulenken. 
Die damalige Ausweiſung der Deutjchen hatte eigentlich Feinen 
anderen Grund. Die Preſſe welche fich ebenfalls nicht freivon 
alter Edyuld wußte, ging fehr bereitwillig auf die ihr von 
oben gegebene Beijung ein und jchürte die Leidenfchaften nad) 
Leibesfräften. Das fonnte nur dazu beitragen die Gräuel 
des Krieges und deſſen Nachwirkungen zu verfchlimmern. 
Seit drei Jahren haben die Mordtbaten und Angriffe auf 
Perſonen in fchredenerregender Weile zugenommen. Und 
dabei geichehen manche derfelben unter Umftänden, welche 
viel zu denfen geben. So z. B. wurde Ende des Monats Juni 
in Baris ein Menjch verhaftet, welcher ohne jeglichen An— 
laß das Mädchen eines GSpeifewirthes niederftah. Das 
einzige Geftändniß, welches bei allen mit ihm angeftellten 
Berhören heranszubringen war, läßt fih in folgende Worte 
faffen: „Seit Monaten drängte e8 mich, einen Menfchen 
umzubringen, ich: habe öfters ſchon dazu den Entichluß ge- 
faßt, ohne ihn ausführen zu können. Endlich faufte ich 
mir ein Mefler, und nahm mir vor, das erfte Brauenzimmer 
zu erftechen, welches mir gegenüber treten würde. Seitdem 
id) dieß gethan, bin ich beruhigt.” In der That betrug er 
ih wie ein Menſch dem eine ſchwere Gentnerlaft vom Herzen 
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gefallen, und drüdte dur Worte und Geberden feine Bes 
frievigung und Wohlbehagen aus, als man ihn vor die 
Leiche führte. 

Noch viel bezeichnender find die in wahrhaft unerhörter 
Weiſe fih mehrenden Eelbftmorde. Liebesgram, unglüdliche 
Ehe, ſchlechte und verfehlte Gefchäfte, Elend und wie alle 
die gewöhnlichen Erklärungs- und Entfchuldigungsgründe 
lauten, genügen nicht mehr, um die traurige Ericheinung 
irgendivie zu erklären. In den meiften Fällen trifft eben, 
fein einziger Ddiefer Gründe zu. Es ift foweit gekommen, 
daß die Parijer Klatſchblätter, welche fonft dergleichen Fälle 
mit einer widerlichen Weitichweifigfeit behandelten, um Das 
Durch dem unnatürlichen Geſchmack eines verborbenen Pubs 
liftums zu fehmeicheln, jest nur niehr ausnahmeweife auf 
das Thema eingehen, fo fehr hat fi deren Zahl vermehrt. 
Fünf bis act Eelbftmorde ift der Durchſchnitt für jeden 
Tag in Paris, und in den Provinzen fteht e8 nicht viel 
beſſer. Das Wirken und Walten jener übernatürlichen 
Mächte, deren Dajeyn die moderne Wiffenjibaft fo beharr: 
ih zu läugnen fucht, tritt immer deutlicher hervor. Die 
Eefte der Epiritiiten, deren Eultus auf dem Berfehr mit 
den Geiſtern, felbftverftändlich nicht den guten, beruht, und 
deren Lehre den Eelbftmord nicht bloß rechtfertigt, jondern 
auch anpreist, fordert ihre Opfer, wie überhaupt jede 
Irrlehre. 

Anderntheils hat auch die jetzige Richtung in Literatur 
und Theater ihren Antheil an dem herrſchenden Uebel. Die 
jetzigen Romane und Bühnenſtücke duften nach Petroleum. 
Sie behandeln und ſtellen den Menſchen nur noch als das 
vollkommenſte Thier dar, deſſen höchſte Aufgabe und Ziel 
nicht bloß die Befriedigung ſondern auch die Entwickelung 
und Vervollkommnung der in ihm liegenden Begierden, 
Leidenſchaften und Naturtriebe ſei. Laſter und Verbrechen 
werden dadurch zu natürlichen und berechtigten Handlungen, 
ja zu Tugenden und Verdienſten. Die Eugèn Sue und 
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jene ganze Schule, welche das Lafter bloß entichuldigen und 
gegen gewiffe Schäden der Gefellfhaft in revolutionärer 
Weiſe reizen wollten, find heute ein längft überwundener 
Standpunft. Die Epiten der geiftigen Bewegung, die großen 
Sterne der Literatur, ftehen völlig auf dem Boden der 
Commune. Und was das Bemerfenswertheite it, dieſe fchon 
längft unter dem Kaijerreich angebahnte Richtung hat erft 
teit dem Sturze der Commune ihre volle Entfaltung und Blüthe 
erreicht, wenn man dieſes fchöne Wort auf eine folche die 
Menſchheit fo tief erniedrigende Erfcheinung anwenden darf. 
Unläugbar trägt auch die politifche Zerfahrenheit, durch 
welche bei den dem Chriftenthum abgewendeten Neuheiden 
auch der legte Reft idealer Begriffe und Anfchauungen ver« 
loren geht, zu der geiftigen Verkommenheit bei. 

Sonſt iſt die Bühne hauptfächlich durch die Ehebruchs— 
Dramen beherrſcht, ganz wie zu Zeiten des Kaiſerreiches 
Es if grauenhaft, was in Ddiefer Richtung au Tage ge: 
fördert wird, und Wie vielerlei neue, immer widerlichere 
Simationen und Combinationen man zu erfinden weiß. 
Doch iſt nicht zu verfennen, Daß das Volf diefer Richtung 
etwas abhold und müde geworden. Mehrere Echaujpiele der 
Gattung, dazu noch von Meiftern des Faches, haben nur 
geringen Erfolg erzielt, während einige der wenigft an— 
ſtößigen Novitäten ungeheuren Beifall gefunden und vice 
Hunderte von Borjtellungen erlebten. Dazu gehört auch 
„Jeanne d’Arc“, ein patriotijch-royalijtifches und Farholifches 
Tolfsichaufpiel, welches eigend zur Popularifirung der 
monarchiſchen Reftauration in Ecene gejegt worden und 
dem der König Heinrich V. nad feinem feierlichen Einzuge 
keiwohnen jollte. Die Bildung eines Vereins zur Herjtellung 
einer volfsthümlichen, firtlich nicht anjtößigen Bühne ijt im 
Werfe und einige VBerfammlungen mit Vorträgen in diefem 
Einne haben ziemlichen Beifall gefunden. 

Ein deutſches Buchhändler: Blatt hat kürzlich dur 
eine Weberficht des europäiſchen Büchermarktes mit Ziffern 
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dargethan, daß Frankreich im Jahre 1873 alle anderen 
Länder hinſichtlich der Zahl, des Umfangs und des Abfapes 
der verlegten neuen Werke übertroffen habe, eine Thatſache 
die noch feit Menfchengedenfen nicht eingetreten. Die anderen 
Jahre feit dem Krieg geftalteten fich ebenfall8 fehr zu Gunften 
Stanfreihe. Ein einziges Berlagsgefchäft erzielte 1873 
einen Umfag von 14 Millionen Branfen, das Höchfte was 
jemals eine Buchhandlung der Welt erreicht hat. Wie leicht 
zu begreifen, find eine Menge Werfe dabei, welche troß ihres 
hohen Breifes (von 100 bis über 200 Fr.) in Taufenden 
von Eremplaren abgefebt wurden. Daß ſolche große Werke 
ernftern Inhaltes find, und auf ihre Abfaffung viel Fleiß 
und Senntniffe verwendet werden mußten, verftcht ſich von 
jelbft. Man füllt Feine 10 oder 20 Bände mit leichtfertiger 
Waare und Tagesgefchreibfel, felbft wenn man gerade nicht 
die Abficht hat, mit feinem Werfe Glauben und wahre 
Tugend zu fördern. Um die Kirche zu befämpfen bedarf es 
heutzutage umfaffender Kenutniffe und tiefern Eindringene 
in alle Zweige der Wifienfchaft. Selbſt Herr Littre, diefer 
Erzmaterialift, wegen deſſen der Biſchof von Drleans aus 
der Akademie trat, kann in feinen wirklich verdienftvollen 
monumentalen Wörterbuch der franzöfifchen Sprache doch nicht 
umhin, denen Ehre zu geben, denen Ehre gebührt. Die 
Kirche ift die Mutter der modernen Sprachen, ihr verdanfen 
fie ihre beften Eigenfchaften. 

Um die Richtung zu fennzeichnen, welche fi in der 
jegigen literarifhen Bewegung bemerklich macht, bedarf es 
nur des Hinmweifes auf einige von den erften Verlegern 
Frankreichs veranftaltete Unternehmungen. Alfred Mame 
in Tours hat das NRolandelied in einer monumentalen 
Prachtausgabe mit trefflichen Holzihnitten und Farben— 
druden verlegt. Den Eritifch gefihteten Tert bejorgte Leon 
©autier welcher jest an der Epige eined Unternehmens 
ſteht, das die Herausgabe der Literarifhen und hiftoriichen 
Meifterwerfe des Mittelalter bezwedt. Die Gefchicht- 
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fehreiber Ville⸗Hardouin, Zoinville, Commynes wurden neu 
aufgelegt, ebenfo das SJerufalemslied, la Chronique de la 
Pucelle, le Loyal Serviteur, dann folgen Bände mit ein- 
leitender Abhandlung und Proben der dramatiichen und 
fonfigen Literatur des Mittelalters. Meberbaupt fol in 
der auf eine unbeftimmte Zahl Bände berechneten Samm⸗ 
lung nichts übergangen werden, was das Mittelalter Bes 
achtenswerthes geleiftet. Die beveutenpften Gelehrten haben 
die einzelnen Theile der Arbeit übernommen. Geinerfeite 
verfäumt der Verleger, Firmin Didot, nichts um dieſes 
Sammelwerf zu einer Zierde aller Bibliotheken zu machen. 
Großes Dftapformat und fehlerfreier claſſiſcher Drud, 
dazu mit großem Verftändniß gewählte Slluftrationen. Einer 
der bereits erjchienenen Bünde, die Geichichte des heiligen 
Ludwig von Soinville, Tert und moderne Ueberfegung von 
Natalis de MWailly, ift durch zwei Farbendrude, nad 
Driginalen aud der Zeit des heiligen Königs, und durch 
eine Menge Holzjchnitte verziert, welche fämmtlich den 
alten Manuferipten der großen Bibliothef entlehnt find. 
Wir haben dadurch nicht bloß die Sprache jondern auch 
die Geſtalten, die Eitten und Gebräuche des Mittelalters 
vor den Augen. Kunft und Literatur führen fo einträchtig: 
lih in jene große Zeit ein. Kine ähnliche Austattung 
bat derfelbe Verleger dem von dem berühmten Dom Gue— 
tanger verfaßten Lebensbilde der heil. Cäcilia angedeihen 
laften, welcdhe8 in feinem Rahmen die Edjilverung der Zu— 
tände der römijchen Gefellfchaft während des dritten Jahr— 
bundertd umfaßt und mehrere Auflagen erlebte. Ein würdigee 
ECeitenftüd zur Fabiola des Cardinals Wijeman. 

In die näher liegende Bergangenheit führt uns ein 
Richter aus Air mit feinem Buche über die Familie und 
die Geſellſchaft vor der Revolution ein’). Der Berfaffer 





1) Les Familles et la Societ€ en France avant la Revolution, 
d’apres des documents originaux, par Gharles de Ribbe. 
Barie, bei 3. Albanel, 1873. 
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bat nad) DOriginalurfunden gearbeitet. In den ſüdlichen Pro⸗ 
vinzen nämlich, wo noch viele Anflänge an die altrömijchen 
Einrichtungen zu finden, befaß jede Bamilie ein Haus— 
oder Rechenbuch, Livre de raison (von dem lateinifchen 
Liber rationum), in deſſen Einfchreibungen fih das gang 
fittliche, veligiöfe und wirthfchaftliche Leben derjelben abfpie 
gelte. Ein ſolches Buch vererbte fich von Bater auf Sohn. 
Herr de Ribbe fand folche Bücher, welche in fünf bis fech6 
Befchlechtern einen Zeitraum von mehreren Jahrhunderten 
umfaßten. Mit Anrufung Gotted begann das Buch, bei 
jeder wichtigen Einzeichnung, einer Geburt, Berbeirathung 
oder Todesfall, bei jedem glüdlichen oder unglüdlichen Ers 
eigniß vergaß der Water nie, Gott die Ehre zu geben, 
jeinem Beiftand die Bamilie zu empfehlen. Stellen aus 
der heil. Echrift und den Kirchenvätern gaben dem Ganzen 
ein weihevolles Gepräge. Im Hausbuch fchrieb der Vater 
feine legtwilligen Verfügungen nieder und empfahl über: 
dDieß dem Eohne eine Menge untergeordneter Einzelbeiten. 
Dbenan ftand jedesmal die Hinweifung auf den Erlöjer 
und die Ermahnung immerdar feinen Geboten zu gehorchen, 
in der Treue gegen die Kirche die höchſte Aufgabe und 
Erbſchaft zu erbliden. Indem er uns an zahlreichen Beis 
ipielen die hohe Blüthe jener mit vielen Kindern gefegneten 
Familien nachweist, vertheidigt der Verfaffer nicht nur die 
frühern Einrichtungen und Gefege gegen mancherlei Ans 
fbuldigungen unferer modernen Weltverbefferer, fondern er 
jucht auch gegen die jest in Bamilie, Gemeinde und Etaat, 
in Gefeßgebung und Verwaltung eingeriffenen Uecbeljtände 
anzufämpfen. Das Werk iſt daber nicht bloß in wiſſen— 
fhaftlicher und eulturhiitorifcher Beziehung von hoher Be— 
deutung. Es ift ein Beitrag zur Selbiterfenntniß im beften 
Einne des Wortes, und wird daher nicht ohne Früchte 
bleiben. 

Die jegige Entwidlung läßt fich alfo zujammenfaffen: 
das Krebögejchwir der modernen Ideen ift aufgebrochen, 
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bietet demnach viel weniger Gefahren mehr; die davon an— 
geirefienen Theile der Gefellichaft fterben allmälig ab, die Res 
rolution hat ihre Kraft verloren. Sit es doch auffallend, 
wie wenig die Socialdemofratie in Franfreich hervorzutreten 
wagt. Dagegen fördert die Kirche gegenwärtig das Werf 
des Aufbaues in ungeahntem Grade und mit immer größerm 
Erfolge. In fittliher und focialer Hinfiht wird daher die 
Wiedergeburt Frankreichs ſchneller vor fich gehen als auf 
politifchem Gebiete. Eine enpgiltige Staatsform fann erjt 
dann eintreten und auf Dauer zählen, wenn diefer Unterbau 
vorher hinlänglich gefördert worden. Das franzöfiiche Volk muß 
heute Alles aus fich felbit heraus fchaffen, der ftarfe haltende 
und leitende Arm der weltlihen Obrigfeit geht ihm ab. 
Deshalb bedarf das Gebäude auch Zeit, aber gut Ding 
braucht Weile. 


IVI. 


Leichen⸗Verbrennung und : Begrabung. 


Bon kirchlicher Geiſtesknechtung, von römiſchem Drude 
u. f. mw. bie Erdenſöhne des 19. Jahrhunderts zu befreien, 
das ift ber Zweck bed „Culturkampfes“. Doch nicht bloß den 
Lebenden fol Freiheit werben, auch die Todten des „großen“ 
Jahrhunderts müllen frei werden von kirchlichen VBorurtbeilen, 
ven Braub und Sitte hrijtliher Zeiten: nicht mehr begraben 
barf die Leiche werden, jondern Verbrennung fordert der zur 
Religion gewordene Hygienismus. Natürlich, da die Sonne 
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einer neuen Aera immer böher fteigt und überallhin Lit 
und Leben fpenbet, vor dem alles Dunkel der Vorurtheile 
und des Aberglaubens weihen muß, jetzt follen auch von ber 
zum Himmel verklärten Erde alle Gräber und Grüfte, bie 
Stätten der Fäulniß und der Verwefung verbannt werben. 
Freilih Teuctet diefe Sonne auch auf die Kafernen und 
Grercierpläße des Militarismus mit feiner Menfhenmorbungs 
Drefjur, auf Hefatomben von Leihen auf den Schladhtfeldern. 
Do wer will die Entwidelung des „nationalen Gedankens“ 
hemmen ? wer kennt das Militär nit ale „fundamentale 
Snititution ber ftaatlihen Ordnung”, ale die „große Bildungk 
Ihule” des Volkes? 

Leihen: Verbrennung gehört zur Parole bes Tages. De 
Partei des ultramontanen Obfcurantismus, ber bie Dienfchen 
im Leben wie im Tode in Finfterniß hält, der bie Leichen in 
die bunflen Kammern bed Grabes zu Würmern und Motten 
wirft, und eine Freude baran bat die Menſchenkörper von 
den ungefähr 28 Infeltenarten zerftört zu willen, fteht gegen: 
über im Hocdgefühle des Modernismus die Partei bes Illu⸗ 
minatismus, ber im Lichtglanze bes Feuers die Elementar« 
theile des Körpers lösſt und in's AN zurüdführt. Und fie 
find thätig — bieje Leihen: Verbrenner in Deutſchland und 
in ber Schweiz, in England und in Amerifa, und conftruiren 
Defen nah verjhiedenen Syſtemen und laſſen leuchten ihre 
„drennenden* Gedanken in Zeitungen und Zeitfchriften, in 
Büchern und Büdlein. 

„Nur die Gläubigen jener Kirche die befanntlid gegen 
alle Errungenjhaften eines modernen Yortjhrittes ein Ana: 
thema hat, die Knochengläubigen werben gegen bie Leichen: 
: Berbrennung auftreten.” Aber eigenthümlich, gerade ber Ge: 
danke daß von ber Kirche als Gegnerin Gefahr droht, fteigert 
die Begeifterung ber Berbrennungs: Freunde und wird zum 
neuen runde ber Agitation '). 

Als die junge chriſtliche Kirche ihren Fuß auf heidniſches 


1) Globus — illuſtrirte Zeitſchrift für Länders und Bölferkunde 
Nr. 23, 1874. 
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Gebiet ſetzte, fand ſie die Verbrennung der Leichen vor. 
„Dieſe war“, ſagen ſie, „ein urheidniſcher Brauch, welchen es 
galt vom Erdboden wegzufegen, weil er der Grundausdruck 
der heidniſchen Weltauffaſſung war.“ Ganz richtig, aber gerade 
dadurch daß bie Kirche raſch und mächtig auch die tief: 
gewurzelten Vorurtheile der Menſchen zu verdrängen oder 
umzugeſtalten vermochte'), bewies ſie ſich als bie Kirche mit 
göttlihem Leben und göttliher Kraft, berufen eine neue 
Belt= und Lebensorbnung zu ſchaffen. Merkwürdig, gerade 
son den Katakomben, ber criftlihen Todtenſtadt aus fchuf 
bie Kirche bie neue Welt ber Wahrheit und Qugend, ber 
Gnabe und des Heiles, denn von ihnen, die wie ein Gürtel 
von Feſtungswerken um Rom lagen, gingen bie drijtlichen 
Eulturfämpfer zum Apoftolate und zum Martyrium aus. 
Die Chriſten begruben bie Todten vom Anfange an ober 
ie balfamirten bie Leihen ein um fie in die Katakomben zu 
legen"). Schon Minucius Felir, Anwalt in Rom, gegen Ende 
bes zweiten und Anjangs bes dritten Jahrhunderts, erwähnt eine 
veterem et meliorem consueludinem humandi?’). Der Kaijer 
Cemmedus (180—192) und viele feiner Zeitgenofjen wurden 
nit mehr verbrannt, fondern begraben. Bon ba an verlor 
ih bie Sitte der Leihen:Berbrennung immer mehr, bis unter 
Gonjtantin db. Gr. ohne irgend ein beftimmtes Geſetz die 
Gewohnheit des Begräbnijjes allgemeine Geltung fanb*). 
„Mit ber Einführung der Leichenbegrabung“, Heißt es, 
„hat die Kirche die heidniſche Lebensfreudigkeit, welche das 
Weſen bes menſchlichen Geiftes unter bem edlen Bilde des 
Lichtes und Feuers erfaßte und dem Tode als einer Natur: 
nethwendigkeit heiter entgegenblidte, vernichtet. Die Leichen: 
Verbrennung ijt die Beitattungsweife der Völker der Licht: 
Deredrung. Es ift eine Sitte die aus der Neligion bes 
Lichtes, der Heiterkeit, der Schönheit hervorgegangen.” 


1) Dillinger, Chriſtenthum und Kirche ©. 422. 
2) Bingham, ant. eccl. tom. X. 1 23 e. II. $. 3. 
3) Vergl. Tert. de an. c. 5l. de res. c. |. 

4) «f. Bingham |. c. 
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hen, beren eine Troft war jebem Trofte zuentjagen '), welche 
den fittliden Zwiefpalt der von ber erften Sünde ſtammt, in 
ihrem Innern gar wohl erkannten”), welde es als das Beſte 
bezeichneten nicht geboren zu ſeyn ober bald zu fterben ’), bie 
das Leben unter die Abiaphora rechneten und ben Selbitmorb 
als das unfehlbare, univerfale Heilmittel für alle Uebel priefen?). 
Das war bie „heibnifche Lebensfreudigkeit“, daß gegen das Ende 
der alten Welt „bie Lajter am Marke der Nationen, vor Allem 
ber römischen nagten; der nationale Yortbeitand war mehr als 
bedroht, das moraliſche Siechthum war zugleih ein phufifches 
in feinen Wirkungen geworden, ein verheerendes in die Ein: 
geweide des Staates gebrungenes Gift“‘). = 

Mit dem Leichenbegraben, fagen fie, kam iwieber bie 
jüdiſch- ägyptifche Büßerfhmwermuth und Todesfurdt und ber 
unter dem Volle bis jet ausbauernde Glaube auf, die Selig: 
feit fei unmöglich, wo das Skelett für die zufünftige Geftaltung 
vernichtet fet. 

Unter allen Lehrſätzen bes chriftlihen Glaubens zählt das 
Dogma von ber Auferftehung zu den wichtigſten. Vom Anz 
fange ber Kirche an bat es gemäß der ebenſo nahbrüdlichen 
als feierlihen Verſicherung des Apoftels 1. Er. 15, 14 u. f., 
bag bei Verläugnung ber Auferftehung der Todten und 
in Folge deſſen der Auferftehung Ehrifti die chriſtliche Predigt 
eitel, der chriftliche Glaube haltlos fei, al8 ein Fundamental: 
Artikel gegolten ‘). Es ift nun hier nit der Ort, auf ein 
zelne Bunkte dieſer Lehre einzugehen, aber ficher iſt, daß Fein 
Schulknabe „bie Ruhe des Knochengerüſtes im Grabe für 
notbwendig hält, bamit ber Menſch vom Tode auferftehen 
könne.“ Das ift eben jener heidnifhe Hohn von dem uns 


1) Senec. nat. qu. VI. 2. 

2) Thucyd. III. 45 Ovid. met. VII. 19 Arr. dist. II. 26. 

3) Cic. tusc. 1. 48 u. v. p 

4) Döllinger, Heidenthum und Judenthum ©. 328 u. 727. 

5) Döllinger 1. c. 729. Bergl. Schiller's Götter Griechenlande: 
„Schöne Welt! wo bift du? Kehre wieder. Holdes Blüthenalter 
der Natur!“ 

6) Eſchatologie von Oswalb ©. 289 u. f. 
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Grab, aber durch die Nacht des Grabes leuchtet das Morgen: 
roth der Ewigfeit. Der Tod führt den Menſchen zur Herr: 
lichfeit bes zulünftigen Lebens’). Gerade aus den Gräbern 
ber Katalomben , diefer Nefropole ber erften Jahrhunderte, 
tönt e8 ung wie ein Jubelaccord, wie bie Harmonien ber: 
Härter Triumpbesfreude entgegen. „Prima”, Iefen wir ba als 
Grabſchrift, „bu Ichft in der Herrlicgkeit Gottes und im Frieden 
unferes Herrn Chrijtus.” „Hier fehläft Severianus voll Lieb 
und Unſchuld den Schlaf bes Friedens; fein Geift ward auf: 
genommen in das Licht des Herrn.“ „Hermaisfus, mein 
Licht, du Tebft in Gott dem Herrn Chriftus”. „Nlerander 
ift nicht tobt, fondern er Tebt über den Geftirnen. Nah 
einem gar kurzen Leben ftrablt er nun im Himmel.” 

Nah 2000 Jahren, fagen fie, kommt endlich wieder ein 
neues MWeltalter ber Lichtverehrung, eine neue Epoche griechifd: 
beiterer Lebensauffaffung. Nun ja, wir willen es. Die 
Leichenverbrennung ift ber Grundausbrud ber heidniſchen 
Weltanſchauung und darum gehört fie zu den Eulturzielen 
bes modernen Heidenthums. 


1) Hettinger, Apologie 1. 1, 24, 


IvVII. 


Aus den Briefen des proteſtantiſchen Theologen 
Nichard Nothe. 


IV. (Salu · Artitel.) 


Nach feiner Rückehr nad Deutſchland wirkte Rothe 
als Profeffor der Theologie zuerft am Eeminar zu Witten- 
berg (1828—1837), dann an der Univerfität zu Heidelberg 
bis 1849, dann zu Bonn bis 1854, und endlich wieder zu 
Heidelberg, wo er im Jahre 1867 ſtarb. 

Gleich nah dem Antritt feiner Profeſſur zu Wittenberg 
fündigte er feinen Freunden an, daß fie fich kei ihm auf 
„Ketzereien“ gefaßt machen müßten (I. S. 20). Er hatte 
von dem dermaligen Etand der proteftantifchen Theologie eine 
höchſt geringe Meinung und die Verzweiflung über das ganze 
proteftantifche Kirchenweſen trieb ihn im Verlauf der Jahre 
immer weiter auf die Bahn der Neologie. „Unfere liebe 
deutſche Theologie und Religiofität”, ſchrieb er, „ſchmeckt mir 
manche Tage gerade wie der Scirocco. Lebensluft ift viel zu 
wenig darin, und fonderbar, was ihr warm fchmedt, ſchmeckt 
mir gewöhnlich falt, und umgekehrt. Ich behalte meine 
Weisheit fein für mih, und warte, ob mir Gott einmal 
Gelegenheit gibt, mit der That (und wenn's auch nur das 
Schwingen des Preßbengeld wäre) zu zeigen, was ich meine; 
denn Worte haben wir ſchon mehr als genug, und iſt's auch 
glüdlih genug fehon dahin gefommen, daß feiner mehr 


des Andern Worte verfteht, wenn es nicht feine 
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Grab, aber durch die Nacht des Grabes leuchtet das Morgen: 
roth der Ewigkeit. Der Tod führt den Menfhen zur Her: 
lichkeit des zukünftigen Lebens’). Gerabe aus ben Gräbern 
ber Katakomben, diefer Nefropole der erften Jahrhunderte, 
tönt e8 uns wie ein Aubelaccorb, wie bie Harmonien ver: 
klärter Triumphesfreubde entgegen. „Prima, leſen wir ba als 
Grabſchrift, „bu Ichft in der Herrlichkeit Gottes und im Frieben 
unferes Herrn Chrijtus.” „Hier ſchläft Severianus vol Lich 
und Unfhuld den Schlaf des Friedens; fein Geift warb auf: 
genommen in das Nicht des Herrn.“ „Hermaiskus, mein 
Licht, du Vebft in "Gott dem Herrn Chriftus”. „Alerander 
ift nicht tobt, fondern er Tebt über den Geftirnen. Nah 
einem gar kurzen Leben ftrahlt er nun im Himmel." 

Nah 2000 Jahren, fagen fie, kommt enblih wieder en 
neues Weltalter ber Lichtverehrung, eine neue Epoche griedifd: 
beiterer Lebensauffaffun. Nun ja, wir willen es. Die 
Teihenverbrennung iſt ber Grundausbrud der heidniſchen 
Weltanfhauung und darum gehört fie zu ben Eulturzielen 
bes modernen Heidenthums. 


— — — — — 


1) Hettinger, Apologie I. 1, 24, 


IVII. 


Aus den Briefen des proteſtantiſchen Theologen 
Richard Rothe. 


IV. (Sgluß-&titet.) 


Nah feiner Rückkehr nach Deutfchland wirkte Rothe 
als Profeflor der Theologie zuerft am Seminar zu Witten: 
berg (1828—1837), dann an der Univerfität zu Heidelberg 
bis 1849, dann zu Bonn bis 1854, und endlich wieder zu 
Heitelberg, wo er im Jahre 1867 ftarb. 

Gleich nad dem Antritt feiner Profeſſur zu Wittenberg 
kündigte er feinen Freunden an, daß fie fih Bei ihm auf 
„Regereien® gefaßt machen müßten (IM. ©. 20). Er hatte 
von dem dermaligen Etand der proteftantijchen Theologie eine 
böchft geringe Meinung und die Verzweiflung über das ganze 
proteftantifche Kicchenwefen trieb ihn im Verlauf der Jahre 
immer weiter auf die Bahn der Neologie. „Unfere liebe 
deutſche Theologie und Neligiofität”, ſchrieb er, „ſchmeckt mir 
manche Tage gerade wie der Scirocco. Lebensluft ift viel zu 
wenig darin, und fonderbar, was ihr warm fehmedt, ſchmeckt 
mir gewöhnlich Falt, und umgekehrt. Ich behalte meine 
Weisheit fein für mid, und warte, ob mir Gott einmal 
Gelegenheit gibt, mit der That (und wenn's auch nur das 
Schwingen des Preßbengels wäre) zu zeigen, was ich meine; 
denn Worte haben wir ſchon mehr als genug, und iſt's auch 
glüdlich genug fon dahin gefommen, daß feiner mehr 
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eigenen find” (S. 5). „Unſere allerneueſte theologiſche 
Literatur”, heißt es ein andermal, „berührt mich über 
haupt unangenehm; fie fommt mir überaus nichtsfagend 
vor. Die Sache will ernfter angefaßt feyn, wenn wir unfere 
Theologie aus der völligen Zerrüttung, in ber fie fich bes 
findet, wieder zu wirklichen Wohlftand bringen wollen“ 
(S. 136). Und an einer weiteren Stelle: „Es ift ja alles 
winzig Kein, was die Menfchen produciren, e8 fei nun mit 
dem Kopf oder mit den Händen. Allein darüber fomme ic 
freilich Doch nicht hinaus, daß mir unter dem was die Men- 
fhen heutigen Tags fchaffen, dastheologifhe Gemächte 
ganz befonders nichtsbedeutend vorkommt“ (S. 323). 
Rothe nahm für ſich eine „erceptionelle Theologie" in 
Anjpruch und befannte diefelbe gleich in feiner erften Schrift: 
„Die Anfänge der Kirche”, worin er der Idee Ausdrudf gab, 
daß „bei der jegigen (!) Entwidelung des chriftlichen Bes 
wußtfeyns die Kirche als befondere Anftalt feinen 
Zwedmehrhabe und der Staatallein ihre Wiffion 
erfüllen müſſe.“ Schon damals fagte er fich entfchieden 
von jedem Symbolzwang (vergl. S. 108) los und gab die 
„Schulſätze“ der Kirchenlehre über die Dreieinigfeit, über 
die beiden Naturen in Chriftus u. f. w. auf, meinte aber 
(vergl. ©. 192), daß damit der Glaube an den „Iebendigen 
Ehriftus” nicht gefallen feit Nicht felten wandelte ihn 
(wenigftens bis zur Zeit feiner legten Heidelberger Periode, 
in der er die Bührerfchaft des Proteftantenvereind übernahm) 
Furcht an vor den üblen Confequenzen feiner Lehren. So 
fchrieb er 3. B. nad dem Erfcheinen feiner „Ethik“ über 
diefes Werk: „Mit der tiefften Wehmuth nur fann ich daran 
denfen, wenn ed dazu mitwirken follte, die ohnehin fchon fo 
ungeheure Verwirrung der religiöjen Vorftellungen noch zu 
vermehren” (5.188). „Bei der-völlig erceptionellen Etellung, 
die ich in unjerer heutigen Theologie einnehme, kann ich bei 
meinem Lehren nur dann ein gutes Gewiflen haben, wenn 
ih auf ein bloßes leiſes Accompagniren gewieſen bin, Mit 
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werden die Urtheile darüber getheilt feyn, ob es ein Forts 
fehritt oder ein Rückſchritt fei.“ 

Sehr treffend in Bezug auf die gegenwärtigen Bers 
hältniffe in Preußen fügt er hinzu: „Das Streben gebt 
allerdings jest im Allgemeinen unter unfern Collegen und 
Kicchenfreunden. auf Belebung und Erweiterung der Firchlichen 
Gemeinſchaft, aber ich fürchte, ed wird bei einem ganz 
andern Ergebniffe anlangen, al8 es beabfichtigt. Eine 
Kirche fauneiner feſtſtehenden gemeinſamen Lehre 
nicht in der Artentbehren, wie man bei dieſen Beſtrebungen 
vorauszuſetzen pflegt, und ſich von einer bloßen Verfaſſung er⸗ 
halten. Noch nie hat eine kirchliche Vereinigung mit 
der Vereinbarung über eine kirchliche Verfaſſung 
. angefangen, fondern der einzige naturgemäße Anfang geht 
von der Lehre aus. Es mag feyn, daß man fi über Mos 
dififationen der Kirchenverfafjung wird vereinigen Fönnen; 
aber ich fürchte, eben diefer fcheinbare Anfang der Einigung 
wird das Signal zur Auflöjung feyn. Denn wenn man 
einmal legale Gormen haben wird, in denen Die öffentliche 
Meinung unferer Gemeinden fih auf wirffame Weife aus- 
iprechen kann, fo wird der erfte Gebrauch, den dieſe von 
diefen Formen machen wird, der feyn, daß man Die Lehre 
vornehmen wird, und da wird dann fofort der innere Zivies 
fpalt hervorbrechen“ (S. 197). „Unfere Kirchenbehörden 
haben jegt nur die Wahl, entweder alles was Kirche heißen 
fann, Preis zu geben oder der Gewiffensfreiheit, nicht etwa 
einzelner Öeijtlichen, fondern ganzer Maflen von Gemeinden 
zu nahe zu treten, was beides ungefähr gleich jehr von 
Uebel ift. Wie hier geholfen werden fönnte, febe 
ih nicht ab; aber daß man einen wirklichen Verſuch dazu 
macht, halte ich für unumgänglih. Mißlingt er, fo iit 
wenigſtens die deutliche Ueberzeugung gewonnen, daß unfere 
jegigen kirchlichen Zuftände fein Fundament mehr haben, 
und man einer’völligen Neugeftaltung freien Epielraum zu 
lafien hat” (S. 197—19Y8). 
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Diefelden Gedanken äußerte er ein andermal mit ven 
Worten: „Der Punft wegen der Lehre wird fih auf bie 
Länge, und wenn überhaupt wirflich geholfen werden foll, 
durchaus nicht umgehen laſſen. Durch eine Verfaffung für 
fih allein befommt man nun einmal Feine Kirche, und eine 
mehr preäbpteriale und ſynodale Verfaffung, wenn die Ge- 
meinden einmal in ihrem Befig find, wird gewiß vorzugss 
weile dazu benußt werden, um in Anfehung der Lehre Bes 
ſtimmungen zu treffen, die aber dann von verfahiedenen Eeiten 
ber in fehr verfchiedenem Sinne werden verlangt werben. 
Die Sadıe it auf den Punkt gediehen, wo jchlechterdinge 
etwas Durchgreifendes geſchehen muß; aber ob eine Der: 
Händigung möglih, ob ein ſich Trennen desjenigen, was 
nun einmal nicht zuſammengehört, vermeidlich ſeyn wird, 
das fteht fehr dahin” (S. 200). Und in einem Briefe über 
die Berliner Generalſynode vom Jahre 1846 fazt er: „Eo 
weit ich dem Gange Eurer Berhandlungen habe folgen 
fonnen, werdet Ihr, etwa die Kirchenverfaffung abgerechnet, 
recht durchgreifende Veränderungen Faum beantragen fünnen; 
was aber tie Berfaffung angeht, kann ich mich nicht 
daron überzeugen, daß mit ihr für fich allein bei den jegigen 
Zuftänden der Kirche weſentlich geholfen werden könne. Das 
gegen fcheint ed mir, wenn unfere Kirche diejenige Art von 
Autonomie wirklich erhält, die heutzutage jo viele auch wirk— 
lid wohlmeinende Stimmen für fie in Anfpruch nehmen, 
unvermeidlih,, daß dann auch die Gegenſätze, welche fie in 
ich fehließt, unaufhaltjanı hervorbrechen. Dieß it vielleicht 
der Weg zum Heile, aber es ift ein fo gefährlicher Weg, 
das ich keine Freudigkeit haben würde, ihn herbeizuwünſchen)). 


1) Rothe ſah fehr richtig ein, Daß wenn einmal,tie Kirchenverfaflunges 
Fragen in Flug kümen, auch die Lehre vom Treiben der Parteien 
beeinflußt werben würte. Raum find, in Berlin die neuen Gemeinde: 
Kirchenrärhe nach proteftantenvereinlicher Richtung gemählt worden, fo 
ſchreibt ſchon Dr. Zabel in feiner National-Zeitung: „Der erfochtene 
Sieg gibt die Gewähr, dag wenn ınan ben freigewählten Organen 
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König Friedrich Wilhelm IV.', der e8 gewiß auf's Treueſte 
meint, thut mir in der Seele leid. Es ift Entſcheidendes in 
feine Hand gelegt, und bei dem lauterftien Willen faun der 
Erfolg ein ganz anderer feyn als der beabfichtigt und vors 
ausberechnet wurde” (S. 204). 

Als dann nah den erften Revolutiondftürmen vom 
Jahre 1848 ein proteftantifcher Kirchentag in Wittenberg abs 
gehalten werben follte, ſchrieb er: „Ich habe wenig Ber: 
trauen zum Erfolge desjenigen, was in kirchlichen Dingen 
auf diefem Wege angegriffen wird, fo ehrenwerth auch die 
Perſonen, die fih dabei betheiligen, feyn und fo redlich fie 
ed auch meinen mögen. Mein Gebet ift nur, daß der Ha 
ung und vor Allem unferm armen Bolfe, den verirrten und 
verfchmachteten Schafen, die fich felbft nicht zur rechten Weide 
zu leiten wiſſen, das Bischen Kirche, das wir noch befiken, 
erhalten wolle; von den Herrlichfeiten der beabfichtigten 
Neubauten verfpredhe ich mir nichts" (S. 245). „Es if 
ein höchft erfchredendes Ding, daß die Frankfurter National: 
Berfammlung die allgemeinen Grundlagen unferer Firdh- 
lichen Einrichtungen ordnen will — eine Berfammlung, die 
hiervon wenigftend in ihrer ungeheuren Mehrzahl gar 
nichts verfteht. Die verftändigen Mitglieder derfelben em: 
pfinden dieß felbit fehr wohl und find felbft fehr bange 


ter Gemeinden auch eine Mitwirkung bei ber Beftaltung 
der Kirhenlehre und ber Saframentsverwaltung geben 
und das geiftliche Amt auch in diefer Beziehung aus ber ihm noch ges 
laffenen Souveränetätsftellung berausbringen wird, es auch an einer 
pofltiven Erneuerung des evangelifchen Geiſtes in unferer Landeskirche 
nicht fehlen wird!" Alfo Lehre und Saframent find die Ziele, nach 
denen man die Hand ausftredt! „Es ift in der That Iehrreich und 
wichtig, daß man auf diefer Seite glaubt, ſchon jetzt das Ziel fo 
flar und unverhüflt hinftellen zu dürfen“, bemerkt hierzu die „Allg 
Gvangel.sluther. Kirchenzeitung“ vom 23. Januar 1874. Wir wers 
den noch Iehrreichere Dinge erleben. Bismark's Leiborgan, die 
„Norbbeutfche Allg. Zeitung“, redet bereits höhniſch von den 
Bebetsverfammlungen ber „Brommen”. 
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deutlich machen fann, wie man naturgemäß zu ben vers : 
fhiedenen Meberzeugungen gelangen fanı, die miteinander 
in Streit liegen. Aber wie e8 möglich ift, daß einem Ans 
gefichtö des heutzutage gegebenen Gefichtöfreifes und auf dem 
Boden des jeßigen Bildungsftandes eine Theologie des 17. 
Jahrhunderts als Weberzeugung erwächſt, und das bei fo 
Bielen über Nacht, oder wenn fie kaum erft die Schwelle 
der afademifhen Studien betreten haben, das ift mir ein 
pſychologiſches Näthfel. Wenn unfere Kirche es darauf ab- 
fieht, meine fie betreffenden Theſen in aller Eil durch den 
gefchichtlichen Erfolg bewahrheiten zu wollen, dann hat fie 
dazu den fürzeften Weg eingefchlagen” (S. 401—402). 

Er wollte ein Chriftenthum ohne — Dogmen. „Beforge 
Keiner”, meinte er, „daß eine Kritif, die unfere Dogmen 
träfe, auch Ehriftum felbft und das Evangelium mittreffen 
möchte, und unfere chriftliche, unfere evangelifche Gläubig— 
feit und Frömmigkeit” (S. 488)! „Die Chriftenheit unferer 
Tage fann nur an einen undogmatifchen Chriſtus mit voller 
innerer Wahrheit glauben. Der ‚Ehriftus der Theologen, 
d. h. der wirkliche Ehriftus in der Verhüllung, im welche 
die Gefhichte ihn feinerzeit mit Nothivendigfeit gekleidet, 
aus der fie ihn aber ebenfo auch felbft wieder feit mehreren 
Generationen entpuppt hat, wird nie wieder für die Ehriftenbeit 
im Großen ein Gegenftand des Glaubens werden” (S. 448). 

Beim erften Ausbruch des befannten badijchen Agenden- 
Etreites im 3. 1859 äußerte fi Rothe noch mit aller Ent- 
fhiedenheit gegen Echenfel, der dabei „in homiletifchen 
und firchenzeitunglichen Diatriben mit eigentlibem Fana— 
tismu 8” vorgegangen fei. „Traurig ift für mich vor allem 
Anderen geweſen, Taß e8 fich bei diefer ©elegenheit wieder 
einmal fo recht augenfällig herausjtellte, wie es ums deutfchen 
Proteftanten auch fo ganz und gar an allem firchlichen Ge: 
meinfinn, ja ich will auch nur fagen an allem firchlichen 
Eorporationsgeift gebricht und alles in lauter Subjeftivis- 
mus, und zwar in dem bornirteften’, aufgeht” (S. 470). 
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Allerbings war”, wiederholt er jpäter, „das Hauptmotiv 
dabei (bei dem Agendenſtreit) eine lange verhaltene bitter: 
böje unfirchliche Oppofition, und namentlich ein reichlich 
angejammelter Groll gegen unfern Oberfirchenrath, die diefe 
Gelegenheit ſehr geſchickt ergriffen, um fich Luft zu machen; 
allein daß auch eine fo große Menge von wirklich wohls 
geiinnten und zum Theil einfichtövollen Perfonen ſich von 
den meiſt wenig lautern Eiferern fo leicht mit furtreißen 
ließ, war doch ein fehr trauriges Zeichen. Auf eine er- 
ihredende Weife ift es mir dabei auf die Seele 
gefallen, wie es in unferenevangelifhen Kirchen— 
Genoffenfhaften aber auch ſoganz an®emeinfinn 
teblt, jelbit in dem trivialen Sinne des Eorporar 
tionsgeiftes, und alles in einem Individualis— 
mus aufgeht,bei vem fein ®emeinwefenzufammen:- 
halten fann” (S. 481). Nur der Großherzog von Baden 
war für denjelben Theologen Rothe, der früher fo ernftlich 
gegen dad Hineinregieren des Staates in die Kirche ge— 
eifert, Der rettende Anfer! „Eins iſt ein reeller Gewinn 
aus der an fi) beflanenswerthen Eache, daß unjer Groß: 
berzog eine Gelegenheit gehabt hat, feinen Beruf als (wenn 
ih um der Kürze willen den jonft wenig wohlgefälligen 
Ausdruck gebrauchen darf) Summus Episcopus auf mufter: 
bafte Weiſe auszuüben” (5. 471). 

Rothe's Abneigung gegen Echenfel’8 Auftreten machte 
ipäter einem innigen Zuſammengehen' mit dem Verfaſſer des 
„Sharafterbildes Jeſu“ Play; Rothe trat ſogar in das 
Vordertreffen der firchlihen Bewegung, wurde Der eigentliche 
geiſtige Vater des Proteftantenvereind, und wird, wie wir 
körten, jest ald defien „Heiliger” proflamitt. 

Hatte er fich früher wiederholt gegen Das „ganze Guſtav— 
Adolfsweſen“ (vergl. S. 173) ausgejprochen, jo erſchien ihm 
jetzt „der Ouftan s Adolf= Verein ald ein Lichtpunft im 
kirchlichen Leben der Gegenwart” (S. 521), und er fand 
ſeldſt Wohlgefallen an der Brüderſchaft mit dem deutjchs 
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Fatholifchen Freigemeindler Scholl in Mannheim. „Sie wer 
den mich nicht im Verdacht haben“, fchrieb er an Scholl im 
%. 1864, „daß ih Sie den Undhriften beizähle. Wer mit 
Bewunderung und Dankbarkeit an Jeſus hinaufſteht, der if 
mir fein Unchriſt, wie auch feine religiöfen Ueberzeugungen 
fonft Tauten mögen. Ich weiß () von meinem Herrn, 
dag ihm ein folcher fein Fremder ift, und nicht zu fchlecht, 
und würde mich ſchämen, wenn ich mich derer ſchämen wollte, 
deren er fich nicht fohämt. Ebenfowenig bin ich ein Gegner 
Ihrer freireligiöfen Gemeinden” (S. 590). „DO nein, dazu 
bin ich alt genug geworden, um zu wiffen, daß die Sonne, 
die unferem Gefchlechte in Ehrijto aufgegangen iſt, ein für 
allemal an unferem Horizont fteht, und Allen ſcheint und 
Alle wärmt, fie mögen das Licht und die Lebenswärme, 
deren fie fich erfreuen, von ihm abbitten oder nit” (S. 590)! 

Schon früher fchrieb er einmal, daß die Firchlich-theo- 
logifhen Tragen in förderlich »wiffenfchaftlicher Weife erft 
dann gelöst werden könnten, wenn nicht theologijd 
zünftige Gelehrte fie in die Hand nehmen werden. 
„Denn Theologen von Profeffion verfchiebt fein Ficchlicher Ge: 
fichtöpunft durch einen, wie e8 fcheint, nicht zu bannenden 
Zauber die natürliche Anfchauung von feinen Objekten. 
Möchten nur namentli aus der Zahl der Flaffifchen 
Philologen einige dem Chriftenthum zu Hülfe fommen, 
um es wieder in’d Tageslicht der Geſchichte herauszuführen 
aus dem, wenn auch an und für fi noch jo herrlichen, 
mittelalterlihen Dome, den die Kirche über daſſelbe ge- 
baut hat“ (S. 345). „Daß unfere Geiftlichfeit”, fagt er in 
einem Brief an Schenfel, „wie fie jegt durchſchnittlich ift, 
der Aufgabe unfrer Kirche in der Gegenwart durchaus nicht 
gewachfen ift, und daß die Leitung der Kirche jchlechterdings 
nicht vorwiegend ihren Händen überlaffen bleiben darf, iſt 
auch meine tiefgegründete Meberzeugung. Gott gebe nur, 
daß unfere Laien geneigter werden, fih zur Antheil— 
nahme an der Eorge für die Firchlichen Dinge herbeizulaffen, 
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fultät in Heidelberg, Profeffor Hausrath, räumt in feiner 
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Einer der Nachfolger Rothe's an der theologiſchen Fa 


regiment gezwungen feyn, wieder zur Aufhebung Eleinerer Pfart⸗ 
ftellen und einiger DiafporasBaflorationen zu fchreiten. Das if eine 
Galamität, wie fie die Kirche längfi nit mehr und 
vielleiht no niemals in gleidem Maße betroffen 
hat, und um fo fühlbarer, als vie evangelifche Bevölkerung de— 
Landes feit einem Jahrzehnt um ein ſehr Beveutendes zugenommez 
hat." Abhülfe aber könne nur dann eintreten, wenn bie theologiſche 
Fakultät in Heidelberg wieder mit orihodoren Profefioren befegt, und 

wenn die Pfarrwahl abgefchafft würte. „Die Eltern feheuen fig, 

ihre Eöhne bei folcden Lehrern unterrichten zu laſſen, bei melden 

fie Gefahr laufen, den Glauben, den fie von Haus aus eingepflant 

erhalten haben und den fie fpäter den Gemeinden prebigen follen, 

ganz oder halb zu verlieren. Und ber junge, firebfame und talent 

volle Mann fühlt fih in feinem innerften Herzensgrund bei den 
Gedanken empört, daß er nach einem langjährigen und Foftjpieligen 
Studium von ber Gnade und Willfür einer meift urtheilslofen 
Menge abhängen ſoll, wenn er eine Pfarrfielle oder fpäter auf 
eine zweite und dritte befommen möchte. Aus Erfahrung und auf 
Grund vielfacher und forgfältiger Beobachtungen Tann man dieß 
mit gutem Gewiſſen behaupten. Nicht eher wird es baher mit dem 
Theologenmangel beſſer werden, bis in Heidelberg die pofltive theo⸗ 
logiihe Richtung wieder wie vor zwanzig und mehr Jahren vers 
treten, und bis die früher mit Segen und Gewinn zu Recht bes 
flandene Anftellung der Geiftlihen durch die Kirchen: 
behörde, wie die auch bei anderen Berufsarten ber Fall if, 
wieder hergeftellt feyn wird. Freie Wiſſenſchaft uud freie Gemeintes 
wahl nehmen ſich in Zeitungen und Volksreden ald Schlagwörter 
gar prächtig aus, in der Wirklichkeit des Lebens aber haben fie 
nicht nur feinen Werth für die Kirche und Theologie, fondern find 
ihr vielmehr geradezu verderblich.“ — Auffallenver noch ift eine 
Gorrefpondenz im „Branffurter Journal“ aus Karleruhe vom 
9. Januar: „Die evangeliiche Lundesfirche befindet fih zur Zeit in 
einem berrängten Zuftande Es fehlt an Oberfirchenrithen, an 
Geiftlichen und an — Geld. In dem geiftlichen Perſonal ver 
Dberbehörde war fchon Längfl eine Aenderung vorherzufchen, indem 
der Praͤlat und ein anderes Mitglied ſchon hoch in Jahren fichen, 
das dritte nach langer Krankheit vor Kurzem verftorben ifl. Nun 
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ehrt: „Religiöje Reden und Betrachtungen“ (Leipzig 


1873) unummwunden die Ihatfache ein: „Unfere reli- 


handelt es fih darum, zunächft mwenigftens Bine entfprechende Per⸗ 
fonlichfeit zu finden, die das fchwanfende Ruder mit etwas Eräfs 
figeren Händen ergreifen Fönnte. Aber bis jegt war Feine ſolche zu 
Anden, jondern wurden nur zum Theil unglaublich klingende Namen 
bezeichnet. Run kommt hiezu die große, vorausfihtlig immer 
mehr anwachſende Bandidatenzoth, die durch bedeutende 
Eterblichkeit im verfloffenen Jahre ſchon jegt eine fühlbare Ver⸗ 
legenheit bereitet. Gine Reihe von Bifariaten ift valant, die 
Hörfäle in Heidelberg ſtehen leer, nur Wenige melden 
fh zu den Prüfungen, tüchtige junge Kräfte wandern aus oder 
geben zu anderen Stellungen über.” Nur eine neue „Ritchens 
Berfaſſung“, meint der Correfpondent, könne heifen. „Namentlich 
wird die Frage, ob der für die Wahl der Geiſtlichen beſtehende 
Modus haltbar ift, von Neuem behandelt werden müflen, ſchon 
weil eine Beibehaltung beffelben die Belebung vieler Pfarreien in 
Zulunft unmöglich madıt. Auch läßt fich nicht in Abreve flellen, daß 
die bisherigen Wahlen in vielen Fällen weder den Bebürfniffen der 
Gemeinde, noch dem Rechte der Geiſtlichen einen befriedigenden 
Ausdruck verlichen haben. Ueberhaupt Hat das fogenannte 
Gemeindeprincip‘, das feiner Zeit als eine Lofung 
der Liberalen‘ ausgegeben wurde, nicht mehr unge: 
theilten Beifall, und fogarvon feinem Hauptvertreter 
Schenfel in deſſen Drief an den vorjährigen Prote⸗ 
ſtantenverein eine [ehr herabſtimmende Beurtheilung 
erfahren. Auch das Staatsexamen, das als dritte im Bunde 
der geiftlichen Beuerprcben beflebt, mag ſicherlich nicht dazu 
beitragen, Liebhaber für denkirchlichen Berufguloden. 
Co find alſo die Ausfichten der vielgepriefenen badifchen Landes⸗ 
firhe nah allen Eeiten hin verhängt. Zunaͤchſt würde eine Pers 
fönlichfeit im Oberkirchenrath Noth thun, die ven verharzten Me: 
chanismus dieier Behörde wieder in Gang bringen und ihm etwas 
Snitiative einflößgen könnte. Die kirchliche Preſſe ift ebens 
falle abgemagert. Das früher viel genannte „ESüddeutſche 
evangel. » proteftant. Wochenblatt” Hat, feit die Redaktion nad 
Eberbach gewandert iſt, an Format, Inhalt und Abonnentenzahl 
abgenommen und würde ohne Subvention von Zeiten des Protes 
Rantenvereins Faum mehr eriftenzfähig ſeyn.“ Das ift doch ein 
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gidjen Rihtungen und kirchlichen Parteien find 
bettelarm an Talent und die religiüfe Schöpfer 
fraft ift vollftändig verfiegt” „Im Marf verlcht 
durch die zwiefpältige Weltanſchauung, ruht der Fluch der 
Unfrudtbarfeit ebenfo auf der Drthodorie wie 
auf dem Nationalismus. Jene vermag ed zu feiner 
vehten Wiffenfchaft, dieſer vermag es zu feiner rechten 
Kirche zu bringen, und beide ftehen hülflos dem Leben ges 
genüber, weil Feiner von den beiden Theilen ehr 
(ih an fi felbft zu glauben vermag.” 

Unter ſolchen Berhältniffen will der von Rothe und 
Genoſſen gegründete Proteftantenverein „die Enticheibung 
der firchlichen Dinge den Gemeinden in den Schooß legen", 
und es ift fiher, meint Herr Hausrath, „daß aus um 
ferem Theologenzanf und Befenntnißwirren ein andere 
Ausweg gar nicht zu finden iſt“ ... „Allein es follte von 
vornherein nicht überfehen werden, daß man wichtige Inte⸗ 
treffen doch nur denen anvertrauen darf, die fich thatfächlich 
als Sntereffenten ausweifen, fonft werden auch in einer 
Gemeindeficche die grellften Mißftände nicht ausbleiben. Auch 
verfprebe man nicht zu viel und meine nicht, die auf 
viel tiefer liegenden Gründen rubende Abwendung von den 
religiöfen Bragen daduch heben zu Fönnen, daß man den 
Gemeinden größere Rechte gibt. Ein Gegenmittel gegen 


merfwürdiges Geſtändniß bes „liberalen“ fortſchrittlichen Blattes! 
Gin gleiches Geſtändniß legt Die nationalsliberale „Babdifche Landes⸗ 
zeitung“ ab: „Der theologifchstheoretifche Liberalismus als foldyer 
allein wird unferer Kirche und Geiftlichfeit allerdings nicht helien, 
auch nicht eine praftifche Ausartung des theoretiichen Liberalismus: 
Mit vielem Recht fagt das Evangel. Kirchen⸗ und Belksblati 
(Organ der pofitivsgläubigen Minorität der Generaliynore): ‚Wir 
find in Baden auf der ſchiefen Ebene der kirchlichen Auf 
Löfung ſchon weiter gefommen, als dieß in anderen Landeskirchen 
der Fall if.“ Für „liberale* Kreife in Berlin wären ſolche Zeugs 
niffe immerhin beachtenswerth. 
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Köpfe zählt, und er wird eine ſolche Dürre und Unfrudts 
barfeit offenbaren, daß alle die nach Feftigfeit und Frieden 
verlangen, deren Geiſt nah Wahrheit, deren Herz nad 
Liebe dürftet, fih in den Echooß der heiligen Fatholifchen 
Kirche flüchten werden“ '). 

Bevor wir von Rothe fcheiden, der eines befferen Aus 
gangs, ald er genommen, würdig gewefen, wollen wir nod 
einige feiner Meußerungen über politifhe Dinge und über 
bie allgemeine Lage Deutfchlands mittheilen. 

Nur mit Bangen fah Rothe in die Zufunft Europas. 
„Auf dem europäifchen Continent”, klagte er, „wird nichts 
Kluges mehr mit der Geſchichte. Wir haben zu vielen 
alten Sauerteig freiheitöfeindlicher Tendenzen aus unfere 
vorangängigen Gefhichte, und an dem guten Nachbarn 
im Dften ein abfolutes Hinderniß einer auf 
die Freiheit gegründeten politifhen Ordnung 
ber Dinge” „Wo fteht e8 denn im Göthe, Du wirft 
ed ja wiffen, das treffende Wort: ‚Amerifa, du haft es 
beffer, als unfer Continent, der alte, haft Feine verfallenen 
Cchlöffer und Feine Bafalte; dich ftört nicht im Innern zu 
lebendiger Zeit, unnüges Erinnern und vergebliher Etreit‘. 
Ein Glück ift e8 nur, daß Gott uns England als Wadhts 
poften an die Geite geftelt hat, als Sauvegarde für Die 
Völferftämme, die dereinft, der Kuechtung durch Die öftlichen 
Dränger entfliehend, jenfeits des Dceans einen Danfbareren 
Boden für die Arbeit an menfhlicher Geſittung fuchen 
werden” (©. 333). 

Während feiner Wirkfamfeit in Bonn ſchrieb er ein— 
mal: „Das fpecififh PBreußifche, das fhnürt mir 
fo vecht Die Eeele zu. Ih babe in Baden immer fo 
rcht das wohlthuende Gefühl gehabt, einem wirklichen 
Ganzen anzugehören, und ziwar einem folchen Das wirklich 
ein Theil von einem größeren Ganzen fei, von Deutfchland; 


— — — — — 


I) Vergl. Die kathol. Bewegung 1873, S. 73 - 77. 
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wo ift mir aber dieß befriedigende und ftügende Gefühl 
feither geblieben? Preußen eine Einheit! Wahrlich, wenn 
uns Rheinpreußen (und zum großen Theil aud 
den Weſtphalen) das Herz nicht total anders 
ſchlägt als den Leuten in den öftlihen Provin— 
sen, den eigentlihen Preußen: nun dann gibt es 
feinen Unterfhied des Herzſchlags. Die Landtage 
fielen das auf die möglichft grelle Weife heraus, wie alle 
wirfliben Eympatbien fehlen zwifchen beiden Theilen. 
Daß aber jenes eigentlihe Preußen ein Herz für 
Deutſchland hat, das habe ich nie glauben kön— 
nen. Soll unfer theures deutſches Vaterland 
nod einmal einen Tag des Heils jehen, fo fommt 
er ihm gewiß von Preußen nicht“ (©. 332—333). 

Auch nad den großen militärijchen Erfolgen Preußens 
im 3. 1866 änderte Rothe, wie fehr er auch die Waffen: 
tbaten bewundern mußte, feine Meinung über das Preußen» 
tbum nicht, und er befannte feinen Echmerz über diejenige 
Volitik, „welche die Gelegenheit zu ihnen (den Waffen 
thaten) gemacht hatte, und die ih, weil ich fie moraliſch 
nicht billigen kann, nicht zu loben, gejchweige denn zu bes 
wundern vermag” (©. 625). 

„Daß Deutſchland und deutjche Art”, fehrieb er einer 
preußifchen Freundin, „von nun an einen wejentlih ans 
teren Eharafter annehmen wird, das feheint mir Har. Ihr 
Preußen werdet das freilich nicht empfinden, denn, mit 
Vergunſt, eigentlich Deutfche (jo daß ihr Euch zuerft 
als Deutjche empfändet und erft bintennach ald Preußen, 
als eine bloße Abſchattirung des Deutſchen) feid Ihr nicht 
und nie gewefen. Mit Eurem Schwarzweiß wird eben 
von nun an ganz Deutjchland, wenn auch im Süden nur 
ſehr langjam, colorirt werden“. Dadurch aber auch, meinte 
er, würde es politiich groß werden. „Polit iſch lag Deutſch⸗ 
land in der That darnieder. Das wird num anderd werden; 
es wird einen politiihen Einfluß nach Außen hin gewinnen, 
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wird eine refpeftinte und etwa auch gefürdhtete Mad 
werden , in der Diplomatie und in dem Rath der Bölfer 
eine gewichtige Etimme führen. Das war ja fchon fe 
lange das ungeduldige Verlangen fo Vieler, und nidt 
der Schlechteften, in unferem Bolf. Mir perfönlich ift zwar 
diefer Durft nah Macht für mein Baterland immer fremd 
geblieben, e8 hat mir nie einleuchten wollen, warum benz 
unfer Volk gerade politifch groß feyn müffe, ja was es nur 
anfangen wolle mit einer hervorragenden politifchen Madt“ 

(S. 626). | 

Diefe Aeußerungen erhalten ihre Erflärung durch feine 
früheren Worte: „Diefe verhängnißvolle Deutfde 
Einheit, wie fie von der Furzfühtigen Eitelkeit verſtanden 
wird, kann uns noch um alle die eigenthümlichen 
Güter bringen, die Gott uns vor anderen Na 
tionen gefchenft hat, ohne daß wir gegen fie das, 
wodurch andere BVölfer groß find, eintaufchen! Wird bie 
Zeit nicht endlich den furchtbaren Leichtfinn fühlen Iernen, 
indem fie mit unbegreiflicher Selbſtvermeſſenheit den Bau 
vieler Jahrhunderte eingeriſſen, um ein Luftſchloß, deſſen 
Plan fie ſelbſt noch nicht kannte, ebenfo haſtig aufzubauen“ ? 
(S. 245). „Ich kann nicht ohne ein fehmerzliches Gefühl 
einer Zeit Lebewohl fagen, der auch meine frübeiten 
Erinnerungen noch angehören und die doch auch neben 
ihren großen Schwächen wieder gar manches Schöne und 
Liebenswürdige befaß, das uns feither beinahe verloren 
gegangen ift, und darunter Eins, was jedem Gemüthe 
unendlich wohlthbut und ein heiliges Bebürfniß if, bie 
Pietät“ (S. 252). 

„An diefe wehmüthige Empfindung”, fagt er in feiner 
Heidelberger Rede über die „Ausfichten der Univerfitäten 
ansdem Standpunkt der Gegenwart”, „hängt fich jedoch un- 
mittelbar eine ernfte Sorge an, beim Hinaustritt in Die 
Zufunft unferer Hochfchule, und nicht der unferigen allein, 
fondern nicht minder auch aller ihrer deutſchen Schweſter⸗ 
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Uinftalten überhaupt. Wird denn — jo fragen wir ung in 
jener Stimmung unwillfürlihd — wird denn, nachdem ber- 
jenige Zeitraum unferer Geſchichte, in melden die ©lanz- 
Epoche der deutjchen Univerfitäten fällt, bis auf feine legten 
Augenblide verronnen ift, die meuangebrochene,, fo ganz 
veränderte Zeit auch noch ihrer Blüthe günftig feyn, oder 
werden fie nicht vielleicht in der völlig umgewandelten 
Aımofpbärefiechwerdenundallmählig eingehen?“ 
Er beklagt vor allem „die üppig aufwuchernde, für das 
große Publifum berechnete wiffenfchaftliche C!) Literatur, die 
fih gegen den Ernft und die Etrenge der wahren Wifjen- 
fhaft, wie fie von den Univerfitäten vertreten werden, mit 
vielem Selbſtgefühl“ auflehnt, und „ebenveßhalb unter der 
großen Maſſe derer die fi) nur entfernterweife für wiſſen— 
ſchaftliche Dinge intereffiren, eine ſyſtematiſche Agitation 
gegen die Univerfitäten und die univerfitätsmäßige Willens 
ibaft“ betreibt, eine „wiffenichaftlihe Demagogie 
und Kreibeuterei.” „Diefe unter und Deutjchen ziemlich 
neue, aber fehr wirffame Gattung der Literatur ftüßte fich 
zum Theil auf bedeutende und glänzende Talente” (S. 253). 

Ueber das deutjche Profeſſorenthum fagt er: „Je enger 
der Kreis fich zieht, im welchem der einzelne Gelehrte fein 
bejondered Werk wiflenjchaftliher Forſchung zu betreiben 
bat, defto größere Gefahr läuft er augenfcheinlih, Das von 
ihm erarbeitete Wiften nicht richtig und Flar mit dem jedes— 
maligen Ganzen der Wiffenjchaft zuſammen zu jchauen, 
worauf doch eben der wirklich wilfenfchaftliche Charafter des 
Wiſſens beruht, und fih in einer Einjeitigfeit zu verfteifen. 
Am unverfennbarften liegt und diefe Wirfung in dem Er- 
matten der originell philofophirenden Kraft vor Augen, das 
wir trog aller der eminenten fritifchen und dialektiſchen 
Virtuofität, auf die unſere heutige Wiſſenſchaft ftolz ſeyn 
Darf, zu beflagen haben” (S. 254). 

Das „unverhältnigmäßige Vorwiegen des politiichen 
Intereſſes“ läßt in der Jugend feinen frijchen und regen 
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wiftenfhaftlihen Sinn auffommen, und wir nehmen feine 
Worte als vor allen treffend für die Dermaligen Zuſtände 
an und überfegen fie in die Gegenwart: „Es geht alle 
fehr natürlich zu, wenn dieſer wiffenfchaftlide Sinn auf 
den Univerfitäten felbft vielfach verfümmert, bejonders unter 
der afademijchen Jugend, die ja immer für die Eingebungen 
des Zeitgeifted (in feinem beftimmten Unterſchiede von dem 
wirflichen ©eifte der Zeit) vorzugsiweile offen ift; wenn 
bie Furzfichtige Ueberfhäßung des unmittelbar Praltiſchen 
auch bei ihr Eingang findet, und die Wiffenfchaft felbf 
immer weniger der ©egenftand ihres Intereffed und ihre 
Beichäftigung bleibt. Ich darf nicht verfchweigen, daß hier 
bei ein Theil der Schuld auf die afademijchen Lehrer felbk 
fällt.“ Nachdem die Wiffenfchaft Gottlob ihre vom Leben 
ijolirte Stellung verlaffen und aufgehört hat Stubengelehr 
famfeit zu feyn, tritt nun „dem Gelehrten die Verlodung 
nabe, felbft unmittelbaren thätigen Antheil an den 
öffentlichen Angelegenheiten nehmen zu wollen, ftatt feine 
unmittelbare Ihätigfeit ausſchließend der Beichäftigung mit 
der Wilfenfchaft als folcher zugumenden. Diefer Verfuchung 
werden wir widerftehen lernen müſſen, ohne ung durch den 
Vorwurf pedantifcher Bornirtheit einfchüchtern zu laffen, mit 
dem gerade die Befchränftheit am fehnelliten bei der Hand 
it, die nicht einzufehen vermag, daß es überall nur da ein 
lebendiges organijches Ganze gibt, wo Jeder zunächft ganz 
jeinem bejonderen Kreije lebt und nicht über den Bezirf 
dejfelben, ein fremdes Gebiet ftörend, übergreift. Betbeiligen 
wir uns unmittelbar bei den Verhandlungen über die Fragen 
ded Tages, fo werden wir nur ald Doftrinärs veripottet, 
ohne daß man auf unfern Rath hört. Und damit geichieht 
und fein Unrecht. Denn in diefen Dingen treffen wir wirk- 
lich nicht leicht das Richtige)" (S. 260). 





1) Merkwürdig iſt, wie fehr Rothe in feinem Urtheil über die politifchen 
Zuftände, insbefonbere über das politificende Profeſſorenthum mit dem 
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Mir wiederholen, Rothe ſah mit Bangen in die Zus 
nft Europa’8 und machte fein Hehl aus feiner Ueber: 


Hiftorifer Sch loffer übereinftimmte. Wir find darüber durch eine 
Heine intereffante Schrift: „Chr. Schloffer, der Beichichtfchreiber, von 
G. 2. Kriegk” (Leipzig 1873) näher unterrichtet worden. Acht Tage 
vor dem für die deutfche Revolution jo wichtigen 18. Sept. 1848 
brachte Kriegk einen ganzen Tag bei Schloffer zu, und „da äußerte 
er ſich ſehr ungufrieven über die Verhandlungen des deutfchen 
Barlaments. Namentlich fagte er über die ihm befreundeten Dok⸗ 
trinäre defielben Bolgentes: ‚Sie werden erleben, daß unfere 
Zreunde, Dablmann, Bervinus u. f. w. das Baterland 
in’s Berderben ftürzen.‘ Im April 1849 ſchrieb er an Kriegf: 
„Die Zeiten und die Menſchen und mein Berhältniß zu Beiden 
find von ber Art, daß Sie felbft wiflen, welche Ueberwindung es mir 
gefoftet hat, auch nur als Buch noch einmal die Welt anzureden ; 
als Berjon werde ich nie mehr hervortreten. Es ift nicht, al8 wenn 
ich laudator temporis acti wäre, das kann Fein Berftändiger 
feyn ; aber ich bin einer von denen, die mit Horaz das Odi pro- 
fanum vulgus et arcco täglich im Munde haben, nur daß fie nicht 
glauben, das profanum vulgus feien tie Armen und Geringen, 
fondern es feien die Anmaßenden, bie Leute a priors, die 
Shwärmer ohne Phantafie, die Syftematifer, die 
Grundredhtler und Kaifermader.” Am 2. Juni 1850 
fagte er: „Es ift mir lieb, daß meine Arbeiten im Gange find ; 
denn ich verfihere Ihnen, wie ich unfere gegenwärtige Zeit und 
Bildung und Literatur betrachte, würde ich nicht den Muth haben, 
eine Arbeit anzufangen. So fehr iſt in den lebten ſechs Jahren 
Alles anders geworden und die Echüler find gejunfen®... Am 
4. November 1850: „Ich verfichere Ihnen, ich fehe die Lage 
und die Rihtung und Demoralifirung der Zeit aud 
in Deutfhland mit folder Betrübniß an, daß ich mir 
in einer von mir auf der Reiſe ausgejuchten Gegend ein Gütchen 
faufen und mich dahin zurüdziehen würde, wenn idy nicht nad 
reiflicher Ueberlegung gefunden hätte, daß ich nur in und durch bie 
Arbeit lebe, die ich nur in meinem Baterlande und nur in Heidels 
berg ausführen fann“... „Ich bin der Meinung, daß es die 
Spefulation auf den Zeitgeift ift, welche unfere ganze 
Literatur jegt zu Grunde richtet.“ In einem feiner lehten 
Briefe an Kriegk fagt er: „Wie freue ich mich, daß ich mit der 
gegenwärtigen Generation nichts mehr zu verhanteln, zu thun, zu 
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zeugung: „So berzlih mir das Ruſſenthum verhaßt if, fe 
muß ich doch fo viel einräumen, daß unfer wefteuropätjches 
Mefen es vollfommen werth ift, von jened Krallen zerrifien 
zu werden.” 


IvVIII. 


Centralismus und Föderalismus. 


Auch von einem Einſiedler, in Defterreich. 
(Schluß.) 


Die Zeiten nach dem Tode Franz' J. waren diejenigen 
der ſich vorbereitenden öſterreichiſchen Revolution, welche den⸗ 
noch, ohne die allgemeine, vielleicht noch Jahrzehente auf ſich 
hätte warten laſſen. Denn die behäbige Gleichgültigkeit der 
Hauptſtadt-Bevölkerung (und ohne die Hauptſtädte macht 
man keine gründlichen Revolutionen) hatte den Geiſt der 
Auflehnung noch nicht über das Stadium des Schimpfens 
hinausgebracht. Zündſtoff lag übrigens auf allen Seiten; 
außer den erwähnten und noch zu erwähnendeu Verhält— 
niffen noch manches Andere. Eines Stoffes diefer Art müſſen 
wir um feiner Cigenthümlichfeit willen des Befondern ers 


fohreiben habe! Welcher alberne Lärm wird über die Heibelberger 
Corpsgeſchichte in der Preſſe gemacht! Meint man nicht, Brutalitäten 
adeliger Taugenichtie feien wichtige Dinge? In allen den Artikeln, 
die ich darüber gelefen habe, erkenne ich mehr oder weniger ben 
Geiſt ver Zeit, freilich nicht den Bunfen’ihen. An Difeiplin, 
an Unterfhied von Griminaljufizs, an Moral und 
Ordnung denft Niemand. Mir fcheint nad vierzigjähriger 
Erfahrung, das deutſche Gelehrtenweſen fig überlebt zu 
haben: bie Profefforen find wie die Studenten, das Handmwert 
if die Hauptſache.“ | 
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feindlichen Abfolntismus in Defterreih auch im Molke vers 
tiefen, und den Haß gegen denfelben zu ſchüren wußten. Es 
hatte aber Fürſt Metternich, wie viele hommes celebres, in 
Beziebung auf feinen Ruf ein recht eigenthümlidhes Schick⸗ 
fal, und fäme er nah den Revolutionsaften in die Ge 
ichichte, fo würde darin eine von ihm völlig verſchiedene 
Geſtalt als fein Erfagmann auftreten. Rückſichtlich der 
Gegenftände jener .maßlofen, wider ihn gerichteten Vorwürfe 
fonnte er die Einen als völlig außer Zufammenhang mit 
feiner Perſon darftellen, die anderen als fein Verdienft und 
feinen Ruhm in Anfpruh nehmen, und bei den Dritten 
höchitend eine negative, apathiiche Schuld zugeben. Dem 
die allgemeine Borausjegung, daß Metternich auch dab 
innere Defterreich gemacht habe und fortwährend mache, 
war wenigftend für die legten Zeiten eine völlig irregehende, 
und es it auch umgefehrt, freilich gleichfalls mit Weber: 
treibung, gejagt worden, daß er in Paris, London und 
Gonftantinopel viel beffer Befcheid wiffe, als in Wien. Eine 
wirflich confervative Richtung, d. h. rechtliche und fittliche 
Gedanfen, auch bei der Regierung, zeichnete den Fürften 
allerdings aus, und das war bei den Kiberalen fein Vers 
breden. Damit fol nicht gefagt ſeyn, daß er nicht auch 
feine fterblihen Ceiten hatte. Dahin gehörte fein übers 
mäßiges Vertrauen in die bloß negativen Maßregeln der 
Polizei und Genfur, ein Confervatismus der zwijchen dem 
au @onferrivenden und Nichtzuconfervirenden nicht immer 
praftiich unterfchied, und nach Einigen auch eine gewiſſe 
Scheu vor Berdruß, die ihn verhindert haben fol, feinen 
Grundfägen in allen Fällen Wort und That zu geben. 
Daß unter den gegebenen Umftänden von Anregungen 
jtaatsrechtlicher Fragen nicht die Rede feyn Fonnte, ift felbft- 
verftändlih. Es iſt und auch durchaus nicht befannt, daß 
dergleichen von den Ländern ausgegangen wäre. Das bes 
deutendfte von allen (nachdem Ungarn hier fortwährend 
außer Betracht Fällt), das Königreich Böhmen, fehien damit 


brauch derfelben, Wiederermannung der Beftegten im Lanbe 
gegen die Sieger. Mitten zwifchen diefen Wechſelfällen hatte 
der neue Kaiſer von Defterreich eine That gethan, welche ben 
Grundfchaden Defterreich8 zu tilgen und eine glorreiche Res 
gierung zu inauguriren fihien. Wir meinen das im 3.1855 mit 
dem römifchen Etuhle abgefchloffene Koncordat. Diejenigen 
welche von demfelben Kenntniß genommen haben, vermögen bie 
großen Wirkungen zu beurtheilen, welche diefer Staatsvertrag, 
wenn er über die Urkunden hinaus gefommen wäre, für unjer 
feit fiebenzig Jahren in feinem innerften Leben fo ſchwer 
gefhädigtes Land und Volk hätte haben fünnen. Das war 
zu viel, ald daß ed von den unholden Schaaren in un 
um Defterreih in Ruhe wäre ertragen worden. Die wirk 
lihe Bevölferung empfing das Goncordat in Ruhe, der 
entfchieden Fatholifche Theil mit Breuden. Ueberhaupt war 
dem jugendlichen Kaifer bei feinen energifchen' Regierunges 
Anfängen eine begeilterte Sympathie entgegengefommen, 
und die Erzählungen von feinen Worten und Thaten liefen 
durch's ganze Rand. Des Kaiſers größte That war nun 
allerdings das Concordat, aber ed bedurfte der Beharrlich- 
feit. Denn es mußte eine Reihe vor Thaten folgen, und 
wer gewähnt hätte, daß das Gefchäft mit der Unterfchrift 
vollzogen fei, der wäre in einem verhängnißvollen Irrthum 
gewejen. Statt einer pofitiven Fortfegung erfuhr die Eache 
aber eine negative; reichliche Thätigfeiten unheimlicher 
Geifter zur Berzerrung, Verläumdung, Unmöglihmadung 
des Faiferlihen Gedanfend. Der erfte Angriff geſchah im 
den Journalen; zuvörderſt nicht in Hfterreichifchen, aber in 
hier vielgelefjenen auswärtigen, und Die Angreifer waren 
zum Theil öfterreichiihe Beamte. Im Lande jelbit ward 
eine Fünftliche öffentliche Meinung der mittleren Stände 
zubereitet. Bald wurden die herbſten Stimmen auch in 
öjterreichifchen Zeitungen laut, und diejenigen die es noch 
hätten verhindern fönnen, verhinderten es nicht. Es iſt nun 
wohl eine alte Erfahrung, daß bei liberalen Angriffen auf 
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will das nicht fehen! — Das Unglüf der öſterreichiſ 
Waffen in zwei wichtigen Kriegen vermehrte die Schwierige 
feiten der Situation. — Es mag feyn, daß ein gewille 
Uebermuth des Militärs nach feinen vorausgegangenen 
Eiegen auf vielen Seiten verlegt, auch wohl an Manchen 
Schuld getragen bat, was den urfprünglich beften Inten⸗ 
tionen des Kaiſers noch vor der Herrfchaft liberaler Geifte 
in den Weg trat; aber deffen nachmalige Deconſtderation 
war vom großen Uebel. Die Niederlagen der öfterreichifchen 
Heere wirften entmuthigend nishtnur auf die Bevölkerungen, 
fondern auf den oberften Kriegsheren felbft, der feine Stüge 
nun in demjenigen Theile der Bevölferung fuchte, den er 
früher al& den gefährlichen niederzuhalten entfchloffen war. 
Die Monarchie wurde dem Liberalismus, damit dem Parla⸗ 
mentarismus ausgeliefert. Diefer operirte, wie allenthalben, 
auflöfend, umwühlend, uniformirend. Daß feine Landes⸗ 
oder Standesfelbftftändigfeit vor feinen Zreiben beftehen 
fonnte, verftand fih. Wie überall und mehr als überall 
beurfundete der Liberalismus in Defterreih feinen Haß 
gegen Religion und Kirche. Die Kammerredner mit ihrem 
phrafenreichen und inhaltsleeren Wortgepränge waren bie 
Helden und Gebieter des Tages. Nachdem man die Mos 
narchie in eine deutſche und ungarifche Hälfte zerfchnitten, 
fuchten bei uns die Deutjchen das Üchergewicht über alle 
anderen Theile der Bevölferung. Das führte zu jener Bes 
drüdung der übrigen Nationalen, und zu deren Gegenjtoß 
auf die Bedränger, die den Kaiſer veranlaßte, einem der 
wechjelnden Minifterien die Parole zuzurufen, Frieden zwi— 
fchen feinen Völkern zu ftiften. 

Der Verfall der Monarchie fchreitet unter ſolchen Ber: 
hältniffen reißend vor, und es gibt feine Eeite des öffent» 
lichen Lebens, welche nicht davon die Epuren trägt. Yeind- 
felige Geſetze haben die Wirkfamfeit der Kirche auf allen 
Geiten untergraben oder gelähmt, und die confeffionglofe 
Schule arbeitet mit fchanerlichem Eifer an der Eutchrift- 
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2) Auf viele uralte, ſtandhafte Handfeften und Könige 
oder Fürftenbdriefe, welche niemals redytsfräftig widerrufea 
oder verwirft, oder Doch durch Faijerliche Gnade wiederher⸗ 
gejtellt und zu neuer Kraft erwedt worden find. 

3) Auf manche neuerliche Faiferliche Pragmatiken, Di? 
plome oder Zuficherungen, welche das Altgewährte und von 
Sahrhunderten Befräftigte von Neuem gewährten und wieder, 
holt befräftigten. 

4) Auf dasjenige was man nicht mit Ungrund ben 
öjterreichifchen Gedanfen genannt hat. 

Zwifchen der hiefigen Monardie nämlid und anderen 
fich nach und nach vergrößernden Mächten, 3. B. Frankreich, 
beftand von jeher der große Unterfchied, daß dieſe letzteren 
jede neue Erwerbung in fih abforbirten, fi) homogen 
machten, und von dem Tage der Erwerbung an als völlig 
gleichartigen Theil ihres Etaatöförperd betrachteten und ber 
Isandelten. Defterreich dagegen übernahm jeded neu ge 
wonnene Land in feiner Eigenthümlichfeit und verfaffungs- 
mäßigen oder gewohnheitsmäßigen Eelbftjtändigfeit, regierte 
es demyemäß, und ließ ed auch unter neuer Herrfchaft fich 
feines alten Rechted erfreuen. Auch den neugeivandten Ras 
men und Begriff ded Kaifertbums haben Einige hieher be: 
zogen. Eeitdem nämlich das altchrijtliche, römiſche Kaifer- 
thum, das Kaijertbum Karls des Großen, aus der Welt 
genommen iſt, dasjenige Kaiferthum, deſſen befondere und 
eigentliche Aufgabe der beftändige Echuß des römijchen 
Stuhles geweſen iſt (aber Kaiſer Franz hat allerdinge 
dieſe Verpflichtung auf feinen öſterreichiſchen Kaiſerthron 
herübernehmen zu wollen erklärt) — ſeitdem alſo dieſes ein— 
zige, vollfommene Kaiſerthum aus der Welt genommen iſt, 
hat man den Begriff eines Kaiſerthums dahin zu wenden 
und verſtehen zu können gemeint, daß dieſer erhöhtere Name 
ein Reich bezeichnen ſoll, im welchem Völker verſchiedener 
Art, Abſtammung und Zunge unter einer Herrſchaft geeinigt 
find, während der Königsname blos den Herrſcher eines 
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finzigen und gleichartigen Volkes bezeichnete. Wirklich fand 
fh jenes Merkmal an allen modern fogenannten Kaijer- 
thümern, an Rußland, Sranfreich unter dem erften Napoleon, 
Brafilien, Türfei, China; und Friedrich Schlegel, der übri: 
gend den Unterſchied zwiſchen dem wahren Kaiſerthum und 
dem neuen Begriffe Schr wohl verjtand, hat doch dieſen legtern, 
ia der angegebenen Bereutung, felbit auf das frühere Alter: 
thum übertragen, und auf die achämenidiſchen Könige der Perfer, 
dirje reges regum angewandt. Demnad wäre auch Oeſter⸗ 
reich in feiner jebigen Befchaffenheit ein ſolches Kaijerthum, 
und die Unificirung feiner Bevölferungen würde fein An 
recht auf dieſen Titel in Trage jtellen. Die Föderaliſten 
wien, daß dieſe legtere Erwägung wenig fagt, und legen 
fein Gewicht darauf, aber fie fügt ſich ergänzend zu einer 
mädtig geichloftenen Kette von Gründen. Es wird nicht 
leicht möglich ſeyn, Ddieje thatjächlichen Gründe mit doktri— 
nären Theorien, noch weniger mit Phraſen, auch nicht mit 
gewöhnlichen Nüplichfeitserwägungen aus dem Felde zu 
ichlagen. 

Aber vernehmen wir vor weiterer Nede die Gründe ber 
Gentraliiten. 

Es it nicht zu läugnen, daß auch von dieſer Eeite 
ſehr machtvolle, und auch durch den einfachen Rechtsge— 
danfen nicht fo ohne weiteres zu bebebende Beweggründe 
ibrer Anjchauungen vorgeführt werden. Hörte ein uner- 
fahrener, wenn auch feharfjinniger Dritter die beiden Theile 
jeven bejonders, er würde etwa denjenigen der eben ge- 
Iprochen, leicht als Die pars sanior anerfennen und deſſen An- 
führungen als überzeugend hinnehmen. Es darf ferner gegen 
die Gentraliftenpartei fein Nachtheil Daraus erwachſen, oder 
ein Borurtheil aus dem Umjtande lab greifen, daß fich 
zu ihren Anjchauungen auch eine große Zahl von Solchen 
befennt, welche weder das Recht noch den Nugen Deiter- 
reich6, fondern das gerade Gegentheil von beiden im Auge 
baden. Es ift immer gefagt worden, daß alle Barteien 
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ihren Troß haben; man fann weiter geben und behaupten, 
daß fie auch ihr Geſindel haben ; damit ift dem reinen Parteiferne 
fo wenig präjudicitt, al8 durch die Schelme irgend eine WE 
Etandes der Ehre dieſes Etandeg felbft. Wenn die Uebelwollen⸗ 
den Eentralifation fuchen, weil fie darin ein mächtiges Mittel 
für ihre Zwede erfennen, fo ift damit nichts mehr als die 
Macht des Mitteld an den Tag gelegt, was der Eentras 
littenpartei nicht präjudicirlich feyn kann. Es ift gewiß, 
daß auch diefe Eache eine nicht geringe Anzahl höchſt ver 
ehrlicher, daneben in Berwaltungsgefchäften, auf bie es 
hier nicht wenig anfommt, erfahrener und eingelebter Ans 
hänger zählt. Ihre hauptſächlichen Argumente möchten fid 
etwa in nachfolgender Reihe verzeichnen laffen: 

1) Als erften und nad ihrer Darftelung ſchon allein 
entfcheidenden Grund führen fie die Nothwenpigfeit 
auf. Defterreih, fagen fie, muß centralijtiich eingerichte 
und regiert werden, wenn es nicht zu Grunde gehen fol. 
Und zwar ift diefe Nothwenvigfeit fowohl eine innerliche, 
als äußerliche. Was die Bedürfniſſe des Reiches jelbft bes 
trifft, vie wird ed möglich jeyn, die unumgänglichen Er: 
forderniffe an Budget, Militäretat, allgemeiner Gejeggebung 
(und auch die Föderalijten geftatten einer foldhen einen ges 
wiſſen, wenn auch bejchränften Raum), die von einem cens 
tralen Reicheparlament mit Mühe und Sorgen zu erlangen 
find, aus einen Dutzend felbititändiger Landtage zuſam— 
men zu holen? Welcher Verſchiedenheit der Urtheile und 
Abjtimmungen, welcher partifulariftifchen Rückſichtsnahme auf 
das eigene Land wird man begegnen? — Dieſer Gedanfe 
erlaubt eine jehr detaillirte Ausführung für alle bejonderen 
Gegenſtände. — Was aber die Stellung zum Auslande 
betrifft, wie wird einem ſchroff centralilirten und Damit 
ihnelffräftigen Preußen, Rußland, Italien, vielleicht auch 
wieder einmal Frankreich gegenüber, das in freisbewegliche 
Länderdetails aufgelödte Defterreich beitchen? 5 

2) Dieje Nothwendigfeitsrüdjicht vermindert fich in 
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nichts als ungültig wird erflären laffen. Die Eentralik 
partei fonnte etwa auch anführen, was wir felbft in ei 
früheren Echrift, nicht in centralijtiicher Abfiht, aber ald 
wohlwollende liebende Marnung ſchon vor Jahren nad 
der andern Eeite hin gejagt haben: „Man will nicht willen, J 
daß zur Abwägung des rechtlich Nothwendigen in dieſer 
fpäten Enfehwelt, wo zahllofes, verfchiedenartiges, alljeitige 
Unrecht den Nechtöbeitand feit Jahrhunderten durchfrengt 
und geſchädigt Hat, ein nicht geringes Maß von Kennt 
nifien, große Weisheit, immerwährende Beſonnenheit, vor 
Allem guter Wille und Entleerung des Herzens von allın 
leidenfchaftliiben und eigennügigen Trieben gehört. Unger 
mein leicht ift ed dagegen, mit Ehylof auf einem einzigen 
Schein zu bejtehen, und nichts gelten zu laſſen, was nid 
darinnen fteht. Und über alles dieß iſt die Rechtsidee nick 
die einzige, auf welcher die Welt ruht. Sie wird ohne bie 
Liebe zur diaboliſch vergerrten Frage, und wo fie fich gar 
zu häufig und einfeitig accentuirt, da iſt allemal Gefahr. 
Daß das Naclafien von einem Rechte, die gänzliche Auf 
gebung deſſelben im Privatleben zur ftrengften, unnachſicht⸗ 
lihen ©ewiffenspflicht werden kann, räumt Jedermann ein. 
Sit ja doch ſchon jedes Almojen ein aufgegebened Recht! 
Im öffentlichen Leben treten folche Fälle häufiger und ges 
bieteriicher ein. Will man einen Nechtsboden wieder hers 
ftelen, wie er vor Sahrhunderten lag, und allen Schutt 
und allen angebauten Grund, den die Zeit darauf geworfen, 
aufwühlen, wegfchaffen, verwerfen? Welchen MWiderfpruch, 
welche Verwirrung, welchen Sammer der Generationen wird 
man damit heranfrufen! — Das Recht iſt eine Vorftellung, 
welche gerade die edleren Menfihen gerne umfaffen. Mögen 
fie die Sache von allen Eciten erwägen! Man follte dem 
Rechte immer mißtranen, wenn es das eigene ift.* 
Wir verrathen fein Geheimniß mehr, wenn wir bereits 
offen befennen, Daß wir der Gentralijtenpartei nicht anges 
hören, ſondern daß unfere Herzensneigung für die entgegen« 






eben Deflerreich. 291 


etzte Seite ſteht, freilich mit den bereits eröffneten oder 
woch zu eröffnenden Gautelen. Nichtsdeſtoweniger glauben 
ı wir Wort gehalten, und nach Adam Müllers Rath und 
E Vorgang, den Geguer in feiner ftärfiten Art und Rüſtung 
vorgeführt zu haben. Co viel muß klar ſeyn, daß beide 
Theile etwas jagen, was nicht mit Orundiägen und Theo— 
rien, aber auch nicht allein mit Urkunden oder Rechts— 
ainnerungen aus dem Wege geräumt werden kann. 

Was it in einem ſolchen Falle zu tun? Ja was thut 
denn der Richter in einem Privatprozeſſe, wenn die Vor— 
bringungen beider Theile von der Art find, daß das Necht 
weder der Einen noch der andern Eeite einzig zugeſprochen, 
aber auch nicht in Flaren Berbältniffen zwiſchen ihnen ges 
theilt werden fann? Er trägt auf einen Vergleih an. Was 
aber im PBrivatrechte ein Vergleich heißt, das nennt man 
im öffentlichen Stechte einen Ausgleich. — „Alſo Das? Das 
alte, bis zum Ueberdruß und Efel wiedergefüute Wort, wor 
ron Einem jchon Jahre lang die Ohren Elingen, und beiten 
Meinung man einmal bereits bis zum Verſuche brachte 
ohne Erfolg!“ 

Nichts Anderes. Wir haben feine Ocheimmittel, und 
wollen nicht klüger ſeyn als andere vernünftige Leute. Wenn 
das Wort oft genannt wurde, fo beweist das nur, daß ſich 
der Gedanke aller Welt von felbit aufdrang, und die Er— 
folglofigfeit De8 gemachten Verſuchs lag nicht an den in— 
neren Schwicerigfeiten der Sache, fondern in einer Störung 
von Außen. Viele glauben, Daß das damals Gingeleitete, 
wenn man im den Lauf aelamen bätte, gelungen wäre. 
Eie meinen auch, man könnte auf demſelben Wege auch 
Feute noch zum Ziele kommen; wenn auch mit größeren 
Edwierigfeiten, aber Dennoch. 

Es fann feinem Drjterreicher übelgedentet oder ald Anz 
maßung auségelegt werden, wenn er zu dieſem etwa zulünf— 
tigen Antgleich einige Gedanken verlautbart. Um jeden 


Schein von Pnäjumtion zu vermeiden, gleich ald wollten 
21° 
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wir den berechtigten Zaftoren mit einem Syſtem entgeg 
rücfen, bringen wir die nachfolgenden Einfälle, wie fie 
uns anbieten, ohne Ordnung, in aphoriftifcher Form. 

Der Kaijer hat feinen Miniftern aufgetragen, fie | 
Frieden ftiften zwiichen feinen Völfern. Da fich aljo dick 
Völfer im Kriegszuitande befinden, jo müflen dem Frieden 
Friedensverhandlungen vorausgehen. Das ift eben be 
Ausgleich. 

Der Ausgleih muß ein wirklicher ſeyn. Er wäre fein 
wirflicher, wenn, wie das ſchon vorgefommen ift, dem Eine 
Theile Alles, dem andern Nichts gewährt würde. Wei 
wäre das auch für ein Vergleih, durch welchen der Ein 
Theil nicht mehr erzielte, als ihm der ftrengfte Nichter 
fpruch noch übrig laffen muß? SOpfenwilligfeit auf beiden ' 
Eeiten ijt die Bedingung des Ausgleichs; ein hartes Hol, 
das füße Früchte trägt für mehr als die in Rede ftehenden 
Fragen. 

Diejenigen welche aus den Folgen des Ausgleiches 
Gefahr fürchten, möchten wir vor allen Anderem im Ernſte 
fragen, ob fie denn auf Erden überhaupt, oder ſchon gar 
in unjeren Tagen und Zuftänden einen Weg ohne Gefahr 
wiffen oder wollen? Gefahr für Gefahr, jcheint uns bie 
geringere, die fernere, die leichter zu beſchwörende jedenfalls 
vorzuziehen. Das Bortmachen auf den biöherigen Wegen 
bietet die größte Gefahr. 

Die Gefahr eines Zerfall der Monarchie nach den 
perichiedenen Völker- und Länderfreifen iſt in concreto ſchwer 
vorftellbar. So thöricht wird man die Länder nicht halten, 
daß fie fich vereinzelt oder als Feine Föderationen in polis 
tiicher Eclbitjtändigfeit erhalten zu können vermeinten. Ein 
Anſchluß mach außen aber ift, außer gewiſſen Deutjchen, 
Niemanden zugutrauen. Glaubt man, daß die Böhmen nad 
einem preußijcben, oder die Polen nach einem ruffijchen 
Mutterlande ſich fehnen ? Jene gewiſſen Deutjchen betreiben 
und verfünden ihre Abficht, ohne Scham und Scheu, ganz 
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rechten Herzen gewonnen, fo werben fie auch rings um fd 
Alles gewinnen und verwandeln. 

Aber aufrichtig geredet, ift dieß mehr dasjenige was 
wir wünfchen, als was wir zu erwarten einen rechten Wutb 
faffen fönnen. Denn wir fehen ein Hinderniß des Aus 
gleiches, ein furchtbares, entfegliche8 Hinderniß, das viel 
ſchwerer ind Gewicht fällt, ald Alles was die Eentraliften 
vorgebracht haben. Es ift dieß die heutige Difpofition der 
Beifter. Es läßt fi) das ſchwer genau auseinander fehen, 
aber man wird und verftehen. Und zwar ift diefe Difpe 
fition eine allgemeine, oben und unten, rechts und linke, 
wenn jchon nicht allenthalben von gleicher Etärfe. Um 
wie werden dieſe Geifter, die ein jeder nur fich felbit ober 
die Etimmen, die aus ihrer Atmofphäre tönen, zu hören 
gewohnt find, zugänglich werden für die Gedanfen, die Br 
bürfniffe, die Leiden der Anderen? Und von den Webrigen 
nicht zu fprechen, wird man indbefondere in den Sphären, 
welche die Gewalt umgeben, zu einer foldden Erfenntniß, 
zu einem folchen Entfchluffe, zu einem ſolchen Vollbringen 
zu gelangen bereit fegn? Die Wahrheit zu fagen, fo ift es 
die Gewalt, die am meijten verjchuldet hat, und zwar in 
noch viel wichtigeren Dingen, ald die den Hauptinhalt uns 
ferer Rede gebildet haben. Noch ein anderer Ausgleich 
drängt gebieterich: der Ausgleih mit Gott. Es find in 
Defterreih Thaten der Empörung gefhehen, unmittelbar 
gegen die göttlihe Majeftät. Jedermann fennt fie; das 
ſchnöde gebrochene Concordat gehört darunter. Alle dieſe 
rufen um Sühnung. Die Eühnung fann nicht fchwer 
fallen, denn mit Niemand ift der Ausgleich leichter als mit 
Gott. Aber den guten Willen und ein ernftliches Beftreben, 
das Rechte am rechten Ort zu erfunden und zu thun, fet 
er voran. 

Und auch nicht zufälligen Urfachen, oder verfehlten 
Berechnungen, oder der Macht und Klugheit der Yeinde, 
oder was immer für anderen Urfachen entfpringen in letzter 





III. 





Zeitläufe. 


Der jüngſte bayeriſche Landtag, die Umſtände feiner Vertagung und bis 
„bayeriich:patriotifche Partei”. 


Der bayerifche Landtag, im November v. Is., gu be 
Zeit wo die Cholera als Nachepidemie neuerdings zu graffiren 
anfing, zur Berathung des Budgets zujammenberufen, if 
jüngft auseinander gegangen, nicht ohne vorher Aufjchen 
erregt zu haben, und zwar theild willfürtich, theils unwills 
fürlich. Nachdem der Landtag mehrere Monate hindurch den 
Ruhm guter Frauen rvedlich verdient hatte, die befanntlid 
dann für die beften gehalten werden, wenn man am wenigs 
ften von ihnen reden hört, iſt er im legten Stadium noch 
jehr arg in's Gefchrei der Nationalliberalen und der Reptiliens 
Preſſe gefommen. 

Ya, das Geſchick hat es fo gefügt, daß die rechte Eeite 
der zweiten Kammer während der legten Sigungen im Lichte 
einer entlarvten Mörder- und Meuchler: Bande erjcheinen 
mußte. Eoweit ift e8 mit dem conjervativen Elemente im 
Lande, welchem König Mar I. noch öffentlich die Erhaltung 
feines TIhrones in den Etürmen des tollen Jahres verbanft 
hat — nunmehr gefommen, Danf dem „neuen Reich“, dem 
jede alte Lieb und Treu verdächtig ift. 

Als Oskar Beer vor dem Jahre 1866 auf den König 
Wilhelm von Preußen ſchoß und Karl Blind auf den Herrn 
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„bayerifchen Patrioten.” Die haben ja, und hatten vorand 
fihtlih, nur den Schaden davon, und wäre Die That gelungen, 
fo wäre heute feiner von ihnen feines Lebens mehr ficher. 

Auch der Mordanfchlag Orſini's ift feinerzeit von Gleich⸗ 
gefinnten des franzöfifchen Imperator und aus dem Dunfel 
der Loge hervorgegangen, um den Mann der über die Madıt: 
mittel des Staats verfügte, durch den Schreden zu fpornen 
zum rüdfichtslofen Vorgehen gegen die confervative Sache 
in Stalien und gegen die Kirche. Bon Todesdrohungen die 
dem Bürften Bismarf in großer Zahl zugingen, wie von 
den entjprechenden Maßregeln der peinlichften Vorſicht, iR 
in Berlin nicht exit feit geftern die Rede. Woher aber derlei 
Manöver ftammen, darüber beftanden auch längft fehr bes 
ftimmte Muthmaßungen und der Argwohn ift jedenfalls nicht 
widerlegt, feitdem das Kiffinger Attentat auf der ganzen 
liberalen Linie, und fogar beim Fürſten felbit, das (de 
wachgerufen hat: „daß die Ultramontanen, und beziehungds 
weife die bayerifchen Patrivten, dieß gehörig büßen follten.“ 
Sonach wäre ja der Meuchler für die Herren ein ganz uns 
bezahlbare Eubjeft, und wäre nicht die Juſtiz, fo müßte ex 
von Rechtöwegen vergoldet werden. 

Für die Thatfache daß im neuen Reich nachgerade alle 
Dinge von den Füßen auf den Kopf geftellt find, ift nichts 
bezeichnender al8 der Umftand, daß man, um von der Frafs 
tion der Rechten beim jüngften bayerifchen Landtag zu 
jpreden, von dem Mordanfall zu Kiffingen anheben muß, 
Bisher hatte die Braftion mit dem „Ultramontanismus“ 
überhaupt doch nur an der Verdächtigung participirt, daß 
fie in geheimem Bunde ftehe mit der focial = demofratifchen 
Demagogie und mit der rothen Internationale. Die parlas 
mentarifhe Vereinigung aber welche von der nationals 
liberalen und der Reptilien: Preffe in folcher Weije traftirt 
wird, vertritt unzweifelhaft die ungeheure Mehrheit des 
bayerifchen Volkes. Wenn dieſes Verhältniß bei der jebigen 
Zufanmenfegung der zweiten Kammer verdunfelt erfcheint, 
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war für die im Jahre 1869 gewählte Mehrheit von 12 
Etimmen zu hart und es ift nur zu verwundern, daß die Probe 
nicht noch ungleich ichlechter, ja verhältnigmäßig über alled 
billige Erwarten gut bejtanden wurde. Nur 13 Männer waren 
aus der frühern Hammer als etwaige Stammhalter einer 
„bayeriichspatriotiichen Partei” hervorgegangen; alle anderen 
mußten von ten Wählern nunmehr felber herausgeſucht 
werden, inmitten der gewaltigen Aufregung jenes Jahres, 
welche zunächſt durch den Etreit über das Schufgefeg ent 
zündet war, aber einen viel tiefern Grund hatte in dem bie 
fonımenden Dinge vorausahnenden Snftinft der Volksſeele 
Nahezu TO neue Männer waren nörhig und faft unbefehe 
mußte genommen werden, was fih darbot. Nicht wenige 
nahe liegt e8, daß manche Candidaten fich felber vielleicht wohl 
in Bezug auf die alte Kane geprüft und ihr Gewiſſen erforkät 
hatten, aber nicht in Bezug auf die mögliche neue Lage. & 
war ja unendlich leichter bei einem Princip auszubaren, 
fo lange daffelbe die victrix causa zu werden fohien, ald 
das Princip auch dann noch zu vertreten, wo fich über feine 
Eigenjchaft ald vicla causa Niemand mehr täujiben konnte. 

Etelle man fi einmal die urfprüngliche Fraktion der 
„bayeriihen Patrioten“ furz vor. Am linfen Flügel Präſident 
von Meis, eine Gelekrität des pfälzifchen Altliberalismus, 
aber durch feine großdeutſche Herzensneigung zur Rechten 
hinübergedrängt; am rechten Flügel Herr Eurat Lufas, der 
bayeriiche Lamennaid; in der Mitte alle Echattirungen von 
der erſtern oder der letztern Farbe — und man wird fagen 
müſſen, eine parlamentarifche Vereinigung fo ungleichartiger 
Elemente hätte auch beim gewöhnlichen Laufe der Dinge in 
die Länge nicht gut thun können. Nun Fam aber die Krifis 
des franzöfifchen Kriege und der Verfailler: Verträge. Nur 
ſechs ficlen gänzlich von ihrem Programm und ihren Wäh— 
lern ab, und jchlugen ſich auf Die Eeite des Nationallibera- 
lismus. Alle anderen vereinigten fich fogar abermais zu 
einer geichloffenen Braftion, gleichviel ob dieß nun aus 
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Minijterium betrachtete fi) nämlich als eine Regierung ber 
„Mittelyartei”, welche Partei indeß nach dem eigenen Ge 
ftändniß der Regierung nicht mehr oder noch nicht erifticte. 
Dahin hat fi) namentlich der verftorbene Minifter-Prafident 
Graf von Hegnenberg ganz bejtimmt ausgeiprochen. Ju 
zwifchen betrachtete die Regierung die ganze Kammer alt 
eine Art Zotterie-Anftalt, und da in der Regel ihre Rummen 
gezogen wurden, fo galt dieß als Surrogat für die fehlende 
Mittelpartei oder für eine eigentliche minifterielle Mehrheit, 

Es ift nämlich allerdings richtig, daß die Regierung 
auch heute noch feine Partei im Haufe bat. Denn die 
nationalliberale Partei würde, fobald fie einmal die Mehr 
heit hätte, mit dem gegenwärtigen Minifterium kurzen Pro 
zeß machen; fie hat ihre eigenen Candidaten für Die Porte⸗ 
feuille8 und hat dieſe längft unter fi) ausgetheilt. Aber 
wenn die Regierung feine Partei bat, fo bat Dod bie 
Bartei die Regierung, und infoferne ericheint die Panei 
allerdings als Regierungspartei. 

Der Herr. Eultusminifter hat dieſe Lage der Dinge in 
den legten Sigungen mit einigen Worten bezeichnet, die 
wohl der Uebereilung des Moments ihre Entftehung vers 
danften, aber das grellite Streifliht auf das Verhältniß 
werfen. Auf die Frage, warum denn fowohl der fog. „Fathor 
liſche Reformverein“ in Grlangen als das erzbifchöfliche 
DOrdinariat in Bamberg auf ihre Vorſtellungen und Ber 
jhwerden bei höchſter Stelle feit Jahren ohne Antwort ges 
blieben feien, erwiderte der Minifter in der Sitzung vom 
3. Juli: „Wenn Sie mich fragen, warum ich auf die Bes 
ſchwerde des erzbiſchöflichen Ordinariats zu Bamberg nicht 
auf amtlihem Wege eine Antwort gegeben habe, fo if 
die Erflärung für dieſes Verfahren fehr einfah. Die 
Gründe die mich beftimmen mußten gegen den Erlanger 
Reformverein zu enticheiden, würden nur auf ber rechten 
Eeite des Hauſes gefallen haben und nicht auf der Eeite 
ber Altfatholifen, und — aus politiichen Gründen wäre 
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Minifterium zu ftürzen. Beides beruht auf Mißverſtändniſſen. 
Ueber ein fogenanntes „Mißtrauens-Votum“ in der allge 
meinen Debatte über das Cultusbudget, wie es bintennad 
empfohlen werden wollte, hätte nicht abgeftimmt werden 
fünnen, dasſelbe wäre alfo ohne praktiſchen Nachdrud in 
der blauen Luft verpufft, ohne daß das Votum der Ein 
zelmen zu Tage getreten wäre. Der Weg der Reſolution 
fonnte gefchäftdordnungsmäßig nicht betreten werden. Dad 
aber fonnte man Niemanden zumuthen, daß auf Grund de 
Mißtrauens Das ganze Cultusbudget oder überhaupt Theile 
desjelben abgelehnt werden jollten, bei welchen dringende 
Etaatdintereffen oder perjönlich Betheiligte unihuldig 1 
leiten gehabt hätten. Dagegen enthielt der Eultusbau-Eret 
allerdings Poſitionen, in der Höhe von ungefähr einer halben 
Million, bei welchen eine fulche Gefahr nicht vorlag; es 
handelte fich hier um verfchiedene Anjtitute, die bisher and 
ohne Neubauten geblüht batten und wohl noch anderthalb 
Jahre mit den alten Einrichtungen und Räumen hätten 
forthanfen konnen. Kür die Liberalen lag freilich viel daran, 
mit den Geldern des Landes zu guter Legt fich noch recht 
fplendid zu zeigen; für fie war die Dringlichfeit außer 
Frage wie für das Minijterium felber, für viele andere 
Leute aber keineswegs. 

Daf ed nun mit ihrer Erklärung gelingen werde das 
Miniiterium zu ftürzen, ein „ultramontaned Regiment” an 
die Etelle eines liberalen zu fegen und — wir fahren fort 
in den liberalen Phrajen zu reden — ihre fchranfentoie 
Herrſchaft im Bayerlande aufzurichten: das fonnte auch dem 
heißblütigiten Optimiften in der patriotiichen Fraktion nicht 
im Traume einfallen. Dazu fennt man unter und denn 
Doch die inneren und äußeren Verhältnijfe des armen Bayer⸗ 
landes zu gut. Im allerbeiten Falle war die Mehrheit mit Einer 
Etimme zu erwarten, weil auf der linfen Eeite ein Wits 
glied landesabweſend war. Bor einem folchen Botum zu 
weichen, hätte wohl noch manches andere Kabinet als das 
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Meichewegen aufgeftellt ift, um über Bayern zu vigificen. 
„Reichsverrath“ iſt zum liberalen Schlagwort geworden, aber 
der Landesverrath fteht gegenüber dem Reich nur noch auf 
dem Papier. | 

Alto das Minifterium zu flürzen Durch das Votum vom 
26. Juni konnten die bayeriihen „Patrioten“ entfernt nicht 
hoffen, auch nicht im allerbeften Sale von Einer Etimme 
Mehrheit. Aber Zeugniß geben vor dem Lande; beweiien, 
daß fie der Nerpflichtungen gegen ihre Wähler immer nod 
eingedenf ſeien; thatſächlich darjtellen, in welche Lage die 
ehemalige Mehrheit durch die Untreue Einiger gefomme 
ſei; faftiich erhärten, daß die Auflöjung einer folchen au— 
gelebten , dereinjt unter ganz andern Vorausſetzungen ge 
wählten Vertretung und die neue Berufung an das Land 
ein Gebot des conftitutionellen Anjtands fei — das wollten 
fie und das mußten fie wollen. 

Der allerbeite Ball, daß dieſes ihr Auftreten mit ber 
Mebrheit von Einer Etimme durchgeführt worden wäre, il 
nicht erreicht worden; denn der Eine von deffen Etimme bie 
Mehrheit abhing, wollte von einem Auftreten gegen bie 
Negierung überhaupt nichts willen. Aber der nächſtbeſte 
Hall ift allerdings eingetreten; 76 Etimmen haben zufammens 
gehalten gegen die 77 Etimmen der Linken. Wenn bei ein 
paar einzelnen Poſten zwei oder drei Herren ſich doch wie 
der ron der Abends vorher nicht anerfannten Dringlichfeit durch 
die liberale Beredtſamkeit überzeugen ließen, fo macht dieß 
in Bezug auf ihre Etellung zum Minifterium offenbar feinen 
Unterichied. Nach allem was vorgegangen und über die che 
malige patriotiide Vichrheit verhängt worden war, iſt es 
immerhin eine au's Wunderbare grenzende Erſcheinung, daß 
im kritiſchen Moment noh 76 Etimmen zujammentrafen. 
Als im November v. Is. beim Wiederzujammentritt der 
Kummer in der patriotiichen Sraftion eine Adreffe an den 
König um Auflösung der Kammer beantragt wurde, da 
fanden fih noch viel mehr Etimmen, welche dieſen unfrags 
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feit dem Jahre 1866 unter den Motiven der preußiſchen 


Kriegepolitif von 1870 wicht am leichteften gewogen habe. 
Aber Tünnte denn nicht die erfehnte „Mittelpartei” aus 
Neuwahlen endlich hervorgehen? Es dürfte wirklich an der 


Zeit ſeyn dieſe Frage offen und freimüthig zu unterſuchen. 


Und da fügen wir vor Allem: die Mittelpartei welche aus 
fih eine Kammermehrheit bilden fünnte und bis 1866 in 
Bayern thatjächlich gebildet hat, ijt für immer dahin und 
kann nie mehr auferitchen im Reich; vielleicht felbit dann 
nicht, wenn das Reich an feinen eigenen Fehlern und polls 
tiihen Maßlofigfeiten zu Grunde ginge und den großpents 





fhen Etrebungen fih neue Ausfichten eröffneten. Sem 


Mittelpartei war nämlich in allen Fragen gut liberal, nur 
daß fie in der nationalen Frage mehr oder weniger heftig anti 
preußiih und dem Kleindeutſchthum feindlich war. Seitden 
das Großdeutſchthum mit „Blut und Eiſen“ niedergearbeitet 
ward, find die Herren von der chemaligen Mittelpartei 
liberal glattweg; die Nüdfichten welche fie früher anf bie 
nichtliberalen Großdeutſchen immerbin zu nehmen hatten, 
und die Mäßigung welche ihnen durch Die Stellung gegen 
die kleindeutſche Fortjchrittspartei natürlicher Weiſe auiers 
legt war, find dazumal alle hinfällig geworden, und es if 
und nicht Ein Mann aus dieſer liberalsgroßdentichen Mittels 
partei befannt, welcher gegen den Nativnalliberalismus und 
feine Erceffe offene Oppofition gewagt hätte. Das ehrliche 
Großdeutſchthum war immer „ultramontan”, und ift jet 
umjemchr allein noch in den fogenannten „Uiltramontanen“ 
al8 der ächten alten Reichspartei vertreten. 

Am 3. Aprit 1865 hat die bayerifche Mittelpartei zum 
Icgtenmale ihr Programm aufgeftclt. Die damals noch 
wenig zahlreiche Hraftion des Fleindeutfchen Fortſchritts hätte 
alle einzelnen Säge, namentlich auch die über das Verhält⸗ 
niß zwiſchen Kirche und Etaat, rorbehaltlos unterjchreiben 
fünnen, bis auf die drei lebten Paragraphe. „Jede Art 
von Hegemonie eines Stammes oder Staates, gleichgültig 
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um fo weniger mehr die Rede feyn. Eben darin liegt aber 
auch die gewaltige Ed;wierigfeit für die Ablöjung eines for 
genannten „Centrums“ aus den Reihen der „Patrioten*. Das 
Volk und die Mäbhler der Herren wollen von einer folchen 
Sraftionsbildung, die allerdings wohl oder übel miniſterielle 
Farbe annehmen müßte, ganz befonders nichtd wiſſen. Wären 
die Hinderniffe nicht auch fonft und perfünlih nahezu uns 
übenwindlih, dann hätte fih fold eine, wenn auch wenig 
zahlreihe, Mittelpartei, die dann in der gegemvärtigen 
Kammer das Zünglein an der Wage abgegeben hätte, fidyer 
ſchon gebildet. Aber wenn ficb auch ein derartiges Frab— 
tiönlein gebildet hätte oder noch bilden würde, fo wäre Dog 
defien Charakter ſicher ein anderer als der erwartete. 

Die Gegner haben von Anfang an die Zuftände in ber 
bayerifch » patriotifhen Bereinigung mitunter beffer gekannt 
als wir felber. Dieß gilt namentlich von dem mehrfad ans 
gezogenen Münchener Berichterjtatter der Leipziger „Greny 


boten”. Derſelbe hat fihon im September 1869 einen Kal 


in's Auge gefaßt welder erft am 26. Juni 187% wirklich 
eingetreten ift: „Daß die ultramontane Partei Barteifragen 
nicht berührende Vorlagen des Miniſteriums nur deßwegen 
veriverfen wolle oder fünne, weil fie von einem liberalen 
Minifterium fommen, das glauben wir nicht... Eollte ein 
derartiger Verſuch dennoch gemacht werden, fo würde dieß ficher 
eine jener Epaltungen innerhalb der ultramontanen Partei 
hervorrufen, mit denen zu calculiren die Liberalen 
[bon längft gewohnt find. Aug der bi jetzt geichloffenen 
PBhalanr der Ultramontanen würde fib cine Mittelpartei 
abzweigen, die zwar in äußern Fragen ftarf blausweiß auf 
treten, in inneren Fragen aber der Verſtändigung mit den 
Liberalen wicht principiell unzugänglich ſeyn würde.“ 
Gerade im letztern Punkt hat die Vorheriage gründlich 
geirrt. Der Grundzug der Abzweigung würte umgefehrt ein 
ſtreng Firchlicher jeyn, unter Preisgebung des eigentlich pos 
litiſchen und insbeſondere des partifularijtiichen Charakters 
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Neuwahlen immerhin beffere Ausfichten haben dürften. U 
fie würden, um des protejtantijchs firchlicden Moment 
willen, e8 in blan-weißen Fragen wohlfeiler geben, um fi 
mehr als fie wie alle PBroteftanten von vornherein entſchieden 
preußiſch gefinnt find. Alſo als Abjchnigel der zwei großen 
Parteien ein rechtes und ein linkes Centrum mit fireng 
fircblicher oder confeffioneller Yarbung — darauf würk : 
ſich im beften Sale die Rechnung auf eine neue Mittels 
partei reduciren! 

Solche Eentren wären wohl ohne Zweifel geneigt wi 
einem aktuellen Minifterium zu paftiren und fi als Züge | 
lein an der Wage zu beiderfeitigem Vortheile zu regulimm, 
nah conjeffioneller Richtſchnur. Ob das kirchliche Inter 
der Einen wie der Andern bei einem ſolchen parlamen 
tariihen Handel wahrhaft gewinnen würde, das iſt eine 
andere Frage. Wir haben und zur Zeit der WVerjalller 
Berträge entjchieden geweigert auf eine ſolche Handelſchaſt 
mit Preußen einzugehen, und die nachfolgenden Ereigniſſe 
haben denjenigen nicht Recht gegeben, welche damals an- 
derer Meinung waren. Wie dem aber auch feyn mag, 
jedentalld wird ein bayerijches Minijterium wie das jebige 
weder in der gegenwärtigen Sammer noch in einer aus 
Neuwahlen hervorgegangenen eine eigentliche Partei für ſich 
haben, und fei c8 auch nur eine zwijchen den großen polis 
tiichen Vereinigungen den Ausſchlag gebende Fraktion oder, 
beffer gelagt, minifterielle Clique, 

Der nationalliberalen Partei droht aber — abgejehen 
von der orthodor : protejtantifhen Seceſſion — noch eine 
weitere Abbröfelung durch die Demokratie. Die preußijche 
Kortichrittepartei bezeichnet ſich gleichfalls als demokratiſch, 
ohne freilich jemals an ſelbſtbewußter Principientreue an die 
ſüddeutſche Demokratie hinanreihen zu können. ber jelbit 
in Preußen erweitert fi die Kluft zwiichen ihr und dem 
ſervilen Nationalliberalismus. Um fo mehr müſſen natürlich 
in Süddeutſchland die Ausfichten der Demofratie fteigen, je 


IX. 





Der Golf von Guarnero und die Iſtriſ 
SHalbinfel. 


Bon Sebaflian Brunner. 


„Die Fiumaner-Bahn (feit einem Jahre eriffa) 
ift fehr intereffant — es lohnt fih der Mühe felbige einmal 
anzuſchauen“ — fo fagte man mir in Agram. Ein Ger 
der Geſellſchaft erflärte fich bereit mitzugehen; gut. Mau - 
muß fi aber etwaß falte Küche mitnehmen, hieß es feran; 
fonft ift man bis 5 Uhr Abends geliefert. 

Alſo nah Fiume. Die Stadt it 30 Meilen fübroeRilh 
von Agram gelegen. Um 10 Uhr Vormittag die Abfahl, 
um 12 Uhr Etation Carlitadt; Aufenthalt 20 Minuten. 
Bon einer NReitauration feine Epur. In einem finfen 
Winkel des Bahnhofes figt eine alte Dame mit einigen 
altgebadenen Eemmeln; font nichts. Es geht weiter bib 
Ogulin um 3 Uhr. Ein Reiſender jagt croatiſch: es wär 
hier Bier zu befommen — es fei aber „kein rathſames Bier.“ 
Man fommt um 5 Uhr nach Gameral-Moravice, bier eine 
halbe Erunde Aufenthalt; eine Reſtauration mit einigem 
Kalbfleiſch. Das Beſte nicht in fondern für diefe Reftaw 
ration it der Umftand, daß man auf der fiebenftündigen 
Fahrt bisher nicht 8 befommt, aljo den beiten und für den 
Reftaurateur billigiten Koch felber mitbringt. Es werdes® 
die Reijenden fomit hier unter einer pajchamäßigen halb“ 
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einigen Schatten gewähren. Der Weg auf dieſen Ba 
hinauf gehört in Sommerszeit eben nicht zu den Annehn 
lichfeiten, die Eonne brennt von oben originell und 
unten aus den Etufen, dann aus dem holperigen Pflahe, 
jeitwärts unter den Beljenwänden jenjeits des Thales im 
MWiderjchein, mit einer widerwärtig zudringlichen Gewalt. Ha 
man übrigens Zeit genug, fo kann man bisweilen aus ke 
fteinernen Einfaſſung des Weges hinaustreten, fich une 
einen Baum ftelen und hinüberſchauen auf Die tal, 
die blaue Adria, die Ufer von Iſtrien und die Anjeln. 

Das Kloſter befigt einen großen Garten, von web 
chem man eine wunderberrliche feltene Ausſicht genige 
kann. Echreiber dieſes hat fchon einmal bei Gelegenhk 
der Schilderung ded Franzisfanergartend zu Fieſole br 
Florenz bemerft, daß die Staliener überhaupt Feine Cuti⸗ 
virer von Blumen find, und die Franziskaner fchon gar 
nicht. Wozu auch, und wie auh? Blumen brander 
Pilege und Waſſer. Eo herrlich nun die Ausficht von hie | 
oben ijt, und jo erquidlich die Quelle unten iſt — fo waſſer⸗ ' 
nötbig find die Rranzisfaner hier heroben. In drei Ciſternen 
wird das Regenwaſſer zufammengefangen — es reidt 
kaum hin zum Trink-, Küchen⸗ oder fonjtigen Bedarf eine 
Hauſes; das Begießen ſelbſt des Gcmüjegartend muß dem 
Regen und Das Befeuchten dem Morgens und Abenprhau 
überlaffen werden. Und doch bei allevem, was für eine 
reihe Klora an Geſtränuchen und Pflanzen! Rosmaria 
und Ealbei gedeihen wild und fehiefen buch empor. De 
warme Belienfeftel von Fiume ruft bier eine Ueppigkeit in 
der Pflanzenwelt hervor, die an Eicilien erinnert. 

Die Rundfiht von hieroben eröffnet eine der ſchönſten 
Seelandichaften. In magiſchen Karben jchimmern in ver 
Ferne die Infeln des Guarneriſchen Meerbuſens, den man 
da am beiten überibauen fann. Die Stadt Finme, welche 
man gerade vor ſich liegen hat, der Hafen mit jeinen Mas 
ften, linls und rechts die weichingehenden Ufer, theild das 
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den Frangipanis gebaut) iſt ein Sig des Elendes, ein Epu 
für ein traurige Siechthum, das durch die Kriegevöl 
Anfangs des 19. Jahrhunderts in biefiger Umgegend eis 
geichleppt worden und ſich bis jet forterhalten hat. De 
Hafen von Portore, von Bergen wie von einer colofiale 
etwas offenen Zange eingefchluffen, ift einer der ficherken, 
großartigften, von der Natur felbft gebildeten Seebäfen di 
es gibt; zwei Gaftelle, an den offenen Zangenenden geban, 
wehren feindlichen Echiffen den Eingang — die eigenthüm 
lihen Berhältniffe, durch neue Bahn- und Dampfidif 
fahrtswege veranlaßt, halten aber auch freundfiche Edi 
ab hereinzufommen, d. h. der Handel und Verkehr ind - 
geringer, da er doch den ausgezeichneten Empfangsfähig 

feiten des Hafens nad) ein großartiger fepn könnte. Rad 
Bortore Eommt- bald die Station Cirkvenica — die Land 
leute dieſes Ortes haben Felder und Wiejen auf der gegen 
übergelegenen großen Infel Beglia. Man fieht hier große 
Boote hin= und widerfahren, ohne Bemannung, nur von 
Bauersfrauen gerudert, welche neben der Kenntniß der Feld 
arbeit auch im Fleinen Geedienft der Matrofen eingeübt 
jeyn müſſen. 

Eo geht e8 fort, rechts lange Zeit die traurigen Ufer 
der Infel Veglia, die im Innern fehr fruchtbar ift, gegen 
Diten aber, wo der Anfall der Bora die Ufer abſchwemmt, 
fehr wüjte ausfieht; links wird wieder bei Eelce und Novi 
angehalten, bis endlih um 8 Uhr das Schiff im Hafen 
von Zengg einführt. Unweit von Zengg öffnet fich eine 
Bergſchlucht, die ald der furchtbarfte Mund der Bora an 
der obern Adria fih einen Ruhm verfchafft hat. Der 
Gapitän vom Lloyd-Propeller Lario, mit welchem ich einige 
Tage ſpäter Jitrien umfreidte, ein alter Seemann, fagte 
mir: es withe die Bora hier im Herbft und Frühiahr oft 
mit einer derartigen Gewalt heraus und auf den Meeres⸗ 
fpiegel hinab, daß die Meeresfluthen in riefigen Wolfen 
von Wafferftaub und jchwerem Nebel aufgewühlt werben, 
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find fehr Schwarz, fehr ftarf und ſehr billig. Die Domti 
in Zengg hat feine Bedeutung, auch fenit ift bier gar ni 
Merfwürdiges zu feben; es hat fih bei dem Ausflug nm 
um die interefjante Küjtenfahrt gehandelt. — Am anverea 
Tag ging es wieder zurüd nad) Fiume. 

6. Die Fahrt um die Iftrifhe Halbinfel. Selbe 
wird von Fiume bis Trieft, die verfihiedenen Aufenthalte 
miteingerechnet, bei günftigem Wetter in 26 Stunden zuräß 
gelegt. Nachmittags 3 Uhr fährt der Propeller jeden Donnerkag 
von Fiume fort. Gelandet wird in Malinsfa, Cherſo, Pole, 
Fafana, Rovigno, Barenzo, Eitta-Nuova, Umago und Pirau 

Im Hafen von Bola fommt das Schiff um halb 3 Mk 
Morgens an und fährt um 6 Uhr wieder fort; an ba 
übrigen Etationen dauert der Aufenthalt kaum über eime 
Viertelitunde, in PBarenzo eine halbe. Bola fann man fd 
alfo, zudem im Hochfommer, Juni, wo es um 3 Uhr Morgens 
ſchon dämmert, etwas anfchauen. Man müßte ein Fachmann 
ſeyn, um die Kriegsjchiffe Oeſterreichs, deren größte Zahl in 
dieſem Hafen liegen, beurtheilen zu fünnen. Die große itas 
lienijche Flotte, d. 5. die Befehldhaber derjelben find durch 
den Admiral Tegetthoff in den Stand gefebt worden, im 
Intereffe ihrer eigenen Ehre ein wenn aud) nothgebrungenes, 
Doch fehr günftiges Urtheil über die öjterreichiiche Marine 
auszufprehen. — Der erfte Weg war natürlich zum welt 
berühmten Amphitheater. Es iſt vielfältig beichrieben. Wenn 
man am frühen Morgen den Aufgang der Eonne in dieſen 
colofjalen Gebäude erwartet, jo macht das befonders in der 
jbaurigen Einſamkeit einen eigenthümlichen Eindrud. Der 
ganze fleinerne Innenbau zur Gewinnung von Baufteinen 
durch die Jahrhunderte herausyeräumt und nun die ganze ms 
fangmaner mit ihren durchfichtigen Thür: und Lichtöffnungen 
fichtbar , wie eine colofjale nad innen total ausgebrannte 
Ruine. Man braucht diefem vömijhen Alterthum nur auf 
hundert Schritte in die Nähe zu fommen, um fih die Er- 
fahrung zu verfchaffen, daß die gegenwärtigen Bewohner von 
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Die fteinernen Häufer und das Pflafter find zufammen der’ 
artige Einfauger der Sonnenftrahlen, daß man am früher 
Morgen, wenn fühle Lüfte von der Eee her durch die Gaflen 
ftreichen, aus den Mauern immer noch die empfangene Hik 
vom vorigen Tage her auffällig in das Geſicht ſprühen ver: 
fpürt. Ein angenehmer Aufenthalt ſcheint Bola nicht zu ſeyn. 

Um 6 Uhr geht das Schiff wieder feine Wege, landet 
bei Faſana und Rovigno und fommt halb 11 Uhr nach Parenn. 
Man hat hier gerade fo viel Zeit, den romaniſchen Dom and 
dem 9. Jahrhundert zu befichtigen. Wie die Arena in Pola We 
Perle aus dem Alterthum, fo ift diefer romanifche Ban ik 
Perle aus dem Mittelalter in Sitrien. 

Nachdem man fi noch die Städte Cittanuova, Umap 
und Pirano von außen bejehen Fann, fährt das Schiff um 
5 Uhr Abends im Hafen von Trieft ein, und man hat ir 
26 Stunden 146 Seemeilen zurüdgelegt, Die iftrianifde 
Halbinfel umfahren und viele mehr oder minder intereffante 
Srädtebilder in fi aufgenommen. 





III. 


Bemerkungen zu dem Frankfurter Bürgeranf: 
ftande im Jahre 1525. 


Herr ©. L. Kriegk in Frankfurt findet in feinem ge: 
hätten Auffate: „Der Aufitand von 1525 und Frankfurts 
Berhältnig zum Bauernfriege“'), welder an ber Hanb von 
Urkunden den genauen Verlauf jenes Aufftandes bdarftellt, 
1) Frankfurter Bürgerzwiſte und Zuſtände im Mittelalter. Von Dr. 

Georg Ludwig Kriegk. Frankfutt a. M. 1862. ©. 137-203. 
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hant des Liebfrauenitifts in Frankfurt und bei bem Beginz 
des Aufftandes grade dort anweſend. Er hielt es freilich für 
gut, am Ofterbienftage den 18. April heimlich aus ber Stadt 
zu entweichen, aber er bat fih gewiß, wie das ja natürlig 
ift, die genaueiten Nachrichten über ben weiteren Verlauf ber 
Ereigniffe zu verſchaffen gefuht. Cochläus zeigt ſich auch fenit 
als einen genauen und treuen Beridterftatter, fo baß es mir 
der Mühe werth erſcheint, zu unterfuden, ob der Verdacht 
ungenauer Darftellung ver Thatfahen, in welden ihn One 
dalius bringen könnte, wohl gerechtfertigt ift. 

Cochlãus erzählt nun Yolgendes: 

1. „In Frankfurt wurde das Volk, welches bauptfähhf 
zwei Leiter ber Bewegung, ein Schneider und ein Schu 
zur Empörung aufreizten, in ber Oſterwoche mit großem Us 
geftüm aufftäandiih. Als die Nachricht Fam, die Haufen ber 
gegen das Mainzer Erzbistfum rebellirenden Bauern feien 
nicht mehr weit, fo lief es von allen Seiten zufammen md 
ergriff die Waffen, um fowohl der Geiftlihfeit als auch bem 
Nathe größere Furcht und Schreden einzujagen. 

„Der erite Zufammenlauf und Angriff der Aufſtändiſchen 
geihah nun auf das Kloſter der Predigerbrüber; fie erlaubten 
ih jedboh durdhaus Feine Plünderung und VBermüftung, man 
forderte nur gebieterifh Wein zum Trinken. Zwei Decdanten, 
Friedrich Martorff bei ©. Bartholomäus und Johannes 
Cochläus bei U. 8. F., die wohl wuhten, wie grade gegen 
fie das Volk ergrimmt fei, weil ber lebtere Einiges gegen 
Luther gefchrieben hatte und der erftere den neuen lutheriſchen 
Gottesdienft in der Pfarrlirde nicht duldete, ergriffen bie 
Flucht, ehe noch die Thore geſchloſſen würden. Sobald bat 
Bolf zu offenem Aufitand überging, wurden jofort die Thore 
geſchloſſen und es mußte Alles nad feinem Willen geben: 
ber Rath befürdtete nicht weniger als der Klerus Gewalt 
und Plünberung des Eigenthums. In größter Gefahr wären 
aber die beiden Dechanten gewefen, wenn fie geblieben wären. 
Als nämlich die Aufftändifhen in bie Häufer berfelben mit 
Gewalt eindrangen und fie nicht fanden, ließen fie ihren 
Grimm allein am Weine aus und zwar wurde dem Codläus 
weniger Schaden gethan, weil feine von Alter ganz gebrech⸗ 
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Brrez tie Rugisserüeher me Hezımerter irrt: aut, ab su 
feuz"zez, zxr Irgez ri Birg Feizreillen rer ie Erraher — 
sichen, Ismierz suk ul Exarcihere bergen * S. 15.. 

Grkiius bar ale. va er ja Seinen ind Rleinüe geben: 
zen Berik: geben wellie, zit ie genau zuierifieten, mas 
tie Fcmıe uubemarzreı cover bewatzeı audacrafrı Saben, er 
keszäzse AS bamız, wct im Algemeicer unt ;wer ganı ri 
tig zu iszen, die Autkamtiiken härter in ver Oñerroche 
tie Batca ergrĩen. 

Zer Angriii aui das Yiebiranentiit wirb wobl gegen 
Herrn Kriegt ani bad Anichen des Cochlãus hin aufrecht er: 
halten werten münen. 

Bad ten antern heil bes Berichtes des Cechlänt, 
nämlich bie Einſezung eines Ausjhunes, welcher bie Gewalt 
an fi rig, kerriftt, je wirb berielbe rellftäutig beitärige durch 
tae was Herr Kriegk Aum. 112, S. 507 aus ben Aufrubrbude 
mitgerheilt bat. Zie Cochlãus dazu gefommen ift, 24 Ausſchuß⸗ 
mitglieder zu zählen, faunn ih nit nachweiſen, denn in Wirk⸗ 
lihfeit waren nah H. Kriegk S.158 deren 61. Die Zahl XLVII 
ber BejhwertesArtifel, welhe ber Ausſchuß dem Rathe über: 
reichte, ift wehl nur ein Schreib⸗ oder Gedächtnißfehler bes 
Godhläus, denn es waren ihrer nur XLVI. Daß an bie ab: 
wejenden Dedanten gejhrieben mworben, darin ftimmt Herr 
Kriegt ©. 169 mit Cochläus überein, indeilen widerlegt ber 
Bericht bes letzteren das was H. Kriegk ©. 186 fchreibt: 
„(Der Rath) ließ den Kapiteln bes Bartholomäus: und 
Liebfrauenitiftes feine Rube, bis fie von Seiten ihrer ab: 
weſenden Dechanten eine genügende Verſchreibung in Betreff 
ber fie angehenden Artikel beigebracht Hatten.“ Cochläus bat 
nur an fein Gapitel gejhrieben, es fole E. E. Nath und die 
Gemeine no auf brei oder vier Monate vertröften und in: 
deſſen um Schuß vor Gewalt für ihn anhalten '). 

Cochläus erzählt ferner kurz, wie nady Niederwerfung der 
Bauern auch in Frankfurt Alles wieder in den vorigen Stand 
gebracht worden fei, und nad einigen feine Berfon betreffenden 
Mittbeilungen fährt er fort: „Die Aufftändifhen aber im 





1) Ritter, Soangelifches Denkmal der Stadt Frankfurt ©. 81. 
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bin geneigt zu glauben, daß 46 Artikel unb bie bamit zu 
fammenhängende Eingabe der Aufftändifhen in bem geheimer 
Verein, welder bei Dr. Wefterburg vor, in und nad den 
Aufruhr feine Zufammenfünfte Hatte’), vebigirt und am 
13. April endgiltig feftgefeht worden find. Darin Tönnte mid 
eine Angabe beftärfen, welche ber jüngere Ficharb in feinen 
Annalen madt, zu deren Abfaflung er aud Notizen feine 
Vaters, welcher während jener Revolutionszeit Geriätk: 
fhreiber in Frankfurt war, benugen konnte. Er ſchreibt 
nämlich: Hoc anno feria secunda post Pascha concursus i* 
solitus et aliquot seculis inauditus in hac urbe factus esı 
civibus ad cimiterium S. Petri in suburbio, quod quides 
omnium est amplissimum. Ibi multis de rebus et gravamie- 
bus, ul appellabant, consultabatur. /psorum gravamınım 
articuli complures numero XLVI confecti erant iam anlea, 
iusta cum deliberalione ab illis qui hanc Tragoediam age- 
bant, et ut quidam postea retulerunt, composili eranl & 
Doctore Gerhardo Westerbergero, Coloniense, tum temporis 
apud nostrates exuli et innovalionum mire studioso. Eos 
tum proferre alque invicem sese ud illos evincendos contra 
senatum animare ceperunt?). 

Hier ift alfo ausdrücklich gefagt, daß die Artikel ſchon 
vor dem 17. April geplant und aufgefeßt worben find. Der 
Einwand, daß fie dann aud am 17. April würden übergeben 
worden ſeyn, als die Bürgermeifter bie auf dem Peterskirch⸗ 
bofe verfammelte Menge aufforberten ihre Beſchwerden fchrifts 
ih zu überreihen, ſcheint mir Hinfälig zu werden durch 
bie Erwägung, baß jene Verfammlung erjt ein Vorſpiel bes 
Aufitandes war und die Häupter und Leiter befjelben erjt ein 
paar Tage auf die Organifirung ihrer Macht verwenden 
mußten, um ihre Stärke kennen zu lernen, ehe fie mit ihren 
beftimmt formulirten Forderungen hervortreten konnten. 


Breslau. Dr. Otto. 


1) Krieg S. 178. 
2) Sranffurtifches Archiv für ältere deutſche Literatur und Befchichte. 


Herausgegeben von 3. C. v. Fichard, genannt Baur v Epiened. 
Frankfurt a. M. 1811. S. 16. 
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fjuchte aus der Niederung fich zu heben; Zeugniß deſſen 
3. B. die von Grescimbeni und Gravina (1692) zu 
gebildete Akademie Arcadia. Allein das Genie, dab 
aus den Gewäflern des Alltagslebend erheben fann, 














In der Theologie trat bald der unerquidliche Zanjeniker 
ftreit in den Vordergrund; die Rechtswiſſenſchaft war cs 
unbebautes Feld. 

Inmitten dieſer umerfreulichen Perſpektive waren d 
zwei Wiffensziweige, welche eine überrafchenne Ausnal 
machten, nämlich die mathematifhen und phyſikali 
Wiſſenſchaften, und die Geichichte. Erftere hatten ein 
Galileo Galilei, Giov. Toricelli, Viviani, Boreli und er 
gelo Ricci. Letztere leiftete in der eigentlichen Literatur : 
ſchichte Vorzügliches ; in der Gejchichtsphilofophie fehen wk 
die geniale Erfcheinung Vicos; in der Kirchengeſchichte 
nennen wir Earpi und Eforza Pallavicino, in der Kunf 
geihichte Baldinucci und Baglione. In der allgemeiner 
Geſchichte aber tritt vor allen Anderen Muratori hewor. 
Bon diefem großen Manne wollen wir den Leſern ber 
Hiftor.polit. Blätter ein Bild feiner Thätigfeit und feines 
Lebens geben. 

Staunend ftehen wir in den Bibliothefen vor ben 
grandiofen Werfen diefed Heros des Geiftes und der Wiften: 
fhaft und gedenfen unwillfürlich jener großen Geifter, welche 
das alte Griechenland und Rom berühmt machten, fowie 
insbefondere der großen Kirchenfchriftfteller der eriten Jahr⸗ 
hunderte, welche eine fo ftaunenswerthe Univerfalität des 
MWiffens und für uns kaum begreifbare Broduftionsfähigfeit 
manifejtiten. Wahrlich einem Muratori gegenüber braucht 
fib unfere Zeit nicht aufs hohe Roß zu ſetzen und von 
geringen L2eiftungen der früheren Zeit und von Unfähigkeit 
des Romanismus zu deflamiren. Wir verfennen durchaus 
nicht, Daß auch unjere Zeit in manchen Zweigen glängender 
Erfolge fih rühmen kann, aber dafür find auch die Hülfe- 
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Stalien und feine Zeit, fondern für alle gebildeten 
und die fpäteren Generationen eine reihe Quelle um: 
mächtiger Anftoß und Sporn zu gleichen Unternehmung 
Insbeſondere riß er fein Vaterland aus der bi6 
Lethargie, und mit fhonungslofer Kritik dedte er die Yidfe 
auf. Sein Einfluß war faft in allen Wiffenfchaften reg 
rirend; die Kirche hat ihm fehr viel zu danken und 
ftehen nicht an jene Worte Dante’8 auf den heil. Domi 
auch auf ihn anzuwenden: 

In picciol tempo gran dottor si feo 

Tal che si mise a circuir la vigna 4 

Che tosto imbianca, se’l vignaio & reo... 

Poi con dottrina e con volere insieme 

Con V’ußcio apostolico si mosse 

Quasi torrente ch’alta vena preme, 

E negli sterpi eretici percosse 

L’impeto suo piü vivamente quivi 

Dove le resistenze eran piü grosse 

Di lui si fecer poi diversi rivi 


Onde l’orto cattolico si riga...'). 
Parad. XII. 84 f. 


Wenn wir eine biographifche Skizze Muratori’s gebe 
wollen, fo werden wir feineswegs fagen, daß diefelbe e 
Ihöpfend fei; eine volftändige Geſchichte Muratori’s fchre 
ben , würde einen ganzen Band anfüllen; fagt ja auch e 


1) In kurzer Zeit warb groß er als Gelehrter 
So daß er zu umgeh'n begann ben Weinberg, 
Der grau bald werden muß, wenn träg ber Winzer. 
Dur Lehre dann und Thatkraft drang er 
Mit apoſtol'ſchem Amt bekleidet vorwärts 
Dem Giesbach gleich, der tiefem Spalt entquillet, 
Und am lebenbigften traf an der Stelle 
Sein Ungeftüm das Fep’rifche Geftrüppe, 
Wo fih der Widerfland am dichtften zeigte. 
Bon ihm entfianden dann verſchiedne Bäche 
Davon fi wäflert der kathol'ſche Garten ... 
(Nah Philalethes.) 
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mmigfeit zu lehren. Das Studium wurde fein größtes 
Wergnügen; er begnügte fich nicht Damit, die eigentlichen 
Edhularbeiten zu erledigen, jondern las und überjegte für 
ſich ſelbſt die beiteren lateinischen Autoren. Dieſes Brivats 
Hudium follte ihm in der Folge in ungemeiner Weife dien 
Jam werden. 

Schon feit frühen Jahren trug Ludwig Anton den Ge: 
Danfen in fib, dem geiftlichen Stande fih zu weihen. Allein 
fein Vater wollte nichts Davon wiffen, weil er nur ben 
einen Eohn hatte. Endlich ließ er fich erbitten, und fo 
empfing Ludwig Anton am 17. Januar 1688 zu Modena 
die Tonfur, Tags darauf die niederen Weihen. Die Briefter- 
weihe erhielt er fpäter zu Mailand im 3.1695; Muratori’s 
Kamen hatte, wie wir fehen werten, in biefer Zeit jchon 
einen Klang. 

Nachdem Muratori die niederen Sefuitenfchulen hinter 
lich batte, begann Tas Etudium der Logif; er hatte, wie er 
jelbit fagt, Das große Glück einen vorsrefflichen Lehrer zu 
befommen. Es war P. Joh. Tominif, Guidotti aus dem 
Franzisfanerorden. Dieler führte ihn ein’ in die Syſteme 
der Alten, machte ihn jedoch auch mit den modernen ver- 
traut. Nah Muratori’d Ausſage foll dieſer Pater eine 
jtaunendwerthe Gemwandtheit gehabt haben, mit dem Hute 
oder feiner Tabaksdoſe die fchwierigiten und verwideltiten 
Dinge Far und greifbar zu machen. Im 3. 1692 abjelvirte 
er öffentlich unter allgemeinem Beifall die Philoſophie und 
jtudirte Rechtswiſſenſchaft, Meoraltheologie und Scholnitif. 
In leßterer fand er ganz und gar fein Gefallen; einmal 
weil er feinen tüchtigen Lehrer batte und dann weil Die 
jpigfindigen unnützen Fragen, wie fie insbefondere dieſe 
Zeit aufwarf, ihn anwiderten. 

Muratori’d Vater wollte haben, Daß er in&bejondere 
Moraltheclogie und bürgerliched und Kirchenrecht ftudire, weil 
Das am meijten unter den damaligen Verhältniffen zu bieten 
verſprach; allein Muratori fand bald feinen Gefhmad mehr 
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an beiden. Er felbft äußerte fih fpäter alfo darüber: 
wiß wird ein freier Geift, der nämlich nicht unter ben 
Commando eined Oberen fteht, und ein edler Geiſt, welhe 
nach Höherem ftrebt, nur fehwer feine Freude finden, wen 
er fi der Moral und dem Geſetzſtudium opfert und fo m 
fo viele, wenn fie ed unumwunden geftehen wollten, müßten 
befennen, daß die Wiffenfchaft an und für ſich fie nit be⸗ 
friedigt und daß nur die Motive des Vortheils maßgebend ſind 
Es ift diefes Urtheil Muratori's allerdings ein hartes m 
Doch wer wollte ed fchlechtweg negiren? Die verfchiebene 
Meinungen die einander gegenüberftehen, befonders in v 
Rechtswiſſenſchaft, wo für die eine Anficht fo viele Auten 
da find wie für die andere, ja wo mande bloß nah va 
Zahl der Autoritäten vechnen, nicht aber die Gründe felhh 
wägen; ſodann daß ein Nechtövertreter gar oft der Un 
wiffenheit, den Leidenfchaften und der Laune des Richters 
unterftellt ift; ferner daß man in dieſem Fache nicht auf 
neue Forfchungen viel bedacht ift, fondern gleichſam an 
einem Pfahl angebunden beftändig um das ſich dreht was 
Andere bereitd gejagt und hundertmal gefagt haben; das 
waren auch bei Muratori die Motive, warum ihm Moral; 
und Geſetzſtudium zum Efel wurden. 

So flüchtete Muratori aus diefer beengenden Atmofphäre 
und athmete wieder auf, als er ſich auf einmal unter den 
Dichtern fah. Freilich Fonnte ihm der verdorbene Gefchmad 
feiner Zeit wenig bieten; er wandte fich deßhalb bald zu 
den alten lateinifchen Dichtern, ftudirte den älteren Seneca, 
Duinctilian und Libanius; deßgleichen die verfchiedenen 
Philofophen, denn feine Anficht war, daß ohne einen großen 
Schap des Willens, ohne umfaffende Xiteraturfenntnig und 
Bertrautheit mit den großen Driginalien im Griechifchen, 
Lateinifhen und der Mutterfpruche ed geradezu ein Wunder 
wäre, wenn einer ein großer Dichter würde. Bei diefem 
Studium fam er nun auf ein Thema, für welches er fo 
echt geichaffen war, es war das Studium der alten Ins 
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it. Denn wenn einmal die Wiſſenſchaft den finanzielle 
Weg betritt, ift fie ſchon auf Abwegen. Das fehen wi 
insbefondere an den Gelehrten des alten Griechenland; fr 
lange diefelben für ihre Weisheit feinen Sold verlangte, 
war dieſelbe ideal; wie aber der Geldpunkt maßgeben 
wurde, fanf die Wiffenfchaft zur Hetäre herab. Wir fin 
natürlich nicht fo frivol, Diefe Bemerfungen auf gewiſſe Er 
Iheinungen unferer Tage anzuwenden, 

Muratori zählte jest 21 Jahre und troß feiner Je 
gend machte er ob feiner großen Begabung von fich rede. 
Man wurde auch auswärts aufmerffam und fo wurde — 
plöglih im 3. 1693, alfo wie gefagt im 21. Lebensjahe 
von dem Grafen Carl Borromeo an die berühmte Ambre 
fianifche Bibliothef nah Mailand berufen. Wahrlich bie 
paffendfte Stelle für Muratoris Lieblingsftudium! Daß ein 
Talent fih völlig entwidelt und auslebt, dazu gehören and 
günjtige Umftände und diefe traten bei Muratori zur rechten 
Zeit ein. Ä 

Sn demfelben Sahre 1693 fchricb auch Muratori feine 
erite Abhandlung: De graecae linguae usu el pracstantin. 
Sie follte gewiffermaßen fein neues Amt inauguriren und 
war einem Angehörigen der Bamilie Borromeo dedicirt. Bes 
zeichnend iſt, daß er erft in demjelben Jahre die griechiſche 
Sprache erlernt hatte und trogdem fie zum Gegenftande 
einer wiffenfchaftlichen Abhandlung machte Im folgenden 
Sabre 1694 verfaßte er eine Differtation: De primis Chri- 
stianorum Ecclesiis, ferner eine Arbeit „über das Steigen 
und Ballen des Barometers“. Zu Modena erwarb er fi 
auch im 3. 1694 den Doftortitel beider Rechte, im folgenden 
Jahre empfing er die Prieſterweihe. 

Muratori durchwühlte nun die Bibliothef, die ihm zu 
Gebote ftand, durchmufterte die Codiced und Manuſcripte 
und ſcheute Feine Arbeit, einmal um fich felbft zu bilden, 
fodann aber auch um wo möglich werthvollere nicht edirte 
Manuferipte zu finden. Er hätte gar gerne feine neue 
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Etellung als Bibliothekar mit irgend einem Funde eröffnet, 
und wirklich fand er Verſchiedenes, ſo vier Gedichte des 
heil. Taulinus, Biſchofs von Nola, Drei von denſelben auf 
Den Felir Martvr, Tas vierte contra Paganos. Muratori 
fügte überall Bemerkungen hinzu, ja er ſchrieb über vers 
ſchiedene dunfle und intereftante Stellen noch cin eigenes 
Werk: Anecdota Latina. enthaltend 22 Diijertationen, im 
X. 1697. 

Air fönnen wegen ded engen Raumes natürlich nicht 
über den volljtändigen Inhalt des Werkes referiren, wollen 
jedoch einzelne Differtationen bezeichnen. In Nr. 15 jucht 
er zu beweiien, daß Das Jahr der Auffindungy der bl. Ger: 
vafius und Protaſius dad Jahr 386 geweien jei im Gegen: 
jage zu Der Annahme des Baronius, welcher dad Jahr 387 
nennt. In Nr. 16 richtet er fih gegen den Qalvinijten 
Heinrih Ottius, welcher in feinem Examen perpetuum hi- 
storico - Iheologicum in Card. Baronii Annales deſſen Br: 
hauptung negirt hatte, DaB in den alten chriftlichen Kirchen 
goldene und filberne Gefälle und jonjtige prunfhafte Aus— 
ſtattung vorhanden geweſen fei, ſowie Daß vor Den Gräbern 
der Märtyrer Kerzen und Lampen gebrannt hätten; ferner 
beweidt Muratori, Daß Der Gebrauch Die Gläubigen in den 
Kircken zu begraben, nicht erft unter Gregor dem Großen 
aufgekommen, jundern Daß er in Die älteſten Zeiten zurüd> 
reihe. In Nr. 21 beweist Muratori, Daß Die Yorm des 
Kreuzes dic jogenannte Commissa gewejen und lange Zeit 
üblich geblieben, bevor unjere Form, Die Immissa auf: 
kam u. |. w. 

Wie fih leicht ermeiten läßt, muchte dieſe Arbeit nicht 
nur in Italien, jondern auch im Norden großes Aufjchen 
und Muratori erbielt von allen Seiten chrenvolle Zufchriften. 
An ven Jahren der Reife machte fih jedoh Muratori über 
die Art und Weije der Publikation große Vorwürfe; er 
jagt einmal in einem Briefe: „Bei der Abfaſſung und 
Herausgabe dieſes erften Bandes war ich ganz Feuer und 
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wo es nöthig war, feine Bemerfungen bei. Außerdem enls 
hält diefer Band noch vier Differtationen von ihm: die ek 
De Synisactis et Agapelis, die zweite de Agapis sublais, 
die dritte de antiquis Christianorum sepulcris, Die vierte br 
weist, daß jener Brief Julius I. unterfehoben if. Ein 
Kritit über mande Behauptungen Muratori’s in dieſen 
feinem Werke finden wir in Joh. Chriſt. Wolfs „Gelehrter 
Bücherſaal“. 
Sm J. 1713 veröffentlichte Muratori den 3. und 4. Yan 
feiner Anecdoti Latini, enthaltend verfchiedene nicht befanzt 
Heinere Bragmente, Briefe, Reden ꝛc. älterer Autoren. 
Ein neues Werf ging in diefer Zeit aus Der fa 
Muratori’6 hervor, welches Veranlaffung wurde, daß fm 
Name insbefondere in Deutfchland viel ausnefprochen wurk. 
Der befannte proteftantifche Niederländer Theologe Yoanned 
Elericus hatte nämlich unter dem fingirten Namen Fereponnd 
zu Antwerpen im J. 1702 feine Animadversiones berand 
gegeben, in welchen die Werfe des heil. Auguftinus ftart 
fritifirt wurden. NIS ſich Feine Feder zur Ehrenrettung ded 
Heiligen rührte, machte ſich Muratori daran und gab unter 
dem Namen Lamindo Pritanio eine Apologie „de Ingeni- 
orum Moderatione in religionis negotio‘“ heraus. Die zwei 
eriten Bücher dieſes Werkes handeln jedoch weniger von 
dem eigentlichen Thema, fondern es fuht Muratori in den: 
felben die Regeln einer gefunden Kritif erft feftzuftelfen. 
Wegen diefer meifterhaften Vorrede befteht der Werth des 
Buches auch weniger in der Apologie des heil. Auguſtinus, 
fondern mehr in erfterer, welche insbefondere den Jüngern 
der Theologie als Vorſtudium von ungemeinem Nutzen if 
und als ſolches auch allfeitig anerfannt wurde. In Stalien 
erlebte das Verf in Furzer Zeit fünf Auflagen; auch in 
Köln und Frankfurt wurde e8 im 3.1716 herausgegeben?). 


1) Im neueren Zeit haben Dr. Biunde und Dr. Braun eine deutfche 
Ueberjegung berausgegeben. Coblenz 1837. 


h, 


IX. 





Mibert Behaim von Kager genannt der Bo 
L. 


In dem großen Kampfe, welcher in der erften HA 
des 13. Jahrhunderts zwifchen dem deutfchen Kaiferthum 
und dem Papftthume ftattfand, fpielte der bifchöflich paſſauiſch 
Arhidiafon Albert, in feiner Eigenfchaft als päpftlicher Legal 
— vielmehr al8 judex per totam Alemaniam et Germanisa 
generalis constitutus — eine hervorragende Rolle. 

Schreitwein (oder Schritovinus). in deſſen lateinifch ge 
fchriebenen Aufzeichnungen derſelbe — glaublich zum erften 
male — vorfümmt, nannte ihn ‚‚Albertus dictus Boemus‘®) 

Dem Beifpiele Schreitwein’s folgten ſodann die fpäterer 
Schriftfteller: Aventin, Wiguleus Hund und Bruſchius 
Aventin heißt denfelben meiftend nur „Albertus“. inma 
aber fchreibt Aventin®): „Porro romanus episcopus Raineriun 
a S. Quintino, Trecassiorum mystam, Philippum Asisium e 
praecipue Albertum Beham, Pataviensis templi decurionem 
nobilem, factiosum, potentem, eruditum, ultro operam suar 


1) Die betreffende Stelle lautet: „Gebhardus episcopus Pataviensi: 
ob quod et alia crimina per Magistrum Albertum Archidiaconuı 
Pataviensem dietum Boemum accusatus‘ (Schreitwein cat. episı 
Patav. apud Rauch Il. 499). 

2) Aventini Annalium Bojorum Lifri VII. p. 587 (Basileae 1580) 
auch Höfler S. 36. 
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hundert eine gleichnamige Familie fich urfundlich nachwei 
läßt. Daß Albert den Beinamen ‚des Böhmen‘ bloß Wer 
wegen erhalten habe, weil er böhmifch verftand und läugn Me⸗ 
Zeit in Böhmen ſich aufhielt, wie Böhmer meint, iſt Wi Tin ! 
unwahrfceinlid. — Ich meine, die Thatſache, daß di Wa- 
Burgen der nächſten Verwandtichaft Albert’8 im bayeriſchn 
Walde an der böhmiichen Grenze zu fuchen find, ſpreche cha 
dafür, Albert fei einer mit dieſen Gefchlechtern nahe we 
wandten böhmischen Familie entitammt.” 

Dieſer Anſicht Ratzinger's entgegen treffen wir ſcha 
in Hoͤfler's Vorrede zu „Albert von Beham“ (S. XXI) % 
Stelle: „Unter den Notaten (in Albert's Registrum episk 
larum) befinden fich auch ein paar Zeilen böhmifch, flüchtig‘ 
Notizen, aus deren Haltung H. Palady "urtheilte, der Ber 
faffer möchte Fein geborner Böhme gewefen feyn.” 

Profeſſor Schirrmacher fpricht über Albert's Herkunft 
(S. 191) nachſtehend fih aus: „Ueber feinen Familien⸗ 
Namen geben die Ercerpte und das erhaltene Conceptbuch 
ebenfowenig einen Aufjchluß, oder auch nur eine Andeutung, 
als die fpäteren Urkunden, die er als Dekan mit augitellte. 
Der Beiname „Boemus“ ſcheint fehr allgemein gebraudt 
worden zu ſeyn; zwar nennt ihn der Papſt nicht fo, wohl 
aber der Kaifer in Schreiben an das Paſſauer Capitel 
(Höfler S. 26, 30), ferner die Gebrüder von Waldeck in 
der öfterd angezogenen Urfunde. Rasinger kommt (S. 9) 
zu dem Reſultate, daß Albert einer böhmifchen Familie ents 
ftammt ſei. Ih — d. i. Schirrmacher — babe die 2er: 
muthung ausgeſprochen (S. 10), daß feine Mutter eine 
Böhmin gewefen fei, denn anzunehmen ift doch nicht, er fei 
der Böhme genannt worden, weil er fich längere Zeit in 
Böhmen aufgehalten habe; möglich übrigens, daß er in 
Paffau geboren ift und dann nach Böhmen fam, und zwar 
weil e8 in der Stelle der Paſſauer Annalen, wo von jeinem 
Tode gefprochen und über fein Geſchick Klage geführt wird 
— heißt „pro Pataviensi ecclesia et liberlate civitalis ejus 
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| 7 r patria — laboraverat (Echreitwein 508); würde 
Schreitwein, der ihn Bohemus nennt, wohl Paſſau feine 
; Batertart genannt haben, wenn er es nicht ausdrücklich in 
* don Annalen gefunden hätte? Kür die Richtigkeit dieſer Ans 
gabe tritt Albert jelbit ein, wenn er (am 21. Augujt 1246) 
an den Architiafonus H. v. Waging nah Paſſau jchreibt: 
Celerum super nostro reditu ad patriam.“ 

Schon vorher (E. 10) ſagt Schirrmacher: „Sein 
(Albert's) Vater gehörte zu dem Geſchlechte der Herrn von 
‚Bofiemünjter, deſſen Mitglieder jeit dem Beginne des 
13. Jahrhunderts als Minijterialen des Paſſauer Bischums 
: feinen, woraus fich leicht feine Verwandtſchaft mit einer 
Anzahl niederbayerifcher Gejchlechter, die gleichfalls der 
Paffauer Minifterialität angehörten, erklärt.“ 

Dr. Schirrmacher hat ſchon in feinem früheren Werfe 
„Kaiſer Friedrich 11.” die Identität Albert's des Böhmen 
und Albert's von Poſſemünſter aufgeſtellt. Ratzinger (S. 12) 
beſtreitet dieſelbe, ſagt, daß hiervon feine Rede ſeyn Fönne 
y md daß in ven Jahren 1229 bis 1233 öfters ein Albert 
i Don Roffemünfter urfundlih als Archidiakon von Paffau 

eriheine, währenp Albert der Böhme Archidiakon in Lorch 
geweſen fei, was gleichfall8 zum Bisthume Paſſau gehörte. 

Deffenungeactet hält Schirrmacher feine Behauptung auf: 

teht und widmet ihr in jeinem neueren Werfe (von E. 186 
-— 192) ein eigened Kapitel. 

Eden Höfer bezweifelt die fraglihe Ipentität. Gr 
ihreibt hierüber in jeiner Vorrede zu Albert v. B. ©. IM: 
„Früh fam Albert nah Rom, wo er bereitd unter Innos 
cenz II., wie unter Honorius II. ‚unter die größeren Ad⸗ 
refaten der Curie‘ gezählt wurde, wie aus dem Terte des 
Regiſtrums erhellen wird. Ob daher ver Archiviafonus Albert 
ron Paſſau, welcher im 3.1230 (Mon. Boic. XXVIII. I. p. 
334) erſcheint, unfer Albert fei, may mit cbenjo vielen Grüns 
den behauptet als geläugnet werden. Ebenfo wollen wir 
nneutſchieden laffen, ob es unjer Albert gewefen, welcher 
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fation ift vielfach eine entartete. Deßhalb müffen die Conſe⸗ 
quenzen fih Außern. And fie äußern fich in den Häufigen 
Selbftmorden, die fogar auffallend rafcher zunehmen als 
die Bevölkerung. Es gibt Länder, in denen neuerdings die 
Selbftmorde um 10 Proc. ftärfer wachfen als die Beväl— 
ferung. Ueberhaupt ift jede entartete Zeit reich an Selbk- 
morbden. 

Kein Menfch, der den Geſetzen des Schöpfers nachlebt, 
mordet fich ſelbſt. Die Liebe zum Leben ift dem Menſchen 
angeboren. Selbſt der achtzigiährige Greis, und wenn er 
Erfahrungen der bitterften Art gemacht bat, auch er lich 
es zu leben. Wer demnach Hand an fih legt, wer ſei 
eigener bitterfter Yeind wird, der muß degenerirt ſeyn, ba 
muß Die Geſetze feines normalen Dafeyns verlegt haben. 
Degeneritte Individuen bedingen degenerirte Staaten. 

Nah einer von Balbi in den erften Decennien dieſes 
Jahrhunderts aufgeftellten und von allen Statiftifern als 
richtig befundenen Durchfchnittstabelle Fam 


in ben Bereinigten Staaten 1 Selbftmörder auf 7,797 Ginwohne 
„ Breußen 1 14,404 





„ England 1 , „ 16,130 . 
„Frankreich l 20,740 
„Oeſterteich | „ „ 25,900 . 
„ Belgien | „ »„ 30,500 . 
„ Stalien 1 „ „ 57,480 . 
„ Spanien 1 „ „ 108,870 „ 
„ Bortugal 1 „ „ 142857) „ 


Diefe von Balbi vor etwas über fünfzig Jahren auf: 
geftellte Tabelle it jegt nicht mehr richtig. Unſere Aufklärung 
fhreitet fo gewaltig fort, daß in den legten Jahrzehnten, 
nad) den Tabellen der bewährteften Statiftifer und nad den 
Liften der flatiftiichen Bureau's?) famen 


1) Letztere Angabe bafirt auf Adolf Wagner. 

2) Die ftatikifchen Angaben flimmen nicht alle mit einander überein. 
Deßhalb habe ich mich bemüht aus den verfchievenen Tabellen bie 
richtige Durchſchnittszahl zu gewinnen. 
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es deren nach einem der neueften Hefte ber Zeiſcheſ det 
ſtatiſtiſchen Bureaus“ im 3.1869 ſchon 150 auf 1 Millien. 
Die „franzöfifche Degeneration”, auf die wir „im Reiche 
der Gottesfurcht und frommen Sitte" mit augenverdrehender 
Selbftgerechtigfeit fo gerne herabbliden, kann ſomit nicht wohl 
größer feyn, als die unjere. Denn ed fleht nach den Be 
hauptungen der Aerzte und den ftatiftifchen Tabellen das Ariom 
feft: „Je überfeinerter die Eultur, je größer die Irreligiäfe 
Aufflärung , je verbreiteter die Halbbildung , defto häufige 
die Selbſtmorde.“ 

Nah den mir zugänglichen Tabellen der ftatiftifchen 
Bureaus morbeten fich fchon in der zwanzigjährigen Periode 
von 1836—1855 : - 


Deutſch⸗ 
Frankreich Deflerreih Preußen Belgien Sachſen Dänemarl 
1836 2340 — 1436 189 214 241 
1837 2143 534 1502 165 264% 269 
1838 2586 — 1453 167 261 592 
1839 2747 486 1474 192 246 297 
1840 2752 50 1484 204 336 2361 
1841 2814 _—- 1630 240 290 337 
1842 2866 587 1598 320 318 317 
1843 3020 588 1720 242 420 301 
1844 2972 — 1575 255 335 285 
1845 3082 596 1700 216 338 290 
1846 3102 6li 1707 247 373 376 
1847 3647 670 1852 251 379 345 
1848 3301 589 1639 278 398 305 
1849 3383 452 1527 275 328 337 
1850 3596 454 1743 241 390 340 
185] 3598 552 1816 253 402 401 
1852 3676 637 2073 231 530 426 
1853 3415 705 1942 189 431 419 
1854 3700 770 2198 166 547 363 
1855 3810 721 2351 161 568 399 


Es hatte aber in der eben aufgeführten zwanzigiährigen 
Periode: 


Bi 
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e8 deren nach einem der neueften Hefte der „Zeitfchrift des 
ftatiftifchen Bureaus“ im 3.1869 jchon 150 auf 1 Million. 
Die „franzöfifche Degeneration”, auf die wir „im Reiche 
der Gottesfurcht und frommen Sitte” mit augenverbrehender 
Selbftgerechtigfeit fo gerne herabbliden, kann fomit nicht wohl 
größer ſeyn, als die unjere. Denn es fteht nach den Be 
hauptungen der Aerzte und den ftatiftifchen Tabellen das Ariom 
feft: „Je überfeinerter die Eultur, je größer die irreligiöfe 
Aufklärung, je verbreiteter die Halbbildung, defto häufiger 
die Eelbitmorbe.“ 


Nah den mir zugänglichen Tabellen der ftatiftifchen 
Bureaus morbeten fich ſchon in der mwanzigiahrigen Periode 
von 1836—1855 : 


Deutichs 
Frankreich Deflerreih Preußen Belgien Sachſen Dänemarl 
1836 2340 — 1436 189 214 241 
1847 2143 334 1502 165 26% 269 
1838 2586 _ 1453 167 261 592 
1839 2747 486 1474 192 246 297 
1840 2752 320 1484 20% 336 261 
1841 2814 _- 1630 240 290 337 
1842 2866 587 1598 220 318 317 
1843 3020 588 1720 242 420 301 
13844 2972 — 1575 235 335 285 
1845 308? 596 1700 216 338 290 
1846 3102 6li 1707 247 373 376 
1847 3647 670 1852 251 379 345 
1848 3301 589 1649 278 308 305 
1849 3583 432 1527 275 323 337 
1850 3596 454 1743 231 330 340 
1851 3598 592 1816 253 402 401 
18572 3676 637 2073 231 530 426 
1853 3415 705 1942 189 431 419 
1854 3700 770 2198 166 547 363 
1855 3810 721 2351 101 368 399 


Es hatte aber in der eben aufgeführten zwanzie“ 
Periode: 
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Sünde, von Frevel zu Frevel. Muthlofigfeit und Verzweiflung 
find oft die Urfachen der größten Berirrungen. Nur die Ber 
fiherung, daß noch Berfühnung möglich fei, wird Die ſchwarzen 
Wolfen der Verzweiflung aus des Gefallenen Seele ver 
fheuchen und in feinem Herzen den erften Funken der Hof- 
nung und des Muthes wieder anfachen. Und dieſe 2er 
fiherung — nur der Glaube gibt fie ihm; nur die Reli 
gion richtet die tiefgebeugte Seele wieder auf. Die Reli: 
gion alfo weldhe dem armen Erdenfohn die fefteite Stügt 
it in Unglüd und Verzweiflung, die den lindernditen Bal- 
fam in die Seelenwunden zu träufeln weiß, welche pi 
Ceele ftählt, auch die härteften Prüfungen zu ertrage * 
die Religion wird unter ihren Befennern die wenigp@'" 
Selbftmorve aufzuweiſen baben. Und das kann nur e a 
Religion feyn, die mit Macht den ganzen Menfhen * 
greift, die Nahrung bietet dem DVerftande in ihrer Bar 
heit, die das Herz veredelt durch ihr Eittengefeg, die & en 
Willen ftärft durch ihre Gnade; eine Religion welche Iweife' 
fucht und Grübelei ausfchließt, deren Glaube ein ficherer, ver! 
einer unfehlbaren Autorität diftirter ift. Eine ſolche Nel 2 
gion ift die Fatholifche. Eine Religion mit madhtlofes?' 
Glauben, fagt der proteftantiihe Arzt Reich'), und eine? 
die Eittlichfeit mit der Echidlichfeit verwechfelnden Moraf, 
befördert den Eelbftmord. 

Alle Etatiftifer find darüber einig, fagt der eben ge⸗ 
nannte proteftantijche Arzt (S. 196), daß der Selbftmord 
bei den Proteſtanten häufiger vorfommt als bei den Kathos 
lifen. Aehnlich fpricht ſich der proteftantiiche Etatiftifer 
Adolf Wagner aus „Der Eelbftimord ift am häufigften 
in den proteftantifchen Ländern germanifcher Nationalität; 
er wird feltener, wenn bie Bevölferung confeffionel gemifcht 
iſt; am feltenften ift er unter einer vein Eatholifchen Be: 
völferung, fei es romanifchen fei es Feltiichen Stammes.“ 


1) A. a. O. ©. 20% 
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der Regierung herausgegebenen Duartband') hierüber durde = 
blättert. Das Buch entwidelt in 1407 Nummern einer 
wahren Jammerbericht, ein furchtbares Trauerfpiel in Cala = 
brien — die Berichte find fämmtlih von Augenzeugen, und 
wurden nach deren Ansfagen niedergefchrieben. Der Bericht 
fommt in feiner Nr. 1040 über Reggio, und fagt: Ein 
Wort nur könne man zur Bezeichnung ded Zuftandes diefer 
Etadt ausfprechen, das Wort Ruine. 

Es gibt acht Städte in Stalien die Reggio heißem: 
diefe hier war die vorzüglichfte. Schon unter Julius Caͤſcat 
hatte das alte Rhegium ein ähnliches Schidjal erfahre. 
Diefer römifhen Notabilität hatte damals die Stadt ihre 
Wiederaufbau zu verdanfen. Dafür nannte fie fih von nat 
Rhegium Zulii. Die Erdſtöße des befagten Erdbebens b 
gannen 1783 am 5. Februar, wiederholten fih am 7. u? 
richteten große Verheerungen an. Was aber diefe beide! 
Tage verichont hatten, daran legte der 28. März die leh ie 
Hand gründlicher Verwüſtung. Kein Haus, feine Kirch “ 
fein öffentliched Gebäude ift zu fehen, das nicht zertrümme tt 
am Boden läge; wo noch hie und da fi Definungen u” v 
in denfelben Räume zeigen, da wagt fein Menſch hinein" 
zutreten, weil er Gefahr Läuft durch die mindefte Bewegun —— 
einen neuen Einſturz zu veranlaſſen. — Die ungeheur — 
Verwüſtung läßt fih nur aus dem Umſtande erklären, dag * 
Reggio fhon feit 1780, alfo drei Jahre lang beſtändiger — 
Erverjchütterungen ausgejegt war, die den ganzen Boden # 
der Etadt derartig unterhöhlt haben müffen, daß dadurcẽ 
Die legte Kataſtrophe gleichſam ſchon gründlich vorbereitet — 
geweſen iſt. Die Straße, wenn man mit dem Angeſicht gegen # 

die Stadt mit dem Rüden gegen das Meer zu fteht, rechte — 








— — —— — 


1) Istoria de’ Fenomeni del Tremoto avvenuto nelle Calabriee 
e nel Valdemone neli’ anno 1783 posta in luce dalla Reale” 
Accademia delle Scienze e delle belle lettere di Napoli. Na- 
poli, Ginseppe Gampo 1784. 
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Säulen des Herfules oder, wenn man will, von Liffaben 
bis Petersburg. 

Der „Klerifalismue” als folcher war ja dieſer Politik 
bisher fchon preisgegeben, überall wo immer man ihn fand. 
Nichts ift hiefür bezeichnender ald die Thatfache, auf bie 
wir feit Jahe und Tag wiederholt hingewiefen haben, 
nämlich der Feuereifer mit dem ſich die preußiiche Diples 
matie zu Conftantinopel in den fogenannten Haffuniften 
Etreit einmifchte. Ihr ift es vor Allem zu verdanfen, daß 
die Pforte das fchreiende Unrecht verübte und den treuen 
armenijch « Fatholifchen Gemeinden die SKirchengüter nahm, 
um fie der Eefte der jogenannten armenifchen Altfatbolifen 
zu überliefern. Es ift nicht an Dem, daß etwa Preußen 
bloß aus fyftematifcher Oppofition gegen Frankreich uad 
deifen Einfluß im Drient eine foldhe Haltung eingenommen 
hätte. Denn Niemand wird glauben, daß die preußifce 
Diplomatie fih auf die Seite der Haffuniften gefchlayen 
hätte, wenn Frankreich die umgefehrte Partei ergriffen hätte. 
Es war und ift vielmehr das Princip, welches überall gegen 
die katholiſche Sache anrennt. Endlich fchredt man nun 
auch nicht mehr vor dem Geſtändniß zurück, daß diefelbe 
Sache auch im Legitimismus verfolgt werden müſſe, weil 
deffen Geift ganz unverfennbar ein Fatholifcher fei. So fleht 
es im tiefften Grunde mit der Ereiferung für die fpanijce 
Nepublif oder befier gefagt für das Regiment des Diftatord 
Serrano. Alles Andere ift Nebenfache, Vorwand und bloße 
Gelegenheitd:Macherei. 

ALS gerade vor einem Jahre die Wiederherſtellung ver 
legitimen Monarchie in Frankreich mit Heinrich V. ale eine 
naheftehenne Möglichkeit angefehen werden konnte, da 
führten die Berliner Reptilien: Blätter gleichfalls ſchon eine 
Eprade, als follte der monarchiſchen Reftauration in Frank 
reich die deutſche Kriegserflärung fofort auf dem Fuße 
folgen. Wer wie wir die Gefchichte Preußens unter dem 
Einfluß der „Heinen aber mächtigen Partei” miterlebt hat, 
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und endlich nur deßhalb Ja gefagt hat, weil man in Wim 
ale Großmacht fich gar nicht mehr fühlt, fondern von einem 
Magyaren die Politif des Magyarismus fi machen läßt. 
Der Mißerfolg ift in Berlin fo peinlich empfunden worden, 
daß man fogar mit der Mittheilung der Thatfache zögerke. 
In den DreisKaifer-Bund ift eine erfte Störung gekommen. 
Preußen ift zum erſten Male von Rußland im Stiege 
lafien — für feine europäifche Hegemonie ein ernfted Me- 
mento mori! 

Wir wiſſen nicht, wie viel überlegende Befonnenkeit 
feit der Affaire von Kiffingen bei dem perjönlichen Regir 
ment im Reich noch übrig iſt; jedenfalls fcheint ung jeits 
bem bie lebte Echranfe welche diefem yerfönlichen Willen 
etiwa noch entgegenftand, durch die „Bnade Gottes’ nieder 
geworfen zu ſeyn. Aber wenn das große Glück gerade hi 
Epanien feinen Ausgang nahm, fo follte man es, nad 
alter Spielregel, nicht gerade bei Epanien noch einmal 
verfuchen. Die Dinge im Reih und um das Reich liegen | 


ohnehin fchon „Spanisch“ genug. 


Um Tage bes heil. Ludwig 1874. 


J 
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Wie richtig die „Pfälzer: Zeitung” das Unternehmen bei 
feinem Erfheinen beurtheilt hatte, möge folgender Paflne 
aus der fraglihen Correfpondenz; vom 19. Juli beftätigen. 
Bei der Beiprehung des Kullmann'ſchen Attentats ſchreibt 
der Correfpondent folgenden Unfinn: „Ich kann mir bei 
biejer Gelegenheit nicht verfagen, cin namentlih im Privat: 
gejpräd hier vielfah (sic) empfohlenes Mittel, um derartige 
burh den religidien Yanatismus bervorgerufene Attentate 
für die Folge unmöglih zu machen, anzuführen. Man made 
den Biſchof der Diöcefe, in welder eine folde That verübt 
wird, für biefelbe verantwortlih, und man darf jicher fen, 
daß ber Kaiſer und Biemark in ber Folge Überall ruhig 
reifen und fpazieren gehen können“! Daß das Gehirn eine 
deutiden Bismark-Anbeters fold’ ein ſchandbares Mittel er: 
finnt, halten wir unter biefen Leuten für möglich, bie Scham⸗ 
Tojtgfeit aber fo weit treiben, um eine derartige Verruchtheit 
als ein in helländiſchen Kreiſen vielfach empfohlenes Mittel der: 
zuftellen,, befjen it nur ein Reptilien : Schreiber in feiner 
bodenlofen Berlogenbeit fähig. 

Diefe Correjpondenz findet nun aber bei ber „Neuer 
Rotterbamer Zeitung”, dem Hauptorgane ber Liberalen, freu 
dige Aufnahme und wird gleihjam als die Vermittlerin eine 
befieren Einvernehmens zwifhen Deutjhland und Holland 
begrüßt. Derlei Reben legen aber die VBermuthung nat, 
daß unfere liberalen Zeitungen, wenn nit auf birektem, 
zum wenigften auf indirekten Wege mit ben Leitern bei 
Berliner Preßbureaus in naher Berührung ftehen. Dice 
Plätter find fo gewohnt, ihre deutſchen Nachrichten in eins 
feitiger Weife der „Nord. Allgem.” und ber „Köln. Zig.“ zu 
entnchmen, daß ihr Urtheil fih unverkennbar chnehin ſchon 
nad ben Neptilicnblättern richtet. 

Bei Berathung der preußiihen Maigefege von 1873 
und 1874 befannte das „Amfterdamer Handelsblatt” einige 
Male ehrlich, daß dieſe Geſetze feine Gutheißung nicht finden 
fönnten, unvereinbar mit unferen freiheitliden Inſtitutionen 
und im offenen Widerfprude mit den Anjchauungen ber Lis 
beralen jeien. Ebenſo äußerte fih Profeſſor Quad in ber 
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und Carl von Xerchenfeldt Zeig gewelen, wegen der Graf 
ſchafft Hochenburg Anno 1210', wie oben fchon gemelt') x. 
Fridrich von Lerchenfeldt verehelichet fi mit Irngart von 
Boecheim. (Prey ſetzt hier wieder: uxor sua Irngart Be- 
haimin von Kagers ann. 1224.) Walburgid von Lerden 
feldt verehebandet fi mit Albrecht Behaim von Kagers 
1205 ?).” 

Die Älteren Bamilien » Auffchreibungen erwähnen der 
Verwandtfchaft mit Domdechant Albert von Behaim nidt; 
Prey jedoch nennt ihn bei Hainrich von Lerchenfeldt, dazu 
malen (1242) Domdechant, „feinen Vöttern Albrecht Yes 
heimb, Domdechant zu Paffau ann. 1244.* 

In Prey's Befchreibung der Familie der „Behaim von 
Kager“ heißt es ferner’): 

„Albrecht Behaim von Kager, deffen confrau 
Walburg von Lerhenfelt ann. 1215 und 1219, Lei 
Ihr vill Künder, die meiften aber Zeitlichen todts Eıfahren. 

Irmgart Behaimin von Kager, ut puto, obigen Al 
brechts fchiwefter, uxor Friedrich von und zu Xerchenfelet 
anno 1224. 

Albreht Behaim, Albrehtsund Balburgaven | 
Lerhenfelt Sohn, Archi Diaconus und auch Dom 
dehant zu Baffau ann. 1244 hatte vom Papft Gregorie 
den 9. eine Delegation mit 4 Bullen wider Keyſer Fridricus 
den Andern und die teutfche Bijchöff, welche die Kayferl. 


1) Wegen diefer Urkunde vom 17. April 1210 f. Ried, cod. diplos. 
Episc. I. 299; fodann Ried, Geſchichte der Grafen von Hoher 
burg, Markgrafen auf dem Nordgaue 1. 83; Hund III. 456 un 
Ried, Genealogiſch diplomatifche Geſchichte des adeligen Gr 
ſchlechtes der Lerchenfelder in Bayern (Manufcript, verfaßt 1817) 
©. 11; vergl. au Beil. A Ziff 8. Litt. g. 

2) Die Jahreszahl 1205 ift unrichtig. ©. Beil. A Ziff. 9. Diefe Be 
mählung wird muthmaßlicher Weife zwifchen den Jahren 1186 um 
1190 Rattgefunden haben 

3) Prey, Bayer. Adelsbeichreibung (cod. bavar. 3291) II. 45; wegen 
der Jahreszahlen vergl, Beil. A Ziff. 9. 
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Auf feinen mehrmaligen Fluchten nach Böhmen und in | 
bie Burgen feiner Verwandten (von Geite feines Vettert, 
vielleicht auch Schwagers, Albert von Furt) befand fich Albert | 
von Behaim demgemäß in der Nähe des Beſitzes feiner eigenen 
Familie und zugleich unferne feines Geburtsortes Paffau. Hier 
war er wohl dem Bereiche feiner befferen Bekannten un 
Vertrauten am nächiten und glaubte fi da am ficherfen 
geborgen. 

Mit Ausnahme derer von Tennesperg, deren Bez: 
ſchloß gleihen Namens nördlich vom bayerifhen Walde — 
noch nordöftli von Nabburg und Pfreimt — daher von 
den übrigen Burgen zu weit entfernt gelegen war, fonnt 
Albert von Behaim bei feinen übrigen Verwandten mütter 
licher, beziehungsweije Lerchenfeldiicher, Seite (die Beilage 
A zu erfehen find) nicht Leicht eine fichere Zufluchtöfätte 
finden. 

Mindrading, fowie das nur '/, Etunde davon ent 
fernte und dahin eingepfarrte Lerchenfeld lagen gam 
nahe an Haydau und Mangolding in der große 
Ebene zwiſchen Regensburg und Straubing, kaum bıd 
Etunden weit von erfterem (Regensburg). Demjelben ned 
näher war Barbing gelegen. 

Lerchenfeld war zur fraglichen Zeit zwar noch im Bel 
von Domdekan Heinrich's Better, Albert (II) von Lerchen⸗ 
feld; es beftand jedoch fchon damals nur mehr aus zwei 
großen Höfen und einer Eleinen Kirche, da, wie Prey ſchreibt: 
„der Burgftall oder Echloß, davon die von Lerchenfeldt ihren 





und der Pfarrei Stammoried, mit einem Schloffe und einer Ka⸗ 
pelle, ift nicht zu verwechfeln mit dem Kirchdorfe Kager im Laub 
gerichte Regenftauf und in der Pfarrei Winzer. Lepterer Ort, mad 
Urkunden vom J. 1212 Chagere genannt, gehörte damals vw 
Schottenflofter zu Regensburg. 

1) Haydau, jegt nur mehr eine Mühle mit der Ruine eines alles 
Schloſſes, war früher der Hauptort der Grafſchaft Haydan ge 
weien. 
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und bifchöflich paffanifhe Ganonifus Albert von Poſſe⸗ 
münfter im 3. 1224 in Sreifing’fchen Briefen, und ebens 
derfelbe al8 Archidiakon und Domdekan zu Paffau 12% 
in Briefen des Klofterd St. Nifola (bei Paffau) fowie 
1226 und 1228 in Briefen zu Diterhofen. 

Wiguleus Hund führt in der Reihe der Eifchöfih 
paſſauiſchen Defane auf'): 

‚9. Chunradus, anno 1224 et adhuc anno 1249. 

10. Albertus Bohemus seditiosus (sic enim nuncupalur) 
Anno 1250 et adhuc Anno Domini 1262. 

11. Poppo, Anno 1264.“ 

Hiernach wäre es allerdings möglich, daß Albert von 
Poffemünfter zwifchen Chunradus und Albertus Bohemus 
Domdekan in Baffau gewefen und daß diefes Verfehen deſſen 
Auslafjung vieleicht durch den beiderſeitigen Namen „Al⸗ 
bertus” — ohne Beifügung des Familien-Namens — eins 
geichlichen ſei. 

Sowohl Dr. Rabinger (S. 10) als Dr. Sdim 
macher (S. 14) laſſen Albert den Böhmen fpäteitens in dem 
Decennium von 1180—1190 geboren ſeyn und weist Erſteret 
nach, daß Albert die Priefterweihe exit im 3. 1246, damalb 
bereitd Domdekan zu Paſſau, erhalten habe und daß er Die 
eriten Tage des Dftoberd 1256 geftorben fei. Schirrmacht 
führt an, Albert fei 1212 durch Papſt Innocenz II. zum 
Ganonifus in Bayern erhoben worden, und man werd 
für ten Beginn von deſſen Thätigfeit (glaublich als An 
walt der römifchen Curie) auf das Jahr 1211 zurädge 
führt; fich Archidiakon zu nennen beginne er im J. 1226. 
Ueberdieß bezeichnet Höfler das Erfcheinen Albert's in Deutſch⸗ 

land erft vom Jahre 1239 als für die Geſchichte von 
Wichtigkeit. 

Vorſtehenden Angaben liegen durchgehends ganz ſichere 

Anhaltspunkte zu Grunde Wollen wir nun — um in Allem 





1) In feiner Metropolis Salisburgensis I. 332. 
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gensburg und als Zeuge in Briefen im Archive des Kloſters 
Weltenburg f. 414 b. 

c) Auch wurde er gemäß Urkunde d. d. Regensburg 
27. Februar 1235 mit einem Hofe zu Mangolting belehnt. 
Mon. Boic. XI. 201. 

8) Hugo (II.) von Lerchenfeld — Bruder Bernhards (Ill) 
und Karls (II), Vater von Dompropft Heinrich (II.) und von 
MWalburgis von Lerchenfeld, vermählten Behaimin von Kager, 
demnach Großvater mütterlicher Seite von Albert Behaim ven 
Kager, genannt der Böhme — batte 

a) feinen eigenen Aufzeihnungen (Chronica Ralisponensis 
fol. 58 b und fol. 58 a) gemäß jhon im 3. 1170 von Ber: 
tbolb von Lerchenvelt zwei Aecker um 2 Solibos verfegt er 
halten und 1177 zur Faftenzeit von ebendemjelben Berthold 
deſſen nächſt feiner (Hugo's) Hofftatt gelegenes Feld pfand- 
weife um 6 Solidos empfangen. 

b) 1178 ſchloß Hugo den (oben erwähnten) Vertrag zu 
Sirhmen (Särding). Hiebei gab er dem Altmann von Egelolfe?: 
beim 6 Talente, weniger 30 Pfund, fo er fich vorbehalten, 
damit berjelbe feinem (Hugo's) Diener, Heinrihd mit Namen, 
Lehenſchaft ertheile über einen gewiflen Hof „Gerare“ und 
alle feine Zugehörungen (Chronica Ratispon. fol. 53 a). 

c) Am 22. Dezember defjelben Jahres 1178 erhielt et 
(wie er fol. 67 b ſelbſt ſchreibt) von Biſchof Chuno I]. von 
Negensburg in ber dortigen St. Johann's⸗, damals die Quer⸗ 
tiche genannt, die Weihe zum Akoluthen und zum Sub 
diafone'). 

d) 1183 am 24. April erfdeint ‚Hugo de Lerchenvell” 


1) Die betreffende Stelle Tautet: „Anno inc. domini m. c. l XX. 
VIII, X. kal. Januarii, idem priori die ante vigiliam natiri- 
tatis Domini, cgo Hugo, Sancti Petri Ratisponensis majoris 
ecclesie canonicus, licet indignus, accepi ordines, seilicd 
accolitatum et subdiaconatum Ratispone in ecclesia Sancli 
Johannis baptiste, que transversa dicitur, a vencrabili ejas 
dem urbis episcopo, scilicet Chunone secando“ etc. (©. auf 
Boͤhmer's Gefchichtsquellen II. 495 und Berk Monum. frerm. 
Hist. XVIII. 578), 
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ältere deutſche Geſchichtskunde“, deßgleichen in Boͤhmer's Ge 
ſchichtsquellen Deutſchlands iſt dieſes Manuſcript ausführlich 
beſprochen und ſind darin die erwähnten arabiſchen Zahlen 
nachgebildet und als die älteſten praktiſch angewendeten be: 
zeichnet, die man bis jetzt in Deutſchland kennt!) — Auf 
ſchreibt Böhmer: „Gerne wird man den, nur hier erhaltenen, 
Tag finden, an welchem Bayern an bie Wittelsbacher Fam“ ’). 
Hugo von Lerchenfeld's dießbezügliche Aufzeichnung lautet: 
„Anno m. c. J. XXX. Fridericus imperator Hainricum ducem 
Buirorum et Saxoniorum ducatu privavit. Et eodem ann 
XVI. kal. Octobris Otonem palatinum in Bauuaria ducem 
statuit. Hoc gestum est Altenburch“'). Demgemäß war 
es zu Sadjen-Altenburg am 16. September 1180, daß Kaiſer 
Friedrich 1. (Barbaroffa) den Pfalzgrafen Otto von Wittele⸗ 
bach als Herzog in Bayern einſetzte; das 700 jährige Jubi: 
läum, daß Bayern an das Fürftenhaus Wittelsbach kam, 
fällt daher auf den 16. September 1830. 

i) Wie bereits (lit. d) erwähnt ift, erſcheint Hugo (Il.) 
von Lerdenfeld am 24. April 1183 urkundlid als Zeuge, 
ohne noch ald Domberr bezeichnet zu feyn, was zum erjten: 
mal 1207 gejhieht (lit. g); demzufolge muß er zwiſchen 
1183 und 1207 Domherr geworden feyn; es war bieß, mie 
ſchon angeführt, nad feiner Hausfrauen, Bertha von Bär: 
bing, Tode. Prey, welcher Hugo's Chronica Ratisponensis 
nicht gefannt bat, ſchreibt bezüglich deifen VBermählung: „uxor 
sua Berchta von Bärbing sub anno 1188” und fodann : „Et: 
meldter Hugo ber Andere ift nad feiner Frauen ber von 
Bärbing Abfterben, Dombherr zu Regensburg worden, circa 
ann. 1200°%). Seinen eigenen Aufzeihnungen (lit. c) ge: 
mäß empfing jedoch Hugo fhon am 22. Dezember 1178 bie 


1) In erſterem Br. III. S. 359—365 und Bd. V. ©. 657—658; in 
legteren Bd. III. Vorrede S. 64—66. 

2) Geſchichtsquellen Deutichlands, Bo. III. Borrede S. 65, 

3) Hugonis Chronica Ratisponensis fol. 33 a; auch Böhmer Il. 
492 und Berg XVII. 589. 

4) Prey's Bayer. Moelsbefchreibung (cod. bavar. 2290) XVII. 288 


mg 
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im J. 1186 ſich vermäßlt hätte und 1219 geftorben wäre, 
felbft dann mwürbe fie bei ihrer Verheirathung bereits 18 
Lebensjahre gezählt und ein Alter von 51 Yahren erreicht haben. 
10) Heinrich (II.) von Lerchenvelt, Walburga's jüng: 
fter Bruder, erfheint in den Urkunden bes Regensburger 
Hodftiftes in dem Jahre 1221 zum erftenmale als Dom: 
herr ’). Domdechant wurbe er bafelbft 1242 °); fobann 125? 
Dompropft’). Als folder ftarb er, in fehr hohem Lebensalter, 
zu Regensburg am 3. Februar 1267. Sein Jahrtag murbeim 
Dome dafelbit an genanntem Tage (3. Februar) gehalten und 
wurbe dabei feiner leßtwilligen Verordnung gemäß aljährlih 
eine Spende von 1 Pfund Regensburger Denare, oder 2 fl. 
51 fr. unter die Armen vertheilt. Sein Wohnhaus, auf 
welches — dem Calend. Cathed. Ratispon. vom %. 1312 zu 
folge — diefe Gabe verbrieft gewefen, war 1791 im Belik 
bes Dr. Schmidnen und hatte nod damals biefe Abgabe zu 
leiften *). Heinrich (II.) von Lerchenfeld kömmt nachweislih 
32 mal in Urkunden vor, und zwar 12 mal als Domkerr, 
Almal als Dombehant und I mal als Dompropft. Sie all 
anzuführen, möchte viel zu mweitläufig ſeyn. | 
11) Albert (II.) von Lerdenvelt und feine Hausfrau 
Chlaremia werden in einer Urkunde vom 16. Dftober 1238 
erwähnt; Mon. Boic. XI. 206 und Defele I. 722. a. Gemäß 
Urkunde vom %. 1263 war Albert (II.) damals bereits ge: 
ftorben. Mon. Boic. XI. 60. 
12) Karl (IV.) erfheint als „Carolus de Lerchenvelt“ 
und als „Civis Ratisponensis“ in einem päpftliden Mandate 
1) Ried Thom. cod. diplom. Episc. Ratisp. 1. 335. 
2) Ried Thom. Geſchichte der Grafen v Hchenburg 1. 86; Hund, Bapt. 
Stammenbuch Ill. 456 und Mayer Andreas, Thesaurus Norus 11.93. 
3) Ried cod. diplom. Epise. Ratisb. I. 432. Thomas Ried, 1822 no 
Domvikar zu Negensburg, fchöpfte feine Angaben, auch für bad 
erwähnte Manufeript der Lerchenfelder = Gefchichte, nach Originals 
Urfunden, die er in den Regensburger Archiven vorfand; befonterd 
ſcheint er auch die Archive der alten Kapelle und des Klofters zum 
heil. Kreuze daſelbſt benügt zu haben. 
4) Mayer Andreas, Thesaurus Novus II, 83. 
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ſchweſter, uxor Yridrid von und zu Lerchenfeldt am. 
1224. 

Albrecht Behaim, Albrehts und Balburga von Lerchenfelt 
Sohn, Archi Diaconus und aud Domdechant zu Pafjau an. 
1244, hatte vom Pabft Gregorio ben Iten eine Delegation mit 
4 Bullen wider Keyſer Fridricum den Andern und bie teutid 
Bifhöff, welche die Kayferl. partey fiehrten, dahero eine grofe 
unrueben entjtandten. Er herr Albrecht, welcher anfonft ein 
gelebrter herr war, bat fih zu Graff Conraden von Waflır: 
burg in ein flucht begeben. Wurbten aber beebe albort ven 
berzog Otten in bayın 119 tög belegert, beede feint burd 
lüſt auf der ftatt Kommen, und ann. 1248 fi in Oeſterreich 
begeben, graf Conrab müßte im ellende fterben, Albredt Be: 
baim floge nah Paſſau, hörzog Otto begab fi dahin, zwang 
die ftatt, Tief Jhme alba iemerlih erwürgen, etwelche fagen, 
man bat Ihn ſchindten Iaffen. vide Aventinum libro 7=* fol. 376. 

Hilpolt Behaim von Kager, etwan Albrehts und Bal: 
burgae von Lerchenfeldt Enkhel, deflen Confrau Barbara ver 
Schambach bei Straubing, duxit eam cir. ann. 1280. Er 
ligt zu Pfaffenmünfter begraben fambt Barbara feiner haut: 
frauen. Ihr ſchilt ift der Schambergifhe von Schambad. Fr 
ift geftorben ann. 1307. 

Berchtram Behaim von Kager, Hipolts Sohn, ver Eie: 
pandtet fih mit Gyſila von Wazmanftorff cir. ann. 1310. 
Er fertiget in Wilhelmb und Georg von Wazmanftorff beeie 
gebrüeber Verthaillungsbrief ann. 1355. Würbt darinen herr 
Bertram Behaim zu neuburg am ynn genannt. Beede con: 
Icith Ligen zu Pfäffenmünjter begraben, fye ift geftorben ann. 
1359. Er ann. 1361. Agnes Behaimin mit dem huet in 
wappen ftüfftfreyl. in nibermünfter zu Regenfpurg ann. 1342. 

Fridrich Behaim von Kager, Berchtram's Sohn, verehelidet 
fih zu Adlhait Rhainerin von Rhain cir. ann. 1340. mit Ihr 
würdt er ein theil an Aholming befoinmen haben, Neverfiert 
fi) gegen den Demb-Capitl Freyſing, daß er nach Verfliegung 
Zweyer Jahr auj ben guett genannt d. Affolter gelegen bei 
Erneckh negit Malding nir weith von den Innfluſ, worauf 
Er Erbrecht gehabt, Jaͤhrlich den Capitl die gült raichen 
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Eckolff und Hartlieb von Pofjmünfter testes in ben 
Brieffen zu ofterhoven im clofter ann. 1155. 

Ebo und Edoff von Pofjmünfter Bifchoff Wofgert von Paſſau 
Ministeriales waren in erwelten Biſchoffs auffgangenen Brieffen 
Edle gezeugen ann. 1144. 

Dtto von Poffmünfter Ministerialis des Hochſtüffts Paflau 
würbt in Villerley briefflihen Urkhundten alf ein gezeug er: 
fundten. 

Primo wie Hörzog Lodwig in Bayrn ſich mit benen Di: 
Ihöffen zu Bamberg und Regenfpurg vertragen bat ann. 1224. 
2% in denen Hodftüffts Brieffen zu Paſſau ann. 1226. Item 
bey St. Nicola clofter negft Paffau 1227 war aud ein Und⸗ 
bandler (Unterhänbler) auf Bifhoffs Gebhardj feithen, wie 
Er fih mit Rappoto graffen zu orttenburg, und Hainrich deſſen 
Bruebern vertragen bat ann. 1228. Dtto von Poſſmünſter 
testis et Ministerialis Epj. Rudigeris Palaviensis 1238 3 nonss 
Junij. Magister Alberlus de Possenmunster Canonicus Psss- 
viensis, Testis in Freyſing. Briefien 1224 ex libro Tradi- 
lionum. 


Albertus von Poſſmünſter Dombherr und Archidiaconus 


zu Paffau, Testis in Brieffen zu St. Nicola im clofter ann. 
1225 deſſgleichen in Briefen zu ofterhouen ann. 1226 et 28. 

Olto de Posmünster uxor ejus N. N. circa 1210 feis 
Sohnn Egolfus ann. 1250. Der Batter war ann. 1254 alt 
mehr im leben. 

Anno 1254 Dominica Misericordia nos Henrics dei gratia 
comes de orlenberg omnibus hanc litteram inspecturis 5- 
lutem. notum facimus universis praesentem lilteram inspet- 
turis quam nos ad pelilionem Egolfj filii dominj Ottonis de 
Posminster decimam in villa Aulhausen cum allinentijs suis 
quam pater ipsius piae ınemoriae possederat ex anliquo coß- 
tulimus Dno Alberto de closen pleno Jure actum Patavij anno 
ut supra ex Arch. monac. fol. 335. vide clofen. Ulrich 
Poſſmünſter fteht in ©. Sebaftianj Bruederſchaft zu Riedt, 
ohne Jahrzall. 

Münden im März 187%. 

Otto Schr. v. Lerchenfeld⸗Aham. 
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Gebete feines Prieſters; diefer bleibt darum bei ihm, wacht 
Nächte hindurch an feinem Lager, betet mit ihm und für 
ihn, und geht nicht hinweg bis er feine Seele ausge 
fegnet hat. 

Gerade diefe Tiebevolle, ausdauernde und opfererfüllte 
Sorge für den Kranfen zeichnet den Tyroler Geiſtlichen 
ganz befonders aus. Daher wohl auch, außer fo manden 
anderen Motiven, die große Verehrung des Volkes gegen 
den Prieſter. Anderswo dient dem Reiſenden feine Eigen: 
Ihaft als PVriefter nicht gerade zur Empfehlung; Kellner 
betrachten ihn neugierig, Culturdamen verächtlich, der Commis 
voyageur fucht fih an ihm zu reiben und die Gaſtwirthe 
machen verbrießliche Gefichter, weil die „gemäfteten Pfaffen“ 
mit ihren „reihen Pfründen“ nur noch in Romanen und 
Zeitungen fpufen, in der. Wirflichfeit aber der Geiftliche in 
der Regel mit leichtem Koffer und Beutel reist. In Tyrol 
ift ed anders, wenigftens in den meiften Gegenden. „Küß 
die Hand” ruft ihm die Hauswirthin entgegen, die Kinder 
fommen und füffen die Hand und in ehrerbietiger Ent» 
fernung ſteht der Wirth und dreht das Käppchen in den 
Händen, bi8 man ihm es dreimal heißt fich zu bebeden; 
dad erfte Zimmer, das fchönfte Bett ift für den „Priefchter*. 
Kommt ein armer Franzidfaner oder Kapuziner, fo bringt 
ihm der Wirth an Fafttagen wohl auch feine Korellen und 
Ipricht ihm zu, wenn er fchüchtern thut. Zu zahlen bat er 
nichts, aber eine Schande wär's, ging’ er beim „Wolfen- 
wirth“ vorüber ohne zugufehren. 

Unfere liberalen Blätter reden viel von der Befchränfts 
heit des fanatiihen Klerus in Tyrol. Es ift wahr, feelen: 
eifrig it der Tyroler Priefter, aber nicht finkter; der Tropfen 
romaniihen Blutes, der in Vielen mit der deutfchen Kraft 
fih gemifht hat, gibt ihm neben der Nachhaltigkeit und 
Zähigfeit einen gewiflen frifhen frohen Sinn, wie er ben 
Süpdländern eignet. Mutterwig bat er von feinen Eltern 
ererbt, ebenfo wie den elaftiihen Gang; er geht die fleilen 
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davon, während das feierliche Geläute der Glocken Alle in 
die Kirche rief, nur fie nicht. Auf dem Wege ging eine 
Frau mit mir; ich fragte fie, ob fie es nicht auch fo gut 
haben nmiöchte, wie diefe Herrn und Damen. „Rein“, war 
rafch Die Antwort; „diefe reifen im Lande herum, um bie 
Eisberge anzuſehen; aber ihre Herzen find auch gefroren.“ 
„Warum?“ frug ich weiter. „Weil feine Lieb’ zu Gott und 
fein Chriſtenthum darinnen if.“ Man fann nicht fohärfer 
die Armuth diefer genußmüden Menfchen bezeichnen, als mit 
diefen Worten der Puſterthalerin. Ich fenne einen Bauer 
aus Zenefien (oberhalb Bozen), der im Wirthshauſe die 
ſchmutzigen Reden von k. f. Offizieren hören mußte; auf 
einmal fing er an fortwährend zu rülpfen. „He Bauer!" 

rief ihm einer diefer Herren zu, „weißt du nicht, was ber 

Anftand fordert?” „Ja freilich”, entgegnete das Bäuerlein, 

„gerade deßwegen; ich muß doch den Takt fchlagen zu euere 

ſäuiſchen Melodie!“ 

Es war mir eigenthümlich zu Muthe, als ich wieder 
in Gries in die ſchöne große, vielfach mit Marmor ge 
fhmüdte Kirche trat. Bor dreißig Jahren, da ich als ein 
ſchmächtiges Studentlein über die Alpen 309, war ich zum 
erftenmal daſelbſt. Der Anlaß war eigenthümlicher Art. Als 
ih in das Dorf fam, war Alles leer, nur einzelne Rab 
zügler eilten noch zur Kirche. Es war gegen Mbend. „SM 
jetzt Gottesdienſt 2” fragte ich. „Ia, die Miffionäre find de.“ 
Es war eine der erften Miffionen welche die kurz vorhet 
nach Tyrol übergefiedelten Redemptoriften hielten. Ihr Ber 
lauf war nicht glüdlih. Unbekannt mit den Sitten und 
Anfchauungen,, dem natürlichen Sinn und flaren Blick der 
Bewohner des Wipptbales, hatten die aus Böhmen, Oeſter⸗ 

reihern und Wälſchen beitehenden Miffionäre mehr nach der 
Schablone, ald auf Grund erfahrungsmäßiger Kenntniß des 
Volkes, mit dem fie es zu thun hatten, gearbeitet. Wie 
wunderten fich die Leute und die braven Tyroler Geiſtlichen 
noch mehr, al& ihnen von der Kanzel herab gejagt wurde, 


44% Bilter aus Iprol. 


das „Eeidel” Wein ift theuerer geworben, „fündtheuer“, 
fagen die Leute. Auch ift die Einfehr weniger, feit fi 
feine „Waſtl“ und „Hiefel" mit ihren „Roß’* mehr bier 
ſtärken zur legten anftrengenden Bahrt nach dem Brenner 
hinauf; auch das Gefchlecht der „Praxer“ ift ausgeflorben. 
Nur die „Doͤrcher“ (Landftörzer heißen fie im Simpliciffimus) 
gedeihen wunderbar; ein Karren mit Leinwand bebedt und 
darinnen ein kleines Kind, ein halbes Dugend größere 
hinterher ift ihre ganze Habe. Der Dann zieht, das Weib 
fhiebt: Ein freies Leben führen fie — ob's voller Wonne 
ift, Fonnte ich bie jept noch nicht in Erfahrung bringen. 
In einer Gemäldeausftelung hat jüngft ein Maler eine 
ſolche Dörcherfamilie dargeftelt; Mann und Weib ziehen 
mit äußerſter Anftrengung den Karren bergan, der Mann 
tiefgefurcht , dad Weib mit dem Ausdrude von Kummer 
und Roth; ein Pfäfflein mit refpeftablem Schmerbauch ſteht 
am Wege, macht aber nicht die geringfte Miene, Hand an 
zulegen, um den Armen, die umfonft ſich mühen, zu helfen 
Ich weiß nicht, wer erbärmlicher ift, der Maler, der fo ein 
Schandbild machen fann, oder der aufgeflärte Pöbel, der 
händereibend vor Vergnügen davor ſteht. Wer die Tproler 
Geiſtlichkeit auch nur von ferne kennen zu lernen @elegen 
heit hatte, der weiß, daß Fein Klerus fo mitten im Bolfe 
fteht, mit ihm alle Sorgen trägt, mit Rath und That ihm 
beifpringt, und auch mit ihm darbt, als gerade der Tyroler. 
Es ift der Ärmfte Klerus in Europa; dreihundert Gulden 
bilden die Congrua, und dieß in der Regel in Geld d. h. 
Tapiergeld, da nur die wenigiten Curaten einige Grundftüde 
baben. Nur die Gewohnheit an das einfachfte Leben, hie 
und da die Unterftüigung der Gemeindeglieder mit Milch, 
gefelhtem Fleiſch u. f. w. machen es erflärlih, daß der 
Prieſter in diefen Bergen überhaupt nur eriftiren kann. 
Aber welche Eriftenz! Manche fehen wochenlang auf ihrem 
Tiſche Fein Fleiſch, und nähren ſich wie die armen Aelpler 
mit Plenten (Mehl von Buchwaizen und türkiſchem Waizen), 
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Klage geführt; ich meine mit Unrecht. Eine ganze Afademie 
vom Direktor bis zum Thürfteher herab Foftet noch lange 
nicht foviel al8 ein Regiment Soldaten. Aber die Ideale 
find dahin, und laſſen bei aller äußeren Technif , die wir 
eben doch von den „verfonmenen“ Branzofen her Haben, 
uns falt und ohne wahrhaft äfthetifche Befriedigung. Die 
Kritifer heben das immer auf’8 neue hervor — aber wer 
führt den Zauberftab, der Quellen neuen frifchen Lebens 
der erflorbenen Erde entlodt? Eine neue Kunſt ſchafft ihr 
nicht, fo wenig als eine neue Moral; weil aber die Welt 
ohne diefe und einige andere Dinge nicht Teben Tann, fe 
müßt ihr fie da fuchen, wo fie find — im Chriftenthum. 

Das wollen nun freilid manche diefer Herrn nid 
Wort haben; und doch ift nichts einfacher als dieß. Eben 
deßwegen, weil alle ächte Spealität, welche das Heidenthum 
in feinen befferen Elementen befaß, vom Ehriftenthume auf 
genommen, fortgebildet, verflärt wurde. Was wollt ihr denn 
jeßt noch mit der leeren Hülfe? Die Nymphen find längk 
todt, und beim Anblid einer Biftoria auf dem Sieges⸗ 
Denkmal zu Berlin wird es Einem ganz froftig zu Muthe. 
Hineinftubiren, sphantafiren fönnt ihr euch in dieſe Götter 
bilder; fühlen für fie könnt ihr nicht. Denn unfer ganze 
geiftiges Leben ift vom Gedanken des Chriſtenthums durch⸗ 
drungen; eine taufendjährige Eulturperiode wirft man nit 
weg, wie man einen alten Rod auszieht. Und ſelbſt Dr. 
Etrauß mit feinen „Wir“ konnte die Hohlheit und Arms 
feligfeit feines „neuen Glaubens“ nur dadurch einigermaßen 
decken, daß er die chriftlihe Denf» und Redeweiſe mit den 
uneriviefenen und fchlecht verftandenen Hypothefen der Natur 
wifjenfchaft verquickte. 
| Doch laffen wir dieſe Gedanken über Kunft und Glauben, 
die unwillkürlich der Anbli der fchönen Kirche zu Gries 
in und anregte. 

Gehen wir rechts in die Berge hinein. Wir über 
fehreiten die Sill, und gerade von der feinen Brüde aus 


— —— on __ 


448 Bilder aus Tyrol. 


Bibel; er lad eben einige feiner Lieblingspfalmen in ber 
Urſprache. Wie fchämte ich mich da mancher Diöceſen in 
Deutfhland, wo man zum Eintritt in's Priefterfeminar 
gar nicht einmal mehr eine Prüfung aus dem Hebräijchen 
verlangt! f 

Der Eurat ftand mit der fehon früher mir bewieſenen 
Freundlichkeit auf, führte mich in ein anderes Zimmer und 
bald waren wir in der lebhafteften Unterhaitung. Er fennt 
Deutfchland , feine literarifchen Leiſtungen auf dem Gebiete 
der Theologie genau; nichts von hervorragenden neueren 
Leiftungen ift ihm unbefannt. Sein Urtheil, immer mil 
und taftvoll, war richtig ; fein Blick in die gegenwärtige 
Lage unferes Baterlandes Flar und ſcharf. Während dei 
Geipräches blätterte ich in einem neben aufgefchlagenen 
Werke; es war Spruner's Hiftorifcher Atlas’). Daß a 
nicht zur Zierde da lag, bewies fein abgenüttes Ausgehen. 
Bald hatte ich auch Gelegenheit, mich davon zu überzeugen. 
Er ſprach von meiner Heimath; beffer al8 mancher Eins 
geborne fannte er die Richtung und die geognoftiiche Eigen: 
thümlichfeit der Gebirgszüge dafelbit. Ich ftaunte über Diele 
Detailfenntniffe; er erflärtte es mir: ich habe dieß auf 
geognoftifhen Karten ftudirt. Welcher Gegenfag zu jenem 
Priefter, mit welchem ich vor drei Jahren von Vicenza nad) 
Padua fuhr, und der mir auf die Frage: Wie heißen Sie 
dieje Berge gegen Norden? antwortete: „Das ift, glaube 
ih, der Apennin; aber ich weiß es felbft nicht recht.“ Ein 
fchallende8 Gelächter der mitreifenden Baduaner Studenten 
folgte feiner Rede. Gekränkt verfenfte ſich unfer geiftlicher 
Geograph wieder in ein tiefes Stillſchweigen, das er aud 
vorher unverbrüdhlich gehalten hatte. Schweigen ift manch—⸗ 


— - — | 


1) Diefer „Handatlas für die Gefchichte des Mittelalters und ber neuen 
Zeit“ erſcheint gegenwärtig in britter Auflage neu bearbeitet von 
Dr. Theodor Mente (Botha bei 3. Perthee). Bon den 23 
Lieferungen ift die Hälfte aufgegeben. D. Red. 
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lein; er wies dorthin mit den Worten: „morgen früh 5% Ubr 
werde ich dort die heil. Meffe leſen“. Ich fragte ihn, ob 
ihm das in feinem Alter nicht fehwer falle? „Ich gebe 
langfam”, war die Antwort. 

Wir fehieden herzlich von einander; ich mit dem Ge 
fühle der Freude und Wehmuth zugleih; der Freude, weil 
Tyrol ſolche Priefter hat, der Wehmuth, weil ich fie darben 
fehe, und das von Jahr zu Jahr mehr, fo daß die Beichdi- 
tigung mit den Wiffenfchaften nachgerade ihnen unmöglic 
wird. Denn es find nur wenige in Tyrol, die von ihrem 
Vermögen zuſchießen fünnen, wie unfer Curat; der bei weis 
tem größte Theil ift auf die Erträgniffe feiner ärmlichen 
Pfründe angewiefen. Bon Innsbrud bis zur Yinftermün 
find feine zwanzig Pfründen, die mehr als fünfhunder 
©ulden ertragen; die meiften weniger. Dazu der fchmad- 
voll geringe Deficientengebalt, volle zweihundertzehn Gulden 
erhält der Gurat, und das nur im Gnadenweg, je auf ein 
Jahr, nah langem Bitten, immer nur proviforiich. Das 
gefhieht in dem „Fatholifchen” Defterreih! „Deficient“ — 
man denft unwillfürlicyh an Delinquent; warum beißt man 
den ausgearbeiteten verdienten Prieſter nicht „Emeritirt“, 
wie anderswo? ‚Aber dad Empörendfte folgt noch. Hat ein 
folder alter Pricfter einige hundert Gulden erfpart, fo wir 
ihm, weil er ja Vermögen hat, von dem ärmlichen Deficienten« 
gehalt pro rata noch abgezogen, demnach auf die Verſchwen⸗ 
dung — wenn diefe bei den Tproler Zuftänden möglich 
wäre — geradeu eine Prämie geſetzt. Unglaublich, aber 
wahr, wie fo Manches in Defterreich, 

Der edle Fürftbifhof von Brixen opfert fein ganzes 
Einkommen Firchlihen und milden Zweden; das Neueſte, 


was er in’d Merf febte, ift das SKuabenfeminar in Rothe 


holz, nicht weit von Schwaz, um dem immer mehr drohen 
den Prieftermangel abzuhelfen. Tyrol braucht viele Prieſter 
wegen der Echwierigfeit der Paftoration; von Jahr zu 
Jahr finft die Zahl der Prieſteramts⸗Candidaten. Kein 


r 


IX. 
2. Franz von Tournely und feine Stiftung). 


P. Tournely ift der geiftige Stifter der Frauen vom 
heil. Herzen Iefu. Er ward geboren 1767, in dem alten 
Schloffe Bois-Thibault in der damaligen franzöfijchen Pre 
vinz Maine, als der dritte Eohn des Ritterd von Toumely 
und feiner Frau Johanna Deathurine aus der Yamilie 
Dupleffis. Auf der Mutter ruhte das Gewicht der Er 
ziehung ihrer Kinder: das Beifpiel der edlen frommen Frau 
leuchtete denfelben voran auf dem Wege des Gott ergebenen 
Duldens, auf welchem mehr als eins diefer Kinder fih 
näberte dem Rufe der Heiligkeit, vor allen anderen Pater 
Leonor Franz. 

Die vorliegende Echrift, welche zuerft den Lebensgang 
Zournely’8 und zeichnet, dann die Verwirflichung der Ideen 
welche ihn befeelten, ift abgefaßt mit warmer Liebe und 
Verehrung für den Mann, der als ein Held erjcheint des 
Prieftertbumed der fatholifhen Kirche. Der Zwed ber 
folgenden Zeilen ift weniger eine Kritif, als ein Hinweis 
auf das Werf duch einen furzen Bericht. 


1) P. Leonor Franz von Tournely und die Geſellſchaften tes heil, 
Herzens Jeſu. Bon Dr. Ferdinand Speil, Spiritual des Klerilal⸗ 
Seminars zu Breslau. 1874. 
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zeffin, im November 1796, definitiv zurüd. “Der Mißerfolg 
beugte den PB. Tournely nicht. „Eines Tages, erzählte 
ipäter Barin, gingen wir über dad Glacis zwifhen Stadt 
und Vorſtadt (von Wien), um und in das Kloſter der 
Heimfuchung zu begeben. Tournely redete zuerft über das 
Mißlingen feined Vorhabens. Dann fenkte er fein Haupt, 
wie um fich zu demüthigen, und ſchwieg ftill. Einen Augen; 
blid fpäter wandte er fich wieder zu mir, und mit der Miene 
und dem Tone eines Propheten, das Angeficht glühend wie 
von einem bimmlijchen Beuer, fprach er zu mir: ‚Bott will 
es: ich kann mich getäufcht haben über die Zeit und über 
die Mittel, aber früher oder fpäter — dieſe Geſellſchaft 
wird beftehben!‘ Er fprach diefe leuten Worte mit folder 
Kraft, daß er in meine Seele die Ueberzeugung fenkte, 
welche die feinige erfüllte.” Diefe Worte wurden zum Ber: 
mächtniffe. „Lange nach dem Tode Tournely’s, fuhr P. Varia 
fort, brachten diefe Worte, wenn ich fie meinen verfammelten 
Mitbrüdern wiederholte, in ihren Seelen diejelbe Wirkung 
hervor: fie belebten unjer Vertrauen und unfere Hoffnung.“ 

Die Siege der Republik zwang die Gejelljichaft der 
jungen franzöfijchen Prieſter zur Flucht vor ihren Lands 
leuten. Sie wendeten fih nah Wien. Der PolizeisMinifer 
Graf Saurau empfahl fie dem Kaifer Franz I., und ev 
hielt den Auftrag fich für fie bei dem Prälaten von Kloſter⸗ 
Neuburg zu verwenden. Das Etift befaß ein Fleines Schloß 
Hagenbrunn, in der Pfarre Klein-Engersdorf. Dorthin 
fiedelte Tournely mit den Seinen über, im April 1797, und 
e8 begann dort wieder das flöjterliche Leben von Leiterd 
hofen. Aus den Erzählungen des P. Barin über das Zu: 
fammenjeyn mit Tournely fpricht eine tiefe Ergebenbeit, 
eine liebende Verehrung für den jugendlichen Führer, welcher 
der Gefellfchaft feine Seele einhauchte. 

Aber fcine Zeit war um. Nur drei Monate waren ihm 
in Hagenbrunn vergönnt. Nach furzer rafcher Krankheit farb 
Tournely am 9. Juli 1797, erft dreißig Sabre alt. 
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fiedferiichen Orden, und eingefchloffen zwifchen vier Mauern 
nur im VBerborgenen zu arbeiten, vielmehr fireben müßten, 
gemäß dem Beiipiele des heil. Ignatius, durch die Res 
tung der Eeelen beizutragen zu der größeren Ehre des Her 
send Jeſu. Der heil. Ignatius diente und alfo zum Mujter, 
und aus feinen Regeln haben wir gejchöpft mit den ange 
meſſenen Modifikationen.“ 


Die kleine Geſellſchaft mehrte ſich im nächſten Jahre | 


auf 5 bis 6 Perſonen. Sie fiedelte über nach Amiens, 
wo ihr Madame Davaur, eine ehemalige Ordensfrau, ihr 
Penſionat cedirte. Madame Loquet ftand damals an der 
Epige. Aber fie erſchien nicht geeignet, und Varin ſah fid 
genöthigt, unter Zuftimmung aller Mitglieder, Sophie Ba— 
rat zur Oberin zu ernennen. Es gejhah am 21. Dezember 
1802. 

Sn den nädften Jahren wuchs die Gefellfchaft fehr 
rafch. Eie hatte Niederlaffungen in Grenoble, in Bordeaur, 
in Niort bei Boitierd. Im Januar ward die erfte General, 
Eongregation abgehalten. Man bedurfte einer General 
Oberin. Die Wahl fiel einjtimmig auf Madame Barat. 
Sie firäubte fih. Aber Varins gewichtiges Wort, das fe 
auf den Willen Gottes verwies, entſchied. So wurde So— 
phie Barat General:Öberin. Der eigentliche Obere war in 
Wirklichkeit no Barin, bis fein Eintritt in die Geſellſchaft 
Iefu das Berhältniß änderte. Denn die Eonftitutionen de 
Jeſuitenordens unterfagen ausprüdlich den Mitgliedern, die 
Führung von Klofterfrauen mit der Autorität geiftlicher 
Oberer zu übernehmen. Yortan alfo entwidelte fich die 
Geſellſchaft des heil. Herzens Jeſu, die feit 1815 aud 
officiell dieſen Namen trug, fetbititändig und unabhängig. 
Sechzig Jahre lang ward fie geleitet von der Generaloberin 
Sophie Barat. 

Die Gefellichaft gedieh und wuchs. ie befchränfte 
fich nicht mehr auf Frankreich. Sie gründete Niederlaffungen 
in vielen Ländern bieffeits und jenfeitd des Dreaned. Aus 


Jeſu und Mariä. Auf die Länge des Kreuzes war ge 
fhrieben: Hier ruht in Gott der ehrwürdige Pater von 
Tournely, geftorben am 9. Juli 1797. Man ging oft za 
diefem Grabe, um zu beten. Als die franzöfiichen Patres 
abgereift waren , übernahm meine Mutter die Eorge für 
das Grab. Nachdem im Laufe der Zeit das erfte Kıay 
zu Grunde gegangen war, ließ meine Mutter ein zweite 
fegen, und darauf diefelbe Platte anbringen. Als ich auf 
einige Zeit das "Dorf verlaffen hatte, fand ich bei meine 
Rückkehr das Kreuz umgeftürzt. Aber ich Fannte wohl den 
Platz, und ich dachte etwas aufzufammeln, um ein neue 
zu fegen. Inzwiſchen pflegte ich immer das Grab, und es 
war am Allerheiligentage immer fehr fchön.“ 

Das Kirhenbuh von Klein-Engersdorf und die Aus 
fagen dieſer Augenzeugin ergaben mit voller Evidenz bie 
Auheftätte Tournely’s. In den Ordendfrauen zu Wien fie 
der fehnliche Wunfch empor , die irdifchen Weberrefte deſſen 
den fie al8 den Stifter der Geſellſchaft betrachteten, als ein 
foftbares Eigenthum für ihr Klofter zu erwerben. Wit 
Vollmacht der General» Dberin that die Oberin in Bin 
die erforderlihen Schritte. Die Pfarre Klein » Engeröber 
gehört zu dem Benediktinerftifte der Schotten in Wim. 
Die Oberin wandte fib an den Abt Helferstorfer, wm 
durch feine Vermittelung die Zuftimmung der verfchiebenen 
Behörden zu erlangen. Der Abt war bereitwillig. Die 
Behörden waren die Statthalterei von Rieder » Defterreid, 
der Gemeinderath von Wien. Sie beide willfahrten. „Ba: 
vum, hieß es im Gemeinderathe von Wien, foll man ben 
Frauen diefen Gefallen nicht thun?" — Der Befchluß ge 
reicht dem ©emeinderathe um fo mehr zur Ehre, weil gm 
felben Zeit, im September 1869, die Wiener Preffe voran 
trat in den Lügen über Barbara Ubrpf. 

Bon befonderem Intereffe ift noch die Ausſage einer 
in Wien anfäfligen, aus Hagenbrunn gebürtigen frau 
Anna Stadler, geb. Regenauer. „IH erinnere mich gun | 
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Winterthur „Poſtulate“ aufſtellen und an die eidgenögſiſchen 


Räthe richten, damit dieje wiſſen, wie Art. 27 „wirkſam in’s 
Leben zu jegen it”, und man wird fich allerfeits überzeugen, 
daß die jchweizerifhen Echulmeifter deſſelben Geiſtes find, 
der fihb auf den 2ehrertagen in Wien und Hamburg fund 
gab. Feindſeligkeit gegen jedes pofitive Glaubensbefenntnip 
und gegen die Geiitliben jedes Befenntnifjes ift der Grund 
ton, aus welchem ein fanatiſcher Haß gegen die Fatholijce 
Kirche und deren Priefter ſchrillend herrorklingt, und leider 
muß beigefügt iverden, daß von dieſem Haſſe die proteflan- 
tiiche Bevölferung der Echweiz im Ganzen durchdrungen if. 
Dieß zeigte fih in der dritten Juliwoche an dem eid- 
genöſſiſchen Echügenfefte in St. Gallen, wo 20 bis 30,000 
Menſchen verfammelt waren, und die politiihen Matadoren 
aller radifalifitten Kantone von der Nednerbühne herab ben 
dur die Bundesrevifion errungenen Triumph über die 
Mächte der Finfterniß, der Volksverdummung, der Unfreiheit 
und des Pfaffenthums feierten und rajenden Beifall fanden, 
fo namentlich Auguſtin Keller aus Aarau, der Fatholiih 
getaufte Eohn Fatholifcher Eltern, der fih rühmen darf unter 
allen Echweizern den fatholifhen Eidgenoſſen das meiht 
Uebel und größte Leid angethan zu haben. Der radifale Land 
ammann Earer von Et. Ballen hatte den Taft in der Er⸗ 
öffnungsrede jede confeflionelle Anfpielung zu vermeiden, abet 
auch nur er, andere Redner brachten das Verjäumte reichlid 
ein, mehr als einer ließ jeiner angebornen oder erworbenen 
Brutalität den Lauf und zahlreiche Injchriften verfündeten 
gereimt und ungereimt die Tüchtigfeit der ercluſiv proteſtan⸗ 
tiihen Städter für den Eulturfampf. Und dennoch wurde 
während acht Tagen auf bundeöbrüderlichen Sinn, eid⸗ 
genoͤſſiſche Eintracht, eidgenöflifche Liebe und Treue ıc. un 
aufhoͤrlich teaftirt, getrunfen, geleitartifelt. Iſt der gefunde 
Menfchenveritand umnebelt und erftredt fich Diefes Phänomen 
jo weit die deutjche Zunge Elingt? Denn im neuen bdeutfchen 
Reiche ſieht es nicht beffer aus als in der neuen id 
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ſpondenzen aus Berlin, Wien, München, Paris und Rom durch 
die bekannte Anſtalt faſt ſorgfaltiger bedient als die offis 
ciöſen Blätter des Kabinets Bismark-Falk. Die Streiche, 
welche im deutſchen Reiche von dem gewaltigen Bismark 
und feinen Cyklopen auf die katholiſche Hierarchie geführt 
wurden, widerhallten an der Aar und Limmath, ermuthigten 
zur Nachahmung und flößten ein überftarfe® Gefühl der 
Eicherheit ein, denn der deutfhe Staatsmann mit dem 
eiſernen Willen und der zermalmenden Kraft geht ja voran, 
und iwirft- nieder was widerftebt; der päpftlichen Allocus 
tionen und Seremiaden fpottet man nad Herzensluft und 
daß nicht etwa Frankreich und Deiterreich die Rolle eine 
ultramontanen Großmacht fpiele, dafür ift in Berlin ger 
forgt. So wird von den Dächern gepredigt. 

In der abgefchafften Bundesverfaffung waren bie 
Rechte der anerfannten Gonfeffionen garantirt, die neue 
hingegen erflärt (Art. 49) „die Glaubens: und Gewiſſens⸗ 
freiheit unverleglih”, wie aber von Seiten des Bundes 
die Unverletzlichkeit des Fatholiichen Glaubens und Ges 
wiffend gefchügt wird, wird durch das allem Rechte Hohn 
bietende Verfahren beleuchtet, das die Berner Regierung 
feit Jahr und Tag gegen die Fatholifchen SJurafjier von 
Bundesrath und Bundesverfammlung unbehelligt trog aller 
Klagen der Unterbrüdten ausübt. Bei der Diskuffion über 
die Competenzen ded Bundesgericht, Wurde der wiederholt 
geftellte Antrag, daß es als höchſte Inftanz bei Klagen über 
Verlegung der Glaubens⸗ und Gewifjensfreiheit Durch fans 
tonale Behörden zu entjcheiden habe, abgewiejen, eingejtan- 
denermaßen nur darum, weil die im Bunded-, Nationals 
und Etänderathe herrichende Partei fürchtet, Richter könnten 
den Maßſtab des Rechts und nicht des ‘Barteiintereffes ans 
legen. 

Die neue Bundesverfaffung richtet fich auch in direkter Feind⸗ 
Schaft gegen die katholiſche Kirche. Art. 58 erflärt einfach „bie 
geiftliche Gerichtöbarfeit ijt abgejchafft“, und nach Art. 49 
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Deutlih ſpricht fih hier das Mißtrauen aus, weldes 
ben Nachbarn die preußiſche Politik einflößt, deren Fehlern 
es vielfach zuzufhreiben ift, wenn im Auslande die Sympss 
thien für das deutſche Neih in raſchem Abnehmen begriffen 
find. Ganz ohne Grund feinen aud die Befürchtungen ber 
Holländer nicht zu feyn, denn das Benehmen gewifier Rep 
tilienblätter und fogar einiger Behörden beutet barauf hin, | 
baß man in Berlin nidht gerade die freunblichiten Abſichten 
gegen Holland hege. So erklärte neulih im Auftrage bei 
preußifhen Miniſteriums des Innern der Landrath ven 
Kempen, alle im Kreiſe Kempen angefeflenen Holländer folltes 
ausgewiefen werden, wenn fie fih nicht fofort in Preuße 
würden naturalijiren laflen. Schwerlih fann ein folder Ulet 
die Achtung vor der deutſchen Gaftfreundfhaft im Ausland 
erhöhen und dürfte für Deutfhe, welde in ber Fremde fd 
niebergelafien haben, mande unangenehme Folgen nad ſich 
ziehen. Die Holländer meinen nun, ber Appetit nad den 
holländiſchen Häfen und Colonien habe ſich in Deutſchland 
noch vermehrt ſeit man dort zur Erkenntniß gelangt ſei, daß 
Wilhelmshafen wegen feiner beſtändigen Verſandung eine 
zu koſtſpielige Anlage- werde und zum Kriegshafen eigentlü ch 
nit viel tauge. Ob nun wirklich Wilhelmshafen jo gaszi 
werthlos fei, mag dahin ftehen; fiher ift nur, daß bie Nor 
fee viel Sand, melden fie von ben friefiiden Infeln weg 
reißt, in ben Jahdebuſen fpült und dadurch beftändige u‘ 
koſtſpielige Ausbaggerungen nöthig mad. 

Diefe felbe „humane“ Behandlung erfahren die Ay 
börigen anderer ſchwacher Staaten, wie die Belgier uw 
Dänen. Das in Kopenhagen erfheinende „Dagblabet* ber 
fpridt in einem Leitartifel (15. Auguft) die Ausmerfumes 
verfiedener Dänen aus Nordſchleswig und fordert fehr en 
giih das Kinfchreiten der dänifhen Negierung. „Die Regic 
rung kann und barf*, fagt das Blatt, „feine Reprefalie? 
dadurch nehmen, baß fie die deutichen Untertbanen aus Dia 
mark jagt, fo fehr es auch angebradt jeyn möchte, unſec 
Feinde mit ihrer eigenen Diünze zu zahlen; was fie 

"ann, das ijt, cinen fehr energiichen Proteft 

ı feindligen Handlungen zu erheber 
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cardo : Malthusjchen Theorien über Bodenrente unt Bevölke⸗ 


rungszunahme klar nachgewieſen hat, wird in ben Liberalen 
volkswirthſchaftlichen Schriften Deutſchlands kaum ber Er: 
wähnung werth gehalten. Auf ber anderen Seite werben 
felbft ihre unbebeutendften Anhänger auf den beutfchen Uni: 
verfitäten auf jede Weife begünftigt und beiörbert, die Gegner 
aber zurüdgefegt und gefhmäht. Die „Geſinnungstüchtigkeit“ 
iſt eben heutzutage ein fehr lohnendes Geſchäft in Deuiid: 
land, „die liberalen Geldmächte zahlen fehr liberal bie Ler: 
theidiger ihrer Volksausbeutung. Daher ift es nicht zu ver 
wundern, daß felbft in ben gebilbetften Kreiſen Deutfchlande 
verhältnigmäßig fo menig Verjtändnig für volkswirthſchaftliche 
Fragen zu finden iſt, jonft wäre es nicht möglich geweſen, 
ba das deutſche Aktiengefeß vom 11. Juni 1870, mie auf 
der Invalidenfonds ohne principiele Widerrede im Plenum 
des Reichstages genehmigt worden find. 

Ebenfo leitet der in Deutfhland fo tief eingemurzelte 
wahrhaft Findifhe Katholifenhaß ber Liberalen Partei (un 
ihrem heutigen Herrn und Meijter) ganz unſchätzbare Dienfte 
— weßhalb fie auf das emjigfte bemüht ift ihn unaufbärlid 
zu fhüren — nicht nur bei den Wahlen, fondern hauptjädlid 
auh um baburd ihre Volfsausfaugung, bie „Arbeiten* bet 
Banken, Aktiengefelfhajten und Gründer, fowie bie tief 
Corruption der fehr „liberalen* haule finance zu vertufgen 
und die Nufinerffamfeit der fanatifirten Menge davon abjt: 
lenfen. Nach und nad) werben aber body wohl dem deutſchen 
Volke die Augen über bas Treiben und die Endziele kt 
liberalen Bartei aufgeben und es wirb dann begreifen, dah 
ber heutigen Herrihaft ber Liberalen eine Ende gemacht wer: 
den müfle, um wieber erträglihe Zuſtände herbeizuführen. 
Die unausbleiblihen Folgen werden e8 dem Volke bald Kor 
maden, daß Staatsomnipotenz, Staatsreligion, Militarismus 
und der von Oben fo fehr begünftigte Nationalitätsſchwindel 
nur dazu bienen, ihm jeden Reſt von Freiheit zu rauben, und 
ebenfo wird es auch die Nothwendigkeit durchgreifender focialer 
Reformen einfehen, um mit ter „liberalen“ Schuldenwirtk: 
ihaft und der „liberalen” Volksausbeutung gründlich aufzu: 
räumen. 


— —-.- 
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Der Bine war ſeraphiſch ganz an Bluthen, 
Durch Weisheit war ter Andere auf Erden 
Ein Schimmer von dem Ficht der Cherubinen. 
Von Binem red’ ich, denn von Beiden fpricht man, 
Wenn man den Ginen lobt, wen man auch nehme, 
Weil auf ein Ziel nur gingen ihre Werte.“ 
(Dante, Paradies XI. 28—42.) 

Durch Heiligfeit des Lebens, durch Armuth und Liebe 
mußte der wiberchriftliche Geift der Selbftfucht und Sinn 
lichfeit beftegt, durch Lehre und Predigt im Bunde mit Ar 
muth die ftolge Gott entfremdete Wiffenfchaft unter das Jod 
Ehrifti zurüdgeführt werden. Daß dieſer Plan nicht im 
Geiſte eines Menſchen entftanden fondern von Gott felhk 
gefommen, das fonnte bei Branziefus’ wunderfamem Lebe 
niemanden zweifelhaft ericheinen. Daß aber audy die au 
nüchterner und bewußter Berechnung hervorgegangene Etils 
tung des beil. Dominifug nicht Menſchenwerk fondern Gotted 
Schöpfung war, dafiir wurde der Beweis gegeben in Thomab 
von Aquino, dem englifchen Lehrer. 

Gebildet zuerft unter der fichtbaren Hut der göttlichen 
Vorjehung in den Echulen der Benediftiner, und bier m 
füllt mit dem Geiſte der Tradition, dem Erbtheile dieled 
altehrwürdigen Drdens!), ward er verpflanzt in den ne 
gegründeten Predigerorden welcher eben in feiner jugend 
lichen Begeifterung und Kraft des Wortes eine Erjcheinung 
barbot, würdig der eriten Zeiten des Chriſtenthums. Dom 
edeiften italienischen Blute, ausgerüjtet mit der tüchtigfen 
Borbildung die ihm fein Vaterland gewähren fonnte, ver 
febt in den Mittelpunkt der gelehrten Melt, die Hauptitadt 
von Franfreich, endlich die Vollendung feiner Bildung auf 
deutſcher Erde zu erhalten beftimmt, war er augenjcheinlid 
von Gott auderwählt, die Vorzüge aller Hauptvölfer des 
chriftlichen Abendlandes und alles was fie an Bildung 
bieten fonnten, in fih zu vereinigen. Bon Natur auße 
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und dauerhafter gewirkt hat als die größten Menfchen nad 
deren Auftreten man die Weltgefchichte in Epochen theilt. 

Groß waren die Wunden an welchen die Wiffenichaft 
damald frank war, und wenn ihnen nicht zur rechten Zeit 
von einem überlegenen Geifte begegnet wurde, welcher im 
Stande war die entfeffelten ©eifter wieder zu bannen, fo 
war fein Ende des Verderbens abzufehen. Aber fo vide 
auch der Schäden. fi aufzählen laffen, es wird fchwerlid 
gelingen, einen der damals herrfchenden Irrthümer nam 
haft zu machen, welchen der englifche Lehrer nicht in da 
Wurzel, fchon getroffen und getödtet, und von welchem we 
er nicht die Menfchen welche nach Wahrheit begehrten, d 
rechten Wege gewiefen hätte. Es iſt nicht möglich bie: 
hier im Einzelnen nachzuweiſen. Es genüge die Bemerkung 
daß der Fleiß feiner Echüler wenigftens bei feinem größte 
Werke verfucht hat eine Zufammenftellung aller Irrthüme 
zu geben, welche er in demjelben widerlegt, und daß fie der 
über taufend derſelben verzeichnet haben’). 

Erinnern wir und, welche Unehrerbietigfeit im Ans 
drud, welche Zügellofigfeit der Epefulation, welche Nil 
fichtölofigfeit bei Behandlung der heiligften Geheimniſſe Ib 
Chriſtenthums feit Abälard in die Echulen vielfach cd» 
gedrungen war. „Das find Feine Fragen mehr über ba 
©lauben, fondern nur mehr Wunden für den Glauben u 
Läfterungen Chrifti, ruft der heil. Bernhard voll Entrüfug 
aus, den Vätern zur Schmach und Schande, der Gegenmwal 
zum ergerniffe, eine Gefahr für die Nachwelt. War 
fpottet über den Glauben der Einfältigen, man weibet It 
Geheimniffe Gottes aus, man wirft mit Fragen über 
höchften Gegenftände verivegenen Sinnes um fi, man ladt 





1) In der großen Ausgabe der Summa theologica zu Babua sm 
3. 1698 führt der achte Inder mehr als 1200 SIrrthämer es 
welche entiwerer der Tert des heil. Thomas oder der Gommmia 
des Seraphin Bapponi a Porrecta widerlegt. 


578 Thomas von Aquin. 


Damit hing ein Zweites enge zufammen. Wir wiflen, 
welhe Ausjchreitungen ſich die weltlihde Wiffenjchaft er 
laubte, welche den Namen Philoſophie mit Unrecht fi au 
maßte, Der Rüdfiht auf eine höhere Wahrheit entlediger, 
feine Schranfen und fein Maß für ihr Können anerkennen, 
Gott felber meifternd,, wenn fie ihn nicht völlig läugnek, 
erging fie fih in den ungemeflfenften Irrthümern und brüftee 
fih, Weisheit fi) nennend und zur Thorheit geworden, um 
fo maßlofer, je wahnwißiger ihre Ausgeburten wurden. Di 
pantheiftiichen Lehren der Araber, die rationaliftifchen ode 
theofophifchen Einfälle der Juden , die gottlojen und fittew 
verderbenden Srechheiten welche chriftlich ſich nennende Lehe 
als Weisheit feilboten, wetteiferten miteinander um die Welt 
herrſchaft. Hier war eine Abhülfe vieleicht noch dringlice, 
als gegenüber den zuerft befprochenen Irrthümern auf ben 
Felde der Theologie. Denn wenn dieje Weltweisheit nik 
in ihre Echranfen zurüdgewiefen und auf den rechten Be 
gebracht wurde, war an die Heritellung einer zuverläffigen 
Glaubenswiffenfchaft nicht zu denfen. Es war aber di 
Löfung diefer Aufgabe um fo fehwieriger, je weniger hie 
fo feſte und von der Offenbarung Gottes ebenjo ficher ge 
währleiftete Wahrheiten als Grundlagen geboten waren, auf 
welche der fich ftellen konnte welcher in dieſer Sünpfiuh 
retten wollte was noch zu retten ivar, und nach dem Ahila 
der Gewäſſer einen neuen Bau aufzuführen gedachte. Um 
dennoch unternahm der Heilige auf Gotted Ruf auch bie 
Arbeit und Löste fie endgiltig für alle Zeiten. Denn indes 
er die Oberherrlichfeit ded Glaubens über das natürlid 
Wiffen wieder zur Anerfennung brachte, Fonnte er in da 
geoffenbarten Wahrheit Für die natürliche Wiffenfchaft ein 
Richtſchnur der Forſchung, einen untrüglichen Prüfitein für 
die Richtigfeit ihrer Ergebniffe und ein Mittel, jede Ab 
weihung von der Wahrheit fofort und mit Sicherheit zu 
berichtigen, herftellen. Und weit entfernt davon, daß dadurd 
Die Freiheit und Würde der menſchlichen Wiffenfchaft br 
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tholifen das WVorurtheil verbreitet war, als ob die Schola⸗ 
ftif wefentlich darin beftehe, daß fie über alle Tradition 
fi rüdfichtslos hinwegfegend, nichts als ihre eigenen Ein» 
fälle in einer möglichft Fünftlichen und abfchredenden Form 
feilbiete, von der Schrift fo wenig wie möglich, von ben 
Vätern gar feinen Gebrauch made, um fo ungemeflener 
aber in den Ausgeburten einer allerdings riefigen Speku— 
lation fi ergebe. Nichts kann unmwahrer ſeyn als eine 
ſolche Borftelung. Einer der gefeiertften Theologen dee 
16. Jahrhunderts, welcher zuerft den Verſuch machte bie 
Grundlagen und die Methode der theologischen Wiſſenſchaft, 
wie fie thatfählih in der Scholaftif ſchon feit Jahrhun: 
derten behandelt worden waren, foftematifch darzuſtellen, 
Melchior Eano, fagt, das erſte Geſetz welches der Theologe 
vor allen anderen befolgen müffe fei, daß er alle Beweis⸗ 
ftelen vollftändig inne habe. Er müffe fie aber geordnet 
und gefichtet und volftändig verarbeitet in feinem Geiſte 
haben, eine Aufgabe, meint er, die freilich langes um 
eifriges Etudium erfordere, denn bis einer die ganze Edrift 
gelefen und begriffen, bis einer bie Beweisftellen aus de 
Concilien, die Entfcheidungen der Päpſte fertig los habt, 
bis einer mit der Kunft aus den Vätern Die erforderlichen 
Stellen herbeizuziehen gründlich vertraut fei, bedürfe ed 
allerdings eines gehörigen Eifers. Und da man ihm eir 
wendete, ob denn jemand fo vermeffen fei zu glauben, daj 
er das alles wiflen und behalten fünne, antwortet er mil 
der ihm eigenen ftolgen Kaltblütigfeit: „Ich für mein 
Perſon will deßwegen feinen Theologen tadeln, daß er 
nicht fo weit gebracht hat, aber dann tadle ich ihn, wenn 
er ed nicht fo weit gebracht hat und dennoch fich den Names 
Zheologe anmaßt”?). 

MWahrhaftig, wenn das erft dazu berechtiget dieſen 
Namen zu führen, dann müſſen viele auf ihn verzichten Me 


— — — rn 


1) loci theol. I. 12. c. 10. 1. | 
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Zeit, gewiß ein Zeugniß von Beleſenheit welche felbft heute 
einem Theologen im Befige ganz anderer Hülfsmittel zur 
Ehre angerechnet würde. 

Man darf aber nicht glauben, der heil. Thomas habe 
feine Stellen nur einigen Compendien oder Sammelwerfen 
in welchen er fie bereits vorgefunden, entnommen und fe 
dann nach feiner Art verarbeitet. Allerdings gab es damals 
vielleicht bereit einige Sammlungen von Materien für | 
Prediger, eine Art von Literatur welche gerade die Domini 
faner fleißig anbauten, da fie bei ihrem ununterbrodyenen 
Predigen folcher Hülfsmittel behufs Teichteren Auffindend 
von Stoff bedurften. Aber von ſolchen Sammlungen die 
man etwas fpäter fehr häufig unter dem Namen „Alpke- 
betum‘“ oder „Distincliones“ findet , waren damals, wo Mt 
Orden noch in der Wiege war, fiher nur fehr wenige wer 
handen, und überdieß waren diefe, zumeift für die Zwelt 
der Predigt und Erbauung berechnet, für wiffenfchaftlict 
Arbeiten weniger brauchbar. Darum war der Heilige al 
feinen eigenen Sammelfleiß angewielen. Welche Mühe ab 
bei dem damaligen Zuftande der Bäter » Literatur diefe Ar 
beit gefoftet haben mag, davon können wir uns heute ſchwer 
einen Begriff machen. 

Schon als Jüngling, da er mit feinem Orbensgennal 
Johann dem Deutfchen zu den Etudien nad Baris reidt, 
und fie die berrliche Etadt vor fih Liegen fahen, gab a 
auf die verfuchende Frage feines Meifters: „Mas würde 
du drum geben, Bruder Thomas , fönnteft du König die 
Hauptftadt feyn?” Die bezeichnende Antwort: „Mir wäre 
lieber die Erflärung des heil. Chryjoftomus zum Matthäus 
Grangelium als die Etadt Paris.“ Daß diefe Gefinnun 
in ihm fortwährend blieb, dafür legen alle feine Echriften 
Zeugniß ab. Man weiß nicht, was in denfelben bewunderungt⸗ 
würdiger erfcheint, jein Fleiß der bei ſolchen Schwierigkeiten 
fo große Eammlungen zu Etande brachte, oder feine Ucher⸗ 
legenheit mit der er fie benügt, oder endlich bie 
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Zeit, gewiß ein Zeugniß von Beleſenheit welche ſelbſt heute 
einem Theologen im Beſitze ganz anderer Hülfsmittel zur 
Ehre angerechnet würde. 

Man darf aber nicht glauben, der heil. Thomas habe 
feine Stellen nur einigen Compendien oder Sammelwerken 
in welchen ex fie bereit vorgefunden, entnommen und fe 
dann nad) feiner Art verarbeitet. Allerdings gab es damald 
vieleicht bereitö einige Sammlungen von Materien für | 
Prediger, eine Art von Literatur welche gerade die Domini: 
faner fleißig anbauten, da fie bei ihrem ununterbrochen 
Predigen folcher Hülfsmittel behufs leichteren Auffindens 
von Stoff bedurften. Aber von folhen Sammlungen dit 
man etwas fpäter fehr häufig unter dem Namen „Alphs- 
betum‘‘ oder „Distincliones“ findet, waren Damals, wo be 
Drden noch in der Wiege war, fiher nur fehr wenige ver 
handen, und überdieß waren dieſe, zumeift für die Jwede 
der Predigt und Erbauung berechnet, für wiffenfchaftlide 
Arbeiten weniger brauchbar. Darum war der Heilige auf 
feinen eigenen Eammelfleiß angewiefen. Welche Mühe aber 
bei dem damaligen ZJuftande der Väter » Literatur dieſe Ir 
beit gefoftet haben mag, davon fönnen wir uns heute ſchwer 
einen Begriff machen. 

Schon als Jüngling, da er mit feinem Ordensgeneral 
Johann dem Deutfchen zu den Etudien nah Paris reikte, 
und fie die herrliche Etadt vor fih Liegen fahen, gab a 
auf die verfuchende Frage feines Meifters: „Mas würde 
du drum geben, Bruder Thomas könnteſt du König dieſer 
Hauptftadt feyn?” die bezeichnende Antwort: „Mir wär 
lieber die Erklärung des heil. Ehryfoftomus zum Matthäus 
Evangelium ald die Stadt Parie.” Daß diefe Gefinnunz 
in ihm fortwährend blieb, dafür legen alle feine Schriften 
Zeugniß ab. Man weiß nicht, was in denfelben bewunderungs⸗ 
wiürdiger erjcheint, fein Fleiß der bei ſolchen Schwierigkeiten 
fo große Sammlungen zu Stande brachte, oder feine Ueber 
legenheit mit der er fie benützt, oder endlich Die Selbſt⸗ 
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Heiligen einander verwandt find, und fo fehr der Beil. 
Thomas den heil. Auguſtinus in fich aufgenommen bat und 
durch fich reden läßt, fo weit ift er Doch entfernt demſelben 
bloß Schüler zu feyn. Nicht fo original zwar, aber ebene 
jelbftitändig it der Echüler ein Meifter geworden, durchaus 
ebenbürtig feinem Lehrer. Was jener gebaut hat, hat dieſer 
vollendet und abgejchloffen: ein dritter ihnen gleich wir 
nicht mehr fommen. 

Gewiß fällt es feinem, auch nicht dem begeiftertfien 
Lobredner des heil. Thomas ein, mit der Behauptung, a 
babe die Leiftungen aller Väter in fich vereiniget, die früheren 
großen Männer berabfegen zu wollen. Unmöglich fann be 
Preis der Größe eines ſolchen Mannes die Herabwürdigum 
anderer bedeutender Männer ſeyn. Ohne einen heil. Anjels 
ohne einen heil. Bernhard, ohne den Lombarden, obne ik 
Biftoriner, ohne Albertus Magnus und Alerander von Haled 
war ein Thomas von Aquin fo wenig möglich, wie ein 
Rewton ohne Gopernifus, Galilei und Kepler, wie ein 
Ariftoteled ohne Sokrates und Plato. Aber fo fehr bie 
Männer ihre Vorgänger übertrafen, ebenjo find anch die 
Arbeiten des heil. Thomas wirklich die Vollendung ale 
bisherigen philofophifchen und theologiichen Leitungen. Bat 
ibm war feiner welcher diefer Rieſenaufgabe hätte geredi 
werden können. Die großen Väter mußten erft bie Ban 
ſteine behauen und herbeifchaffen, jene zahlloſen und ge 
waltigen Maſſen die nur ein gigantiſches Geſchlecht be 
arbeiten und fortbewegen fonnte, dem eine Kraft, dem Mittel 
zur Verfügung ftanden welche fpüteren Jahrhunderten ebenie 
unbefannt und unverftanden geworden find wie die Mittel 
‚durch welche die Aegyptier oder die Valmyrenſer das Material 
zu ihren Bauten berbeibrachten. Aber bis dieje Steine ak 
zu Ort und Stelle gefchafft waren, da war inzwifchen ein 
anderes Geſchlecht gekommen, das erreichte nicht mehr die 
Kraft jeiner Väter, und ed war fein Meijter mehr zu finden 
der das umnermeßlihe und rieſige Material zum Tempel 
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rich's II., Manfred's, Ezzelin's und Karl's von Anjou nid 
bloß die Kirche und das bejondere Vaterland ded Heiligen, 
jondern gerade feine eigene Familie auf das härtefte heim: 
ſuchten. Wir müflen Clemens VI. Recht geben, wenn er 
fagt,-«ine folhe Menge von Werfen fei unbegreiflich, wenn 
man nicht glaube, daß der heilige Geiſt dazu feine befondere 
Hülfe gegeben habe’). In der That fehen wir hier, das 
nur vollendeter Seelenfriede, wie ihn allein Frömmigkeit 
und Heiligfeit verleihen fann, im Bunde mit der Willen: 
Ihaft Vollendetes zu ſchaffen im Stande ift. 

Nur die Heiligkeit fann uns ferzer eine Erfcheinung 
erflären welche man mit Recht an einem fo hervorragenden 
©eifte beiwunvert bat. Ganz im Unterfchiede von den meiften 
Schriftftellern tritt in den Werfen des heiligen Thomas 
feine eigene Perfon fo in den Hintergrund, daß fie kaun 
ein oder dad andere Mal wahrzunehmen if. Das Woͤrt— 
hen ich oder wir wird außer in der Einleitung oder im 
Echlußworte feiner Werfe nur fehr felten anzutreffen ſeyn. 
Und Aeußerungen wie 3. B.: „wen diefe Abhandlung nid 
überzeugt, der möge offen gegen das fohreiben was wir ge 
fhrieben, wenn er ed wagt, und er wird nicht bloß mid, 
im übrigen den geringften, fondern auch viele andere Ber 
ehrer der Wahrheit finden die feinem Irrthume widerftchen 
oder feine Unwiſſenheit belehren“*) — find wohl das Höchte 
was fich in diefem Stüde anführen läßt. 

Dazu kommt das weife Maßhalten, in welchem ein 
fo großer Geift noch weit mehr als in den ausgeſuchteſten 
Leiftungen feines Scharffinnes zeigen kann, ob er fich um 

das was er weiß zu beherrfchen gelernt hat. „Wenn et 
über Grundfragen fprisbt, ift er mitunter etwas breiter, treu 
dem Rathe welchen Plato gegeben. Das was der chrik- 
lichen Frömmigkeit nicht wohl anfteht, das läßt er fich nu 


1) Bei Bancet 1. 1. 1. XIX. 
2) opusc. 9. (al. 16). Venet. XIX. 269. 
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und fo rubig, daß felbft Pirus von Mirandola fagte, er 
fönne fich nichts Beſſeres wünſchen als die Kraft mit 
welcher der heil. Thomas allen Widerreden zu begegnen 
verftehe ’). . 

„Niemals zeigi er fich aber dabei bitter, fo wenig als 
er jemals mit hochtrabenden Worten um fich wirft. Nie ik 
er erregt oder heftig, und er hätte doch manchmal Grund 
genug dazu gehabt *), wenn man ihm mit einfältigen Fragen 
feine Foftbare Zeit nahm, fondern ftetS milde, unparteiijch und 
gewifienhaft, freilich auch nie in's Kleinliche herabſinkend, 
nie fchleppend. In allem ſcheint ex ſich den mildeften unte 
den Bätern, den heil. Auguftinus zum Vorbilde genommen 
zu haben, nicht aber einen Hieronymus oder Hilarius, die 
oftmald ihre Gegner lieber einjchüchtern als mit ihnen 
reden, und von denen man jagen möchte, daß fie ihre Wider⸗ 
facher mehr zerfleifchen als gegen fie fchreiben. Es bat 
Gregor von Nazianz eine fehr gelehrte und fchöne Abhand 
fung ‚über die Mäßigung im wiffenjchaftlichen Streite ger 
fihrieben (orationes de pace Ires), aber noch weit beffer hat 
der Aquinate feine Borfchriften in der Wirklichkeit durch— 
geführt als ‚jener auf dem Papiere. Vorwürfe, Epolt, 
MWigeleien, Ironieen, Hohn, Webertreibungen, Dinge die man 
leider fogar bei religiöfen Echriftftellern häufig genug findet, 
wird man bei ihm vergeblich fuchen. Liſtige Echliche, Täw 
ſchungen, Nedereien, Trugfchlüffe and andere unrechte Kunfs 
griffe von welchen Gregor Flagt, daß fie gleich Agypti- 
fhen Landplagen in die Kirche fih eingefchlichen hätten, 
hat er von feinen Echriften durchaus ausgeſchloſſen. Epinnen: 
gewebe hat er nie gewoben, Wortflaubereien und leeren 
Wortjpielen ift er in feinem tiefen Ernfte fleißig aus dem 
Wege gegangen”). 


1) Bielmiusp. 9. 
2) Beiſpiele bei Werner 1. 114 f. 
3) Vielmius p. 170 sq. 
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kirchlichen Lehre zu hart dünkte), welche aber allein eines 
ſo erhabenen Gegenſtandes und eines ſo ernſten und tiefen 
Geiſtes würdig war. Sie iſt nicht Die Sprache eines Hu- 
maniſten; dieſe würde auch im Munde eines ſolchen Mannes 
ſich unziemlich genug ausnehmen, aber fie iſt die edle, ges 
drungene und vergeiftigte Sprache, wie fie nur eine unge 
wöhnlich jchöpferifche Kraft aus der Iateinifhen Sprache 
herauszubilden vermochte, welche für das Höchfte und Tieffie 
wofür die menfhlihe Sprache bisher kaum ſtammelnde 
Worte zu finden wußte, eine vollfommen entjprechende Aus 
drucks⸗ und Redeweiſe zu fchaffen die Beftimmung hatte, 
eine Redeweiſe die nun, nachdem fie folche Vollendung un 
Meihe erhalten, allein fiher und würdig genug ift, daß die 
göttliche Wahrheit in ihr vorgetragen werde. 

„Ale das habe ich fo ausführlich befprochen nid 
bloß um, wo es anderd nothwendig ſeyn follte, für die 
ausnehmende Heiligkeit und Gelehrfamfeit unferes heiligen 
Lehrers Bewunderung zu erregen, fondern auch um in alla 
Herzen die Liebe zur Weisheit in welcher das Glüf au 
Erden befteht zu entzünden, und den Weg zu weifen auj 
dem man zu ihr gelangen fann. Diefer Weg ift Reinkeit 
und Unſchuld des Lebens, dieſer Weg ift eifriges Streben 
nach Liebe, diefer Weg iſt ein bremnendes Verlangen nad 
der Weisheit, diefer Weg ift häufiges Gebet, hervorgehen 
aus der Begierde nad dem Gefchenfe der Weisheit. Dens 
diefes Geſchenk erlangen wir eher durch glühendes Ber 
langen nad) ihr al8 durch Schärfe des Verſtandes, meh 
durch Liebe als duch menfchliches Studium, mehr durd 
Thränen als durch Etreitreden, mehr durch die Arbeit dei 
Betens als des Lefend. Das ift der Weg — das Beiipid 
des Heiligen ift deß ein vollgiltiger Beweis — welchet 
allein zur hochberrlicden Gabe der Weisheit führt, in da 
fi üben der Anfang der Eeligfeit it, foweit folche auf 
diefer Erde gefunden werden kann“). 





j 1) Ludov. Granat. in festo S. Thomae concio MI. conclusie. 
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das Andenken Petrarca's zu beleben, und zu eifrigerem Stu⸗ 
dium ſeiner Schriften zu ermuntern.“ Wir bedauern, daß 
der Verfaſſer feinen in einem der letzten Hefte der „Zeit 
jchrift für deutſche Gulturgeichichte” erjchienenen fchönen 
Auffag: „Petrarfa und Deutſchland“ nit in die Edhrift 
hineinverwoben hat. 

Um die Eimwirfung Petrarfa’8 auf die geiftige Ent: 
wicklung feiner Zeit klar zu erfaflen, betrachtet der Verfaſſer 
zunächft des Genaueren feinen Bildungsgang. Bedeutungsrol 
für ihn wurde, daß er fchon in ganz jungen Jahren jeine 
Neigung den Schriften Cicero's zuwandte, von feinem Vater 
dazu angetrieben, der, nach des Sohnes Zeugniß, ein trefr 
licher Gelehrter hätte werden können, wenn er nicht durch 
die Eorge für den Unterhalt jeiner Familie von willen 
ſchaftlicher Beſchäftigung zurüdgehalten worden wäre. ter 
lih war Petrarka's Intereffe für Cicero zunächſt nur ein 
Außerliches: der früh entwidelte Gefchmad, der Schönheit# 
finn des Knaben erfreute ſich zuerſt an der glatten edlen 
Form und meinte in ihr das NRachahmenswerthefte, dab 
Höchfte gefunden zu haben; verfchaffte aber immerhin dem 
jugendlichen Geiſte eine Fräftige Nahrung, deren vortrefflice 
Wirfungen ſich während der ganzen Lebenszeit Petrarfa's 
deutlih Fundgaben. 

Auch für das fpätere Leben blieb unter allen römifche 
Echriftftellern Cicero fein Lieblingsautor, das Aufſuchen da 
Schriften dieſes Vaters der römiſchen Beredtjamfeit fein 
Bemühen auf Reifen und feine ſtete Sorge während dees 
häuslichen Stilllebens. Wie viele Echriften er von ihm auf 
fand, ift nicht genau anzugeben, ficher ift nur, daß er die 
-wichtigften philojophijchen, eine große Anzahl der Meder 
(die für Archias 3. DB. in Lüttich), vor Allem die Briefe 
(die familiares in Verona) fand, fennen lernte und, waß 
weit wichtiger ift, felbit abichrieb oder durch Freunde 
Abichriften verbreiten ließ und Dadurch ſchon den Ae 
eine reiche Duelle der Belel 
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Cicero ein; wie dieſer der glänzendſte Vertreter der römiſchen 
Brofa, fo ift jener der Dichterfönig des alten Rom. 
Schon der Umftand, daß Eicero die früheften Leiftungen 
des jugendlichen Dichters als Meiſterwerke gepriefen hatte, 
fpornte den Eicero s Verehrer an, dieje Dichtungen fennen 
zu lernen und zu feiern; nachdem er fie fennen gelernt 
hatte, hielt er fie fo werth, daß er in eine Virgilhandſchrif, 
die wir noch heute befiten, Nachrichten über das Lebe 
feiner vertrauteften Kreunde und feiner Geliebten eintry. 
Es würde zu weit führen, in ähnlicher Weife auch die 
übrigen römiſchen Schriftfteller zu beiprehen, an wel 
Betrarfa feine balb bewundernden, halb tadelnden Bride 
richtete: Senefa, M. Varro, Quinktilian, Xivius, 
Afinius Pollio, Horaz. Sie alle weiß Petrarfa ia 
ihrer Eigenthümlichfeit zu erfennen, für einen Jeden cs 
harafteriftiiches Moment zur Benrtheilung zu finden, wer 
er auch von Einzelnen, 3. B. von Barro fehr wenig 
Schriften fich verfchaffen fonnte. 

Sein Etudium war das was die Folgezeit unter ben 
Begriff „Qumanitätsftudien” zufammengefaßt, was er, ot 
einen Geſammtnamen dafür zu brauchen, ald Pflege de 
Poefie und Beredfamkfeit bezeichnet hat: Die eifrig 
Lektüre der Schriften des claffiiben Alterthums, das Be 
mühen, die äußere Schönheit und wohlgefügte Abgerundet: 
heit der Mufter Far zu erfennen und ihren Inhalt, vor 
allem die Gefhichte und Philoſophie des Alterthumt, 
vol und wahr in fih aufzunehmen. 

MWährend feines ganzen Lebens war Betrarfa eifrigk 
bemüht, die Refte des römischen Altertbums zu fammes 
und fie zum wahren Eigenthum für fich zu geftalten. Abe 
da er hiſtoriſchen Sinn genug hatte, um die Entwidlun 
der Zeiten zu erfaffen und die Abhängigkeit der römiſche 
Literatur von der griechiichen zu erfennen, fo wollte er ſih 
nicht mit jener allein begnügen. Diefes Etreben nad Fer 
bildung ift um fo rühmenswerther, da er während feine 
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nannten ſich nach beiden bald Ariſtoteliker, bald Averroiſten. 
Sie blickten mitleidig lächelnd auf alle Zeitgenoſſen bin, 
bie ſich durch mühſames Studium der Alten Kenntniſſe er 
werben und in ihrer ganzen Denfrichtung der von jenen 
eingefchlagenen folgen wollten , und fcheinen befonderd Pe 
trarfa al8 den Führer jener Echaar für den Bemitleidend 
wertheiten erklärt zu haben. Diefer Gefinnung gaben fe 
in Reden, vieleicht auch in Schriften Ausdruck und Ab: 
gejandte dieſer, einer geheimen Geſellſchaft vergleichbare 
Sekte fuchten Petrarfa in feiner Wohnung auf, bemühten 
fih mit hochmüthigen Worten und Mienen ihm das Srrige 
feiner Anjchauungen darzulegen, nannten den heil. Paulus 
einen albernen Schwäßer, den heil. Auguftinus einen unglaubs 
würdigen Erdichter von Eeelenleiden und Slaubendfämpfen und 
bedienten fih auch wohl gegen Petrarfa höhnender Bezjeich⸗ 
nungen. Gegen dieje Sefte jchrieb er dad Werk: „über feine 
eigene'und vieler Anderer Unwiſſenheit“, ein Werf, deffen Zwed 
iit, „Die hriftlihe Einfaltgegen die philoſophiſche 
Aufgeblajenheitzu Ehren zu bringen“ (S. 90-92). 

„Schon aus diefen Worten”, jagt Geiger, „ergibt fid 
ein Moment, deffen Hervorhebung zur Charafteriftif Pe 
trarfa’d nothwendig iſt: er weiß mit feiner liebenden 
Hinneigung zum claffifhen Altertum die gläw 
bige Berehrung des Chriftenthums zu verbinden, et 
ift fogar ein Apvloget des Chriſtenthums gegen Angriffe, 
Die zu jener Zeit bereit aus dem Schooße des Humanid 
mus heraus verjucht wurden, wie fie fpäter zu den gan 
gewöhnlichen Erfcheinungen innerhalb des italieniichen Yu 
manismus gehörten. Dieje chriſtliche Geſinnung aber iR 
nicht bei ihm ein Zeichen zunehmenden Alters, eine Kolge 
förperlicher Hinfälligfeit, fondern erfüllt ihn während feine 
ganzen Lebens. Wie er in der eben ffigzirten Schrift, einer 
Frucht feines hohen Alters, das Chrijtenthum zu Ehren 
bringt gegen vornehme Ueberhebuug, wie er in jeinen bie 
in die Jugendjahre hinaufreichenden Ausfällen gegen die 
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an. Nur eins hatte er auszuſetzen: die Nachäffung fee 
Sitten, die in Stalien fehon damals überhandnahm. U 
ſolches unwürdige Preisgeben der eignen Vergangen 
Elagte er mit berbem Wort: „Glücklich die Blinden, die 
nicht fehen; glüdlich die Todten, die das nicht mehr 
lebten” (S. 136—137). 

As es ihm nah langen Wanderungen endlid 
(ungen, feinen Aufenthalt ohne Unterbrechung in Jtal 
nehmen zu fönnen, da rief er feinem Lande über die Ah 
einen poetifhen Bewillfommungsgruß in lateinijcher Spra 
zu, den der Verfaſſer fehr fchon folgendermaßen den 
wiedergibt: 

Sei mir gegrüßt, du theures Land, yon den Göttern geliebtes, 
Mo den Buten der Kohn, Frevler die Strafe erreicht. 
Meicher bift du ale jegliches andre an trefflichen Männern, 
Bieteſt uns ſchön're Geſtalt, reicheft uns füßere Frucht. 
An zwei Seiten beipült dich das Meer, hoch ragen die Berge, 
Und durch das grünende Thal fchlängelt fich lieblich der Fluß, 
Herrlich erglänget der Waffen Ruhm und der Werth der Beiehe, 
Reichthum und irdifcher Schatz und holder Muſen Geſchenk. 
Denn mit verfchwendrifcher Pracht haben beid’ ihren Liebling geſchmich 
Kunft und Natur, und der Welt dich als Meiitrin verliehn. 
Nun komm auch ich zu dir, das Herz von Sehnſucht erichwellet, 
War ich audy lange entfernt, bleib’ ich nun ewig ir treu. 
Du gibft den müden Gliedern ein weiches, friedliches Lager 
Und dem ermatteten Leib ſchaffſt du ein ficheres Grab. 
Heiliges Land, von bewaldeten Berg erfchau ich dich wieder, 
Und mein trunfenes Aug’ freut fich der üppigen Pracht. 
Hinter mir bleiben die Wolfen, die Sonne zerreißet den Nebel, 
Klar ift die Luft und Hell blicket ter Himmel dich an, 
Ich erkenne das Land meiner Väter und grüße es freudig ; 
Heil dir, väterlih Land! Kleinod der Welt, ſei gegrüße! 


Wie bemühte fih Petrarfa Darum, daß der Eif 
Päpfte von Avignon wieder nach Rom verlegt werde, 
die des Stellvertreters Chrifti und Nachiolgerd Petri al 
würdige Etadt! Als fih feine Hoffnung bei dem Ra 
rungsantritte Urban’s V. zu erfüllen febien, richtete er 
den Papft im 3. 1366 einen Mahnbrief, der an Fülle 
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gehängt haft, und wirft die Bilder auslöfchen wollen ‚ | 
denen du dich jest erquickſt“ (S. 23%. Hätte der Di 
nur nach feinen Worten gehandelt: „Willſt du von deiner 
Leidenfchaft frei werden, fo wirf alle Gedanfen an ver⸗ 
gangene Zuftände von dir, erflehe den Himmel mit de 

müthigem Gebet, ermüde die Ohren des göttlichen Lenfers 

unferer Gefchide mit frommen Bitten, laß feinen’ Tag um 
feine Nacht vergehen ohne thränenreiche Betheuerungen; 
vielleicht erbarmt fih dann der Allmächtige und gemähr 
folhen Anftrengungen einen endlichen glüdlichen Erfolz‘ 
(S. 249). 

Erft nach dem Tode der Laura dichtete Petrarka feinen 
„Triumph“, worin er den Gedanfen von der Nichtigkeit 
alles Ardifchen zum Ausdruck bringt, von dem Giege dr 
Ewigfeit über alle zeitlichen Güter, als welche Liebe, Keuſch— 
heit, Zeit und Ruhm angeführt werden, deren jedes feinen 
befonderen Triumph feiert, aber von der Ewigkeit weit 
übertroffen wird. Es ift ein Gedicht, das allerdings auf 
der Verklärung der Geliebten gewidmet war, aber diejelbe 
in einer fo idealen ©eftalt zeigte, daß fie alles Menſchliche 
abgeftreift zu haben fchien, und nur als feliger Geiſt ew 
haben über den irdiſchen Thorheiten ſchwebte (S. 262). 
Gegen de Eade, den franzöfiichen Biographen Petrarka's 
liefert Geiger den Nachweis, daß Laura nicht, wie Erſtere 
behauptet, eine verheirathete Yrau, fondern eine Jungfrau 
gewefen fei. Sie widerſetzte fich ftanphaft der Leidenichaft 
des Dichterd und wahrte in vollfommenfter Reinheit eine 
ideale Geſtalt. 
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XL. 


Bilder aus Tyrol. 
in Kudufsei. 


Wirft du es mir verdenfen, du freundlicher Bilder 
mann aus Tyrol, wenn ich mich zwifchen deine lieblichen 
ES Hilderungen*) aus diefem Lande eindränge, und in das 
nieblihe Neſtchen deiner Bilder ein Kudufsei hineinlege — 
bändelfuchend, unheilverfündend, wie nur immer man fih 
ein ſolches denft? Rein, du merfft die Freundeshand, die 
es unterlegt. 

Wie in feine Handlungen, fo legt auch in feine Wan— 
derungen der Menfh fein Herz ein; und wenn es nicht 
zu doktrinär Fänge, möchte ich die Eindrüde aus Natur 
und Menfchenwelt, die wir in fremdem Lande erfahren, den 
Phantasmen im Erfenntnißaft vergleichen; fie find fefuns 
däre, inftrumentale Urfache des Erkennens; die primäre, 
eigentlich bewirkende Urfache, der intellectus agens ift hier 
das Herz; es iſt's, welches die Bilder bearbeitet, fie geiftig 
macht, ihnen die Signatur feines eigenen Weſens aufprägt. 
Iſt das Herz frei und felig, dann ift die ganze Umgebung 
roſig und verflärt; dann ficht das Auge überall den Wieder 
ſchein des Himmels, fieht Evelfinn und Schönheit, die fi 


3) 6. Heft der Hiftor.spolit. Blätter, ©. 439 fi. 
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auf die Erde herabgefenft und noch nicht troß des Sünden 
falls von ihr geſchwunden. 

Und wie follte dieß nicht auch im Lande Tyrol ge 
ihehen, dem vielummorbenen, viel gepriefenen, viel geliebten? 
Wir gehören auch zu denen die das fchöne Land lieben; 
wir kennen die freundlichen ftilen Winfel, in denen man 
von des Lebens Laft und Hige ausruht: aber gerade deß— 
halb fönnen wir in der Gegenwart unfer Auge nicht Er: 
fheinungen verfchließen, die wie Schatten fich über das 
fonnige Land legen; wir glauben in diefen ftillen IThälern 
jebt den Flügelfchlag einer neuen Zeit zu vernehmen, welcher, 
wenn auch erft in leifen Echwingungen, fle umfreift. 

Es find fo an vierundswanzig Jahren, da wir ald 
muntere Studenten die für Deutfche immer verhängnißvolle 
Römerftraße hinabzugen; die enggeſteckten Grenzpfühle un: 
ferer Heimath hatten wir zum erftenmale überfchritten, zum 
erftienmal waren wir in fremdes Land getreten: da mag 
wohl Jedem eine eigenthümliche Befangenheit über dad 
Herz kommen; es ift Alles fo neu und fo fremd, und bad 
Fremde und Unbekannte wedt ſtets Furcht. So aud bei 
und. Nber ald wir den Brenner überftiegen hatten und 
nach Bogen gekommen waren; ald wir am fonnigen herbft: 
lihen Sonntagsmorgen, wohl aufgenommen in gaftlicer 
Herberge, hineinſchauten in diefen Nether vol Licht und 
Farbenpracht — da hatten wir und gar bald zurechtge⸗ 
funden; da ging zum erftenmal eine Ahnung uns auf, wie 
„groß und ſüß“ der Eden if. — Nah vielen Jahren 
zogen wir diejelbe Etraße: die freundliche Herberge „das 
Thurmwirthshaus“ war abgebrochen; Allee viel lauter und 
lärmender; Ear und rein war immer noch des Himmels 
Licht, allein Fälter ſchien es uns; vielleicht war es bloß 
ein böfer Traum, aber es ſchien die Hitze fih hinabgefentt 
zu haben in die Herzen der Menfchen; da war eine beiße, 
fämpfende, unruhige Leidenfchaft entftanden, vor der bie 
"nel des Friedens weichen. 
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„bayerifche Stübchen” auf Echloß Lebenberg auffuchte? Es 
ift berühmt geworden durch Laſaulx, den Profeffor an der 
Würzburger und Münchener Hochfchule, der hier jährlich 
feinen ftillen Serienaufenthalt genommen, und von bier 
feine Schriften in die Welt entfandte.e Seinem edeln 
Streben fehlte fiherer Grund und Boden; er wollte Gegen 
fäge einen, die nicht geeint werden fünnen; er wollte in 
antife Formen chriftlihen Geiſt hauchen, und fo einen, wie 
er glaubte, höhern Humanismus fördern. Daß das nicht 
glüden fonnte, hätte ihm nicht bloß das Wort des Evan; 
geliums lehren können, welches verbietet, neuen Wein in 
alte Schläuche zu gießen; er hätte es auch leſen fönnen in 
jenen uralten Reliefs, die den Eingang der Kapelle au 
dem nahegelegenen Echloß Tyrol zieren und Kampf mW 
Sieg des Chriftenthums über das Heidenthum darſtell ei 
Deffenungeachtet aber hat die edle Denfungsart des Mann &® 
der Ernft und die Würde feiner Anfchauungen, das Une * 
tereffirte in feinem ganzen Wefen immer unverwiſchlich “ 
Eindrud auf uns Studenten gemadht. 

So faßen wir denn wieder im bayerijhen Stübhe# 
freundlich begrüßten uns die vaterländifhen Rauten u 
Spruchbänder an den Wänden, welde von dem Lebe 
Zeugniß gaben, das fi hier einft regte. Man erlauf 
uns eine Auswahl: 

Beſtes Stübchen hier im Haufe, 
Etillen Glücks verfchwiegne Klauſe, 
Schöner Träume Heimath Du! — 
Sei Freiflatt den Bedrängten ! 
Trog jenen, die fie kraͤnkten! 
Jedem Gaſt 
Hier Raft und Ruh. -- 
Bleib die Herberg froher Herzen, 
Tröfterin in ſtummen Schmerzen, 
Treuer Freundfchaft fiher Zelt. — 
In vino veritas. — 
Mein, Geſang, ein Freund babei, 
Die beſte Kurzweil find die Drei. 


noch eines ſchon länger verjtorbenen Paters — Aber 
Knoll — deſſen dogmatifches Lehrbuch zu den beiten 
zahlt. Als wir ihn früher in Rom, wo er das Amt eines 
Definitors befleidete, auf feiner Zelle befuchten, fanden wir 
immer auf feinem Tifchchen ein Buch, es war die Summa 
des heil. Thomas von Aquin: „das” , fagte er mit innerer 
Meberzeugung und als verftünde es fich von felbit, „ih mir 
das Flarfte Buch in der Theologie, das ich je gefunden. 
Bei jedem Anftand und Zweifel gibt ed mir die fürzefe 
aber gründliche Antwort”. Als P. Albert die Kanzel in 
Meran verjah, ließ er einmal in ber Predigt einfließen, 
fih ja von den Zerftreuungen und Vergnügungen der Welt 
zurückzuziehen. Nach geendigter Predigt, erzählt man, trat 
ein norddeutiches Kind, das ſich dorthin verirrt hatte, ihn 
an mit der Frage, wo denn diefe Vergnügungen zu finden 
feien; denn er fei in Gefahr hier vor Langeweile zu 
fterben. — Als ich neulich der Predigt beimohnte, traf 
das Evangelium von den Ausjäßigen, von denen nur cine 
danfend zum Herrn zurüdfehrte (Dom. XII. p. Pent.). Dant- 
barkeit, fo erklärte trefflich der Pater, ift nach dem heil. 
Thomas von Aquin eine dreifache, die der Erfenntniß, 
die des Herzens und die der That. Für heute wolk 
er blos von der erften fpredhen. Die Dankbarkeit der Er 
fenntniß beftehe aber darin, daß man Gottes Gaben genicht 
mit dem Bewußtfeyn, daß fie von Gott, dem allmächtigen 
Dater, fommen. Dieſes Bewußtfegn entſchwinde unſtet 
Zeit. „Da kommen die Herren ber, PBrofefforen von Wien 
oder gar von Berlin, und fagen euch, nichts komme vom 
perfönlichen Gott, fondern alles fei aus einer Urmaterie 
entftanden, die durch unendlich viele Entwidlungen und Be: 
wegungen ihrer Theile allmählig die ſchöne Welt geworben. 
Nun, ihr lieben Bürger von Meran! wenn Jemand eub 
jagte, eure fchöne Stadt Meran fei aus einem Urichlamm 
entftanden; aus ihm nämlich hätte fi in der Länge der 
Zeit Holz und Stein und Kijen gebildet, alles aue der 
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Bayern und Tyrol gehörten ja einmal zujammen wie „Eier 
und Schmalz“. Troß diefer Nergeleien ſteht Hofers Mo 
nument fejt wie in der Kirche der Hauptitadt, ſo im 
Herzen feiner Berge. 

Der Berfaffer der Bilder aud Tyrol, deſſen geiftreide 
Schilderung wir bier durch eine Interlineargloffe zu unter 
brechen wagten, wird fich noch jenes Nachmittags erinnern, 
als wir, von der Wanderung müde, unten im Dorf Ehön 
berg mit dem geiprädigen Wirthe über bayrifche und 
tgroler Berhältniffe fprachen. Man entjchied fich für die 
erfterenz; in Bayern fei alle gut: Geld, Brod, Getreide, 
Bier fei gut; lebhaft fei Verkehr und Handel, fruchtbar 
der Boden — Alles fpreche zu Gunſten Bayerns. Aue, 
fragten wir, wolltet Ihr denn nicht auch gern bayrifch ſeym? 
„Wohl“, war die Antwort, „aber Eines haben wir pet 
euch voraus, unfern Kaifer! Unfern Kaifer haben wär 
zu lieb”. Ein fehönes Wort! Ob es noch fortflingt? Aszf 
der jüngften Wanderung fanden wir wenigitens nicht mehr 
dieje jugendliche Begeifterung für den Kaiſer. Preußen⸗ 
feinde find und bleiben die Tyroler; aber ed fam und ror, 
als ob fich zwifchen den Kaifer und fein Volk eine Wolfe 
eingedrängt habe, kalt und unheildräuend. Die Liebe bat 
gar geheimnißvolle Wege, auf denen fie in Die Herzen eins 
zieht, auf denen fie auch augzieht, Wie in der einzelnen 
Eeele, fo im Herzen eines Volkes. 

Tyrol, jagte jelbft Wolfgang Menzel in feiner Gejcicte 
der Deutſchen, ift ein herrliches Volk, dem gebildeten Gefindel 
deutjcher Hauptftädte an jeglichen Adel Leibes und der Eedk, 
wie auch an natürlichem Berftande, weit überlegen. — &o 
ift’8 und ed wird auch jo bleiben. Denn wir hoffen fie, 
das fo ftarfe und fromme Volk, gefhügt von einem fo 
tüchtigen Klerus, werde die Echwingungen des Zeitgeifted 
und die Anmwandlungen jeiner Ideen überdauern, gebufbig 
harrend, bis er vorübergejaudt. | Dr N, 
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fonnte, da der Etaatdehezwang eben erſt eingeführt wird, 
nur Durch den Prediger zu Stande kommen. Für die Be 
obactung der Sonntags: Ruhe ift wiederum durch die üffents 
liche Gewalt ziemlich ausgiebig geiorgt. Sitte und Gewohn— 
heit haben fich hierin außerdem fehr mächtig erwiefen. Eelbi 
Zeitungen erfcheinen weder an Sonn- noch an zweiten Feier 
tagen. Sm legterer Hinficht fteht es daher vergleichsweile 
beiter als in Paris, und in den font angedeuteten Verhält— 
niffen gerade nicht durchaus fchlechter. 

Ueberraſchen wird es Manchen, daß in Berlin und ia 
der Marf Brandenburg fich noch Vieles auffinden läßt, was 
offenbar aus fatholijcher Zeit fich erhalten. An den Bors 
abenden der hoben Kirchenfeite (Chrifttag, Oſtern, Pfingften) 
ichließen die Merfftätten um zwei oder drei Uhr, während 
an gewöhnlichen Eamftagen meift zwei Stunden nachgelaflen 
werden. Befonders in den von Arbeitern und Handwerkern 
bejuchten Epeifehäufern fieht man Freitags Mehlipeijen und 
Samſtags Fiiche auftragen. In manden Dörfern der Um 
gegend hat fi das fogenannte „Ajchern” (Umtragen von 
Aſche in den Häufern am Ajchermittiwoch) erhalten, troß der 
Prügel welche Schullehrer, Küjter und Prediger den Schul— 
jungen dafür nicht felten angedeihen laffen. Verſchiedene 
andere Erinnerungen laffen fi bei einiger Mühe noch nadr 
weifen. Selbſt die Faſtnacht und die alljährlich vom Hofe 
mit größtem Gepränge gefeierte Hubertusjagd im nahen 
Grunewald dürfen hieher gezählt werden. 

Auf den Thürfchwellen fieht man oft, felbft an neuen 
Häufern, ein umgekehrtes Hufeifen angenagelt. Bon den 
verfchiedenen Erflärungen dieſes Gebrauches will ich nut 
diejenige herjegen, welche der in Berlin nach langjährigen 
Aufenthalte verftorbene Abgeordnete und Kammergerichtsrath 
Rhoden einmal einem Fleinen Freundeskreiſe im fatholijchen 
Vereine zum Beiten gegeben. „Das Hufeifen, fagte er, if 
das Zeugniß von dem Glauben an den lebendigen Teufel. 
Durch dafjelbe fol man beim Auss und Eingang daran 
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dem noch verfchiedene Anftaltsficchen und Kapellen inne 
halb und außerhalb der Etadt, zufammen 16 oder 18 gottes⸗ 
bientliche Verfammlungsorte. Die aus diefer Zeit erhaltenen 
Kirchen, S. Marien, St. Nifolaus und diejenige des „grauen 
Kloſters“ (Franziskaner) find heute noch die größten um 
fhönften der Etadt, während ihre Pfarreien die Fleinfen 
geworden. Das Gebäude des grauen Klojterd dient dem 
Gymnaſium dieſes Namens, das aus der alten Klofterjchule 
hervorgegangen, und ift das merfwürdigfte Gebäude diefer 
Battung in der Etadt. 

Eeit der Reformation hat man verhältnißmäßig wenige 
Kirchen gebaut und Ddiejelben find überdieß jo elend, ſchlecht 
und unfünftlerifch, daß fie der Stadt eher zur Unzierde ale 
zur Zierde gereichen. Armfelige Gebäude aus übertünchten 
Mauerwerk ohne Epur Fünftlerijcher Linien und Verzierung; 
dabei niedrig, mit rothen Ziegeln gedeckt, machen fie den 
nüchternften Eindruck den man fich denfen kann. Die Iern 
ſalems⸗, Bethlehems⸗, Dreifaltigfeitö-, Louiſenſtädtiſche, Ger 
trauden⸗-, St. Georgenkirche gehören zu dieſen erbärmlichen 
Kaſten. Selbſt die Garniſonskirche unterſcheidet ſich nur durch 
ihre Größe von dieſen überaus traurigen Gebäuden, dern 
fih das legte katholiſche Pfarrdorf fhämen würde. Tropen 
baben dieſe Kirchen Pfarrgemeinden von 20 bis 40,00 
Seelen, obwohl fie meift feine taufend Berfonen aufzunchmer 
vermögen. Sie find im wahren Sinne des Wortes nur Di 
Amtsftuben der Prediger, denn außer zu Taufen und Trau⸗ 
ungen dienen fie nicht zu viel. Die 2 oder 3 ſonntäglichen 
Predigten zichen oft zufammen feine breihundert Perſones 
an. Nur ausnah meweiſe ift einmal die Kirche in der Mode 
zu einer Predigt, Trauung oder Konfirmation geöffnet. Die 
meiften „Amtshandlungen”, d. h. Taufen und Trauungen 
finden Eonntags ftatt. Der wöchentliche Kirchbenanzeiger, MT 
im ſtädtiſchen Anzeige- (jogenannten Intelligenz) Blatt ab⸗ 
gedrudt und auch öffentlich angefchlagen wird, bringt neben 
dem Ramen der Prediger und der Stunde und Gattung 
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kämpften wader mit, und doch ſolche ftetig fortichreitende 
Berichlimmerung ! 

Hier nun ein Verzeichniß der räumlich abgegrenzten Bar: 
reien und ihrer Eingepfarrten, nach der Zählung von 1867. 
Eeither haben die Pfarreien mit neuen Kirchen oder Ka— 
pellen, welche fämmtlih in den äußern Vierteln liegen, je 
um 10 bi 20 Proc. an Seelenzahl zugenommen. 

Ct. Thomas, 57,120 Prarrangebörige, 3 Prediger und 
3 Hilfsprediger; hübſche, auf Koſten der Stadt (über 
200,000 Thlr.) erbaute Kirche (unweit der fath. Et. Michael⸗ 
firche) und außerdem eine Kapelle in Fachwerk. St. Eliſabeth 
54,155 Eeelen, unbedeutende, übertünchte Fleine Kirche im 
Voigtlande (armer nördlicher Stadttheil). S. Warkus, 
49,837 Seelen, 2 Prediger, ziemlich große neue Kirche in 
Kuppelform und Rohbau im Weberviertel. Et. Andreas, 
36,521 Seelen, 2 Prediger, unanfehnliche nene Kirche uns 
weit der vorigen. St. Zafobi, 34,419 Seelen, ebenfolde 
Kirche, an der nur ein mit einem Eäulengang umgebener 
Vorgarten mit Etatue des Apofteld und ein hoher vieredige 
Thurm einige Aufmerkfamfeit verdienen. Et. Eimeon, 32,606 
Seelen, 2 Prediger, Heine Nothfapelle aus Fachwerk mil 
Badjteinfüllung. Louifenftadtkirche, 32,446, die bedentendſie 
unter den kirchlichen Machwerken des vorigen Jahrhunderts, 
indem fie groß it und einen anfehnlihen Thurm befif. 
Der Hauptprediger, Rhode, war einer der erften melde 
(etwa 1865) die Gottheit Ehrifti öffentlich zu läugnen wagit. 
Zionsfirche 29,388 Eeelen, 2 Prediger; die neue gothildt 
Kirche ſteht auf dem höchften Punfte Berlins, im Norden, 
und nimmt fich ſehr ftattlich und veich aus, ift aber mit 
mäßig groß. Sophienfirche, 28,920 Eeelen, nad einer Kur 
fürftin aljo genannt, in den Altern Stadttheilen, zopfige 
Thurm, fonft erbärmlich. Heilig Kreuz, 28,223 Seelen, Notb 
fapelle aus Bachwerf am Fuße des Kreuzberges. Jeruſalen⸗ 
Kirche 26,025 Ecelen, elende, beichränfte Kirche aus dem 
vorigen Jahrhundert, in der Ariedrichitadt auf der Stelle 
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beredter gläubiger Mann, ift erfter ‘Brediger. Et. Johannis 
10,603 Seelen, unbedeutende neue Kirche in der Vorftadt 
Moabit. Et. Nifolai 10,541 Eeelen, aus dem 13., theils 
weife jogar aus dem 12. Jahrhundert, dreifchiffig, mit jegt 
leeren Kapellen, noch ein Altar und Gemälde aus father 
lifchen Zeiten. Die vier Predigerftellen durch Etiftungen, 
von denen zu Fatholifchen Zeiten 13 Prieſter lebten, ſehr 
einträglih. Der erfte Prediger (jetzt der Rationalif Tr. 
Brüdner) führt den aus Fatholifchen Zeiten ſtammenden 
Zitel Propft von Berlin. Ein zweiter Prediger ift eifriger 
Proteftantenvereinler. St. Marien 10,462 Seelen, aus dem 
14. Jahrhundert, die größte Kirche Berlins und früher ſehr 
fhön im Innern ausgeftattet, wovon noch Ueberreſte; zweit 
Pfarrkirche des alten (auf die Inſel befchränften) Berlin. 
Et. Johann Evangelift 8304 Seelen, Kapelle aus ba 
legten Sahrzehnten. Friedrich s Werder’jche Kirche, 7591 
Seelen, von Schinfel erbaute zweithürmige, gothiſche Kirche 
im gleichnamigen Stadttheil, unweit der Et. Hedwigkirche 
und des Föniglichen Schloffes. 

Die Hauptficche der franzöfifchen Gemeinde befinde 
fihb auf dem Gendarmenmarkt, an einen mit Schulen ge 
füllten Kuppelthurm angehängt und ift eine genaue Wie 
derholung der Hugenottenfirche von Charenton bei Paris. 
Außerdem befigt die Gemeinde noh A Kirchen und 7 Pre 
diger, obwohl fie nur etwas über 5000 Seelen zählt. And 
dieſe ftammen nicht alle von franzöſiſchen &migrirtes 
fondern vielfay von Schweizern und Deutſchen ab. Au 
einmal wird noch des Sonntags franzöliich gepredigt. Die | 
Mrediger find meift aus der franzöfiichen Schweiz, kürzlich 
it auch einer aus dem Elſaß berufen worden. Die Ge 
meinde befigt mehrere Schulen, worin ſtets etwas franzöfifh 
gelehrt wird, das fehr tüchtige franzöfijche Gymnaſium mit 
franzöfifcher Anterrichtfprache in den obern Claſſen, ein 
Seminaire de theologie, Waiſen- und Kranfenhaus, ver 
ichiedene Anftalten und reiche, meift von Föniglicher Gnade 


mehrere Jahre dort, was, im Verein mit feinen nadein- 
ander crheiratheten vier Srauen, nicht wenig zur Erlangung 
feiner nachherigen Stellung als Oberhofprediger beigetragen. 
Die nah Afrika gefchikten Miffionäre berichteten einmal, 
wie fie unter den Kaffern mit der Neitpeitjche fich Achtunz 
zu verfchaffen wußten, und der Brief wurde auch abgebrudt | 
Der Staat gibt der Anſtalt jährlich 500 fl. Zufhuß, tr 
Kammerbeihluß, da die Gerichte die Verpflichtung det 
Staates zu diefer Leiftung ausſprachen. 

Die innere Miffion befigt ebenfall ein eigenes Ham 
und fteht unter bejonderer Fürſorge des Gcheimrathes Wir 
chern, Etifter des Rauhen Haufes in Hamburg. 

Sämmtliche Prediger an den Pfarrkirchen, etwa bie 
Hilfsprediger ausgenommen, ftehen fich ſehr gut. An den älter 
Kirchen beziehen fie das Einfommen der früher katholiſche 
Etiftungen, an den neuen bringen die ziemlich hoben Etol 
gebühren bedeutende Summen ein. Unter 5 bis 7000 Thale 
ftebt ficb fein erfter Prediger. Bringen doch die Küfe 
ftelen an den meiften Kirchen 2 bis 3000 Thaler und dar 
über ein. Bor einigen Jahren ftarb an der Petrikirche 
ein Küjter, deffen Einfommen (A bis 5000 Thlr.) ihm er 
laubte eine höchſt werthvolle Kunft- Sammlung anzılege, 
bie er in feiner Amtswohnung ſchön aufjtellte, wo fie wa 
Kennern jeden Ranges, ſelbſt Föniglichen Prinzen, öfters 
befihtigt wurde. Dieß foll jedoch nicht beweifen, daß dk 
Berliner Küjter überhaupt große Kunftfreunde find. 

Als Beifpiel wie die Etolgebühren berechnet werben, 
mag folgender Ausichnitt aus einem Berliner Blarte gelten: 

„Die hieſige Petrifirche erfreut fich heute noch eine 
Begräbniß- Tarifs, nad) welchem beim Tod eines zu bie 
Parochie gehörigen Adeligen die Eumme von 61 Thalern ıw 
10 Egr. zu zahlen it. Die Summe vertheilt fich folgen 
dermaßen: 1) Dem Biſchof oder dem Probit von Köln A 
Thlr., wofür diefer dem Leichenzuge voranreiten fol; 2) fir: 
drei Prediger a 1 Thlr. macht 3 Thlr.; 3) für den Käfer 
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dem Echubheiligen der Stadt geweihten, in ihrem jekigen 
Bau aus dem 12. und 13. Sahrhundert flammenden 
Et. Nifolaificche angeftellt, ‚die heute noch als die eigent- 
lihe Stadtkirche gilt, in welcher die ftäptifchen Be 
hörden bei feierlichen Gelegenheiten dem Gottesdienke 
beiivohnen. Der Propſt von Kölln ftand, oder ſteht noch, 
der Et. Petrifirche vor, die dem Patron dieſer Stadt ger 
weiht ift. Die alte Kirche war fehr ſchön und ebenfalls im 
13. Jahrhundert erbaut, brannte jedoch 1730 gänzlich ab. 
Die zweite große gothifche Kirche, welche diefe Stadt beſaß, 
diejenige der Predigerbrüder, wurde fchon von den erſten 
proteftantifchen Negenten abgetragen, fo daß Kölln Fein fird» 
liches Gehäude aus Fatholifchen Zeiten mehr befigt. Die 
jetzige Petrikirche ift erft 1842 durch Fürſorge Friedrich 
Wilhelms IV. wieder neu aufgebaut worden. 

Dafür, daß in dem Tarif Gebühren für die Prediger 
aufgeführt find, folgt noch keineswegs, daß dieſelben die 
Leiche auf den Kirchhof begleiten. Im Gegentheil, hien 
bedarf es noch befonderer Entſchädigung und Stellung eine 
Wagens für den Prediger. Wie die obige Etatiftif nad 
weist, legen nur wenige der Leidtragenten fich Die weitern, 
ehr bedeutenden Koften auf, und fo werden die Leiden 
ohne Sang und Klang in die Erde verfenft. Der Todten⸗ 
gräber ladet zu einem ftillen Gebete ein, jeder nimmt die 
Mütze oder den Hut eine Eleine Weile vor das Geſficht; 
hierauf wirft man nach Belicben einige Hände voll Erde 
in die Grube und Alles ift beendet. Man fährt in den nie 
fehlenden prunfenden Trauerkutſchen nach Haufe. Die Krieger 
und manche jonftigen Vereine laffen ihre Mitgliever Retb 
dur ein Mufif- Corps zum Kirchhof begleiten, was durd 
die feierlichen Choräle und Trauermärſche der Beltattung 
taft mehr religiöfe Weihe verteiht als die meift trodenes 
oder gar unbeſcheiden lobhudelnden Grabreden. 

Die Todtengräber-Stellen find faft noch fettere Poſten 
als diejenigen der Küfter, weßhalb auch alle Stellen beider 
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Etuhle antrat, da wollten italienifche Blätter wiflen, man 
habe es ihn im Batifan entgelten lalfen, daß er ein Freund 


des Grafen Montalembert geweſen jei und dejien Schule 


angehört babe. Ein deutjcher Eorrefpondent aus Rom er 
widerte Darauf ganz richtig: „In Branfreich, wie in Italien, 
wie in Deutjchland hat ſich der jogenannte liberale Katbe- 
licismus unterworfen, und fucht durch feinen Eifer die 
DOppofition der Zeiten vor dem Concil in Vergeſſenheit zu 
bringen, und die Curie trägt nicht nad — dieſe Geredtig 
feit muß man ihr widerfahren laffen... Die politiichen Ev 
eigniffe der legten beiden Jahre haben die katholiſchen Bar 
teien wieder fejter al8d je untereinander verbunden... Ja 
Grunde gibt es nur noch Einen ‚liberalen Katholicigmuf, 
das iſt Derjenige welcher die Unfehlbarfeit nicht anerkennt 
und mit der Abſchaffung der weltlihden Macht des Papied 
zufrieden iſt. Alles andere iſt päpftlih gefinnt, und die 
Nuancen von ehemals haben alle Bedeutung verloren"). 

Aber was ift nun wirflih das unterjcheidende Werk 
mal dieſes „Liberals Katholicismus”? Gewiß nicht die 
Meinung über die weltlihe Macht des Papſtes. Selbſt die 
DOppofition gegen das conciliariiche Dekret über die che 
amtliche Autorität des heiligen Stuhls it nur Eines be 
Eymptome, aber nicht das Kriterium felbjt. Worin ſich ve 
„Liberal⸗Katholicismus“ eigentlich unterjcheidet, das it DR 
bewußte oder unbewußte Läugnung des katholiſchen Kirchen 
begriffe. ES iſt nicht ein Irrthum im einem einzelne 
Lchrpunft oder im mehreren, jondern ein Abfall von be 
Grundanſchauung des Kirchenbegriffd. Im Einzelnen fans 
der Eine immer noch einen dogmatiſch pofitiveren Standpuaß 
einnebmen als der Andere. Das laſſen fih auch die ge 
bietenden Weltmächte und Die herrjchende Zeitſtrömung immer 
bin gefallen, wenn c8 nur bei der Negation der Grund 
anſchauung im Kirchenbegriff fein Verbleiben hat. Daraml 





1) Allg. Zeitung vom 10. Januar 1873. 
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durh die „Wiſſenſchaft“ Kirche und Chriſtenthum retten, 
Glauben und moderne @ultur miteinander verföhnen zu 
wollen. Wir wiffen jebt nur zu gut, warum dieje Phrajen, 
wie fie plößlih im Munde Fatholifcher Lehrer auftauchten, 
und vom erften Anfange an mit inftinftivem Echreden m 
füllten. Es war die erfte Abirrung vom Begriff der fathe 
lifchen Kirche, die erfte Ueberhebung des Menjchengeike 
gegen das übernatürlihe Band, und als dann das Gond 
erft recht das beftändige wunderbare Eingreifen der Got 
heit in der und durch die Kirche Ehrifti betonte, da fühlten 
fie das faft als eine perfönliche Beleidigung und warfen ia 
ftolgem Subjeftivismus den Fatholifchen Kirchenbegriff vol: 
ends von ſich. 

Es find in den jüngſten Tagen überraſchende dilt 
von Rüdtritten zur fatholifchen Kirche aus dem Proteſtan⸗ 
tismus vorgefommen. Nachdem man die Reihenfolge ilufte: 
Eonverfionen bereits für abgefchloffen anfehen zu dürek 
glaubte und höhnend prophezeit hatte, Daß der römifche Kathe⸗ 
licismus für feinen Außenftehenden mehr verlodend fe 
werde: gehört wohl auch Das zu den „wunderbaren Ber: 
dungen." Die Rüdtritte geſchehen zur römiſch-katholiſchen 
Kirche, zur „vatifanijchen Kirche”, wie die Kiberalen jagen. 
Der Uebertritt eines Proteftanten zum Liberal « Katholicke 
mus dagegen ift noch nicht dagewefen, wird auch faum jt 
eintreten. Ja der Gedanke eines folchen Webertritts erſchein 
faft Täherlih, wenn man ihn recht ausddenfen will. Bab 
follte ein Proteſtant bei den Liberal-Katholiken fuchen, da 
er nicht ohnehin ſchon in den reformatorifchen Bekenntnifet 
befigt. Die Herren geftehen das im Grunde felbft zu, da ſe 
“auf die befiere Belehrung Einzelner verzichten und def 
durch eine Art Firhlichen Waaren » Austaufches eine a 
meine Gleichheit der Eonfeffionen herzuftellen fuchen. Hi 
it ſchon die blaffe Idee von der Einen wahren Ki 
aufgegeben; und diefe Idee kann doch allein leitend fi 
wo ein Proteftant zur alten Mutterfirche zurückkehrt. 
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„Myſticismus“ ablegt. Bloß zu dieſem Zwecke und in 
biefer Berechnung ift er ja auch unter den mächtigen Ehup 
des herrfchenden Geilted genommen worden. Mit dem 
„Kampf gegen Rom” bat man nur den plaufiblen Anfang 
gemacht; dann iſt die „Hierarchie” als ſolche und das 
„Prieſterthum“ an die Reihe gekommen; jetzt gilt es bereit 
dem Ghriftenthum felbft als dem anmaßendften Produkt der 
Uebernatur gleih nachdem „Ultramontaniamus”. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft“ hat alle diefe Echritte dem Etaat vorausgethan; fe 
proffamirt bereits die eingetretene Zerfegung und Wuflöfung 
des Ehriftenthbums. Das will die Politik allerdings noch 
nicht eingeftehen; aber die „Wiſſenſchaft“ ift fcharflichtiger, 
wenn fie meint, wer die Fatholifche Kirche befämpfe, det 
befämpfe gerade auch das Chriftenthum felbit, das fi in 
die Fatholifhe Kirche al8 legte Burg und Bollwerf zurüd: 
gezogen habe und dort fih zu halten ſuche. Es if eine 
radifale Wiſſenſchaft die fo fpricht, aber fie bat Recht. Im 
unbegreifliden Irrthum befindet fih nur die verbiendete 
Jolitif und jenes Häuflein von Liberal-Katholiken, die mit 
ihren Halbheiten nach allen Seiten hin der großen Beilter- 
ſchlacht Ziel und Richtung diftiren zu fünnen meinen. @e 
rade jest könnten fich die leßtern davon überzeugen, was 
man in ber liberalen Welt von derlei Prätenfionen venft. 

Schon erfhallt lautes Hohngelächter über das merk 
wiürdige Unternehmen der Herren, welche fi in Bonn ver 
fammelt haben, um eine Ausgleihung zwifchen den Con 
feffionen, zunächft mit den conftitwirten Staatskirchen von 
England und Rußland herbeizuführen. Ob man denn, fü 
werden die Herren gefragt, etwas Unzweckmäßigeres thun 
könne, als in der Zeit Darwin’s, Echopenbauers und Da 
vid Etrauß’ eingefchlummerte Eontroverfen aufzuwecken, um 
das Volf einzuladen fich Dogmatifchen Grübeleien zugumenden! 
Man verfenne den Geiſt der Zeit, wenn man glaube, fir 
folhe Dinge, wie das filloque, heute noch in größeren 
Kreifen Interefie erwerten zu Fünnen. „Wenn der Altkathe⸗ 
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er der neuen Glaubenslehre fich unteriverfen oder einem außer 
Zufammenhang mit Papit und Biſchöfen ftehenden Geiftlichen 
die Bewahrung feines altfatholifchen Glaubensſchatzes anver: 
trauen fol.” Aus dergleichen fehr praftiihen Motiven ward 
der erite Congreß der Liberal-Katholiken beichworen, doc ja 
nicht zu vergeffen, „daß jede Ueberſtürzung auf dem Ges 
biete Eirchlicher Reformen nothwendigerweije Uneinigfeit und 
Nachtheile bringen müfje, während es fich gegenwärtig noch 
darum handle alle Kräfte zufammenzuhalten und aus der 
wachienden politiihen Oppofttion gegen das Dogma die 
firhlihen Reformen als unausbleibliche Yolgen hervor: 
treten zu laſſen“ Der Congreß möge daher eine Drgani- 
fation feftitellen, „die in der Bildung politifcher Vereine 
beitehe mit der Aufgabe die ftaatsgefährliden Yolgen der 
Unfehlbarfeitsiehre abzuwehren“ ’). 

Der weile Rath it in den Wind gefchlagen worden, 
zuerft durch die Wahl eines „Biſchofs“ und die Conitituis 
rung einer liberal = fatholijchen „Synode“. Augenſcheinlich 
hat eine verfehlte Berechnung der preußijchen Politik den 
„Theologen“ zu dieſem Siege über die „Politiker“ verbolfen. 
Eine folhe Biſchofs-Wahl und deren Anerkennung durd 
den preußifchen Etaat erfhien den politischen Leitern in 
Berlin ald das einfchneidenpfte PBaroli gegen die proteftiren: 
den Bifchöfe, und die Hoffnung ijt öffentlich und amtlid 
ausgefprochen worden: wenn die römiſchen Bijchöfe in 
Preußen alle eingeiperrt und abgeſetzt ſeyn würden, dann 
würden die Gläubigen zu Herrn Reinkens ihre Zufludt 
nehmen. Wie fih in Berlin die Sache heute anfteht, may 
dDahingeftellt bleiben. Gewiß aber hatte der felige Hen 
von Malindrodt recht, al8 er in der Landtags⸗Sitzung vom 
6. Mai 1874 jagte: „Die Regierung drängt fich jelbit auf 
den Weg, um die fatholifchen Gemeinden von dem nad 





1) Eo ein hervorragender Juriſt der ESefte aus Münden. „Als. 
Zeitung” vom 15. September 1871. 
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cirend und verläumdend Arm in Arm mit der Staats— 
Polizei einhergehen, dann find fie allerdings nicht ungefährlich. 
Doch konnte das eben citirte Eynodal » Mitglied der Ber: 
ſammlung immer noch nacrühmen: „daß man allen Etreit 
über Dogmen gänzlich beifeite gelaffen, zeuge nicht zum 
wenigften für den gefunden praktiſchen Einn diefer im beiten 
Einn deutfhen Ausprägung des chriftlichen Geiſtes.“ Eeits 
dem ift auch dieſes Selbſtlob hinfällig geworden. In der ofi- 
ciellen Bonner „Unions-Conferenz“ hat der profejjorifibe Geif 
vollends die Oberhand erhalten und dem Faſſe den Boden 
ausgefchlagen. Die hervorragenpften Führer unter den Theo— 
logen der Eefte haben fih zufammengefegt, um an ten 
Dogmen der alten und ältejten Fatholiichen Kirche folange 
“ herungufchneidern, bis fi das Echisma und der pofitive 
Proteftantigmug über fein ſcharfes Eck mehr beklagen fonnten. 
Und das waren großentheild diejelben Herren, welde die 
Münchener „Verſammlung fatholiicher Gelehrten“ von 1863 
mit der feierlichen Abbetung des Tridentiniſchen Eymbolumd 
eröffnen zu müflen glaubten! 

Allerdings trugen fie ſich damals ſchon mit ireniſcen 
Beſtrebungen und folgte bald darauf die Unions-Conferenz 
zu Erfurt: Aber Einn und Richtung waren damals gan 
anders. ie hatten ſich an deutſch-proteſtantiſche Celebri— 
täten wie Leo und Gerlach adrefiitt und an deren heißis 
Sehnen nach der una sancla calholica appellirt. Eie dachten 
entfernt nicht an einen Dogmen - Echadyer noch wollten fe 
irgendwie der Firchlichen Autorität präjudiciren. Eie fonnten 
ih damals in der That auf die ireniſchen Verhandlungen 
berufen, welche dereinjt Durch den großen Leibnig eingeleitet 
und aus päpftlicher Nollmacht mit demjelben gepflogen wer: 
den waren, um von beiden Zeiten das Mißverſtändniß durch 
richtiges Verſtändniß aufzuflären. 

Wie ganz anders die „Uniond =» Conferenz” in Bonn. 
Wir wollen nicht weiter auf die Fragen eingeben, mit wel: 
chen namentlich die englijche Prefle in die Herren gedrungen 
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Organ des preußiſchen Culturkampfs, die „Koͤlniſche Zeitung“, 
behauptet ſogar, der Reichskanzler verfolge dieſe ruſſiſchen 
Manöver mit Argwohn und es liege hier einer der Punkie 
vor, aus denen ſich ein ganz neues Zukunftsverhältniß und 
ber Conflikt zwiſchen den zwei Mächten entwickeln dürft. 
Das Drgan fest in fehr belebrender Weife auseinander, 
daß jowohl Rußland al8 Preußen ten „Altfatholicismus“ 
politiich zu verwerthen fuchten, beide aber auf fehr ent 
gegengejebte Weile, und daß fih Fürſt Bismarf die ruſſiſche 
Concurrenz früher oder fpäter ernjtlich verbitten dürfte. 


„Rußland wünſcht mittel® der altfatbolifhen Bewegung 
die Katholifen von Rom zu trennen und ber orthoboren 
griechiſchen Kirhe zuzuführen. Es bebarf feines Kommentars, 
daß es damit etwas ganz Unermeßliches erreicht haben würde. 
Nicht nur würden das renitente Polenthum und alle übrigen 
flavifhen Stämme damit zur innern geijtigen Einheit mit 
Rußland verbunden werden, fondern aud die ganze übrige 
fatholifhe Welt auf ter ganzen Erbe würde, wenn es mög 
lih wäre, damit zu Nußland in die innerſte Seelengemein: 
ſchaft treten. Auch läßt jih nicht läugnen, daß das urfprüng: 
lihe „altfatholiihe” Programm, wenn es von feinen An: 
hängern nur ehrlich gemeint und verfolgt würde, auf biele 
Vereinigung mit der orthodoxen griechiſchen Kirche hindrängt. 
Denn diefes Programm legt den Schwerpunft auf bie alte 
Tatholiiche Tradition, welche vermeintlih ſchon früher un 
ſchließlich durch das Vatikaniſche Concil vom 18. Juli ver 
lafien worden fei; und eben auf dieſes Motiv beruft ſich ja 
auch das griechiſche Schisma.“ 

„Was nun aber die preußifhe Staatsregierung anbetrifft, 
fo fieht fie zwar glei der ruſſiſchen in der „altkatholiſchen“ 
Bewegung das Weittel, die deutſchen Katholifen von Kom 
und vom Tapite zu trennen; darin ijt fie mit Rußland ganz 
einverjtanden. Aber wenig gedient würde ihr bamit feyn, je 
fie würde mit Net eine ſchlimmere Gejahr darin erbliden, 
wenn die Fostrennung von Rom bie Vereinigung mit Peter: 
burg zur Folge haben follte. Die Abhängigkeit von Rom fol 
aufhören, aber fiher nicht, um einer noch gefährlidheren Ab: 
bängigfeit Plaß zu machen. Was die preußijhe Staats⸗ 
regierung erjtrebt, das ijt bie Unterwerfung der beutjchen 
Katholiken unter die eigene Staategewalt. Das dogmatiſche 
Snterefje bei den altlatholifhen Verhandlungen fällt bei ihr 
im Gegenſatz zu der rufjiihen Regierung gänzlid hinweg 
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Kreuter (geb. zu Freiburg 1736) die Geſchichte ber vorder⸗ 
öſterreichiſchen Staaten ſchrieb; als Fürſtabt Martin Ger: 
bert (geb. 1720 zu Horb, geſt. 1793), ber Geſchict— 
jhreiber des Schwarzwaldes, der Verfaſſer der Musica 
sacra, ber Lilurgia alemannica und fo vieler anderer be 
deutenden Schriften, feine außerordentlich vielfeitige Thätig- 
keit in ben verſchiedenſten Gebieten entfaltete. 

Bon bier ging, unter bemfelben Fürftabt Gerber, 
ber großartige Plan einer Germania sacra aus, may 
Aem. Uffermann (geb. 1737) mit feinem Prodromus Gern. 
sacr. und feiner Gefhichte ber Bisthümer Würzburg un 
Bamberg, Ambros Eihhorn (1758 — 1820) mit feinem 
Episcopalus Curiensis, und Trubbert Neugart (1742 — 1825), 
ber gründlicfte unter den Hiltorifern St. Blafiens, mit 
feinem Episcopatus Constantiensis und Codex diplomalicus 
Alemanniae, in Verbindung mit einigen auswärtigen Ge 
lehrten (Vandermeer, Meichelbeck 2c.) die erſten Baufkeine 
lieferten, fundamental und bedeutend genug, um bie Unter: 
bredung eines fo freudig begonnenen Unternehmens durch bie 
unbeilvolle Klofteraufbebung ſchmerzlich bedauern zu laſſen. 

Der Würdigung biefer ausgezeichneten Männer und ihres 
Zeitalters ift ber vornehmite Theil ber Monographie ge: 
widmet, fo daß die Gefhichte der vorangehenden Zeit eigent: 
ih nur ale Einleitung für die Darftellung dieſer jruht: 
und ehrenreihen Periode des ſchwarzwäldiſchen Stiftes er: 
fheint. Aber Fein Gefchichtsfreund wird das anziehenbe 
Schriften ohne Theilnabme für das untergegangene Siift 
und obne Belehrung und Gewinn für fidh felber aus ber 
Hand legen. 
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Trugſchluß u. dgl. zu entziehen, weil er Dabei Gefahr laujen 
würde, mit den Ihatjacben, die er abzuläugnen, zu vers 
tuſchen oder zu bejchönigen verjuchte, fpäterbin auf unan: 
genehme Weife zu collidiren und fühlbaren Echaden zu leiten. 

Solde Erwägungen über den nicht bloß eingebildeten 
Nugen der Statijtif haben ein Antrieb werden müffen etwad 
Hehnliches auf dem Gebiete der Kirchengefchichte zu verfucen. 
Denn es gibt natürlich auch dort manche Verbältniffe, die 
fih richtig nur auf Grund von Zahlen beurtheilen lafen. 
Schon an und für fih hat die Frage, wie viele Ehriften gab 
es im 3., 4. oder 5. Jahrhundert im römijchen Reiche, un: 
gemein viel Reiz, andererjeitd aber gibt die Kenntniß daran 
eine hinreichend fichere Grundlage, um zu beurtheilen, eb 
z. B. der Echritt den Sonftantin mit Annahme des Chrifen 
thums that, ein gewagter war oder nicht. Eo würden alle 
auch zum Verſtändniß der allgemeinen Lage der Chriſten im 
römischen Reich, zur richtigen Auffaffung der Borfommnifkt 
in der Kirchens und Weltgefchichte jener Zeit genaue Zahlen 
angaben die fiherfte Grundlage bilden. Daß fie uns fe 
ſehr fehlen, verurfacht häufig eine große Verſchiedenheit der 
Anfichten. Der Eine weiß nicht genug die fchnelle Au 
breitung des Chriftenthums über den Erdfreis zu rühmen, 
der Andere macht ein bevenfliches Geſicht dazu; der Ein 
behauptet, die EChrijtengemeinden bejtunden aus armen um 
niedrigen Leuten, Sflaven u. |. w., der Andere befreite 
dieſes und behauptet mit wichtiger Miene, dem jei nicht fe: 
denn wir fänden felbit an dem kaiſerlichen Hofe Chriſten: 
der Eine redet von Tauſenden oder gar Millionen ven 
Märtyrern, Andere wie Dodwell und Gibbon geben fib 
Mühe deren Zahl über Gebühr zu verringern und fie ald 
verſchwindend Flein hinzuitellen. 

Eo wird dann meijtensd nach der Echablone geurtheill, 
die Jeder jchon fertig mitbringt. Um die jhablonenmäßigen 
UÜrtheile auf einen concretern Gehalt zurüdzuführen , bleibt 
fein Mittel al8 den uns überlieferten Zahlenangaben Aufmerle 
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völkerungszahl im Allgemeinen, ſondern nur die Zahl der 
fteuerpflichtigen Bürger angibt. Zur ®ejammtbevölferung 
würden wieder felbitverftändlich auch die Sklaven gehöre; 
allein fie werden in folchen Liften gar nicht mitgerechne 
und es ift diefer Umftand fehr Hinderlich für den Gefamat- 
überblid, zumal da man ſich auch nicht fo leicht eine Bor 
ftelung von der Durchfchnittszahl der Sklaven bilden fan. 
Am zahlreichften waren ſie in Rom, doch hatten nur di 
reichten Nömer, deren Zahl begreiflih nicht Legion war, 
Hunderte oder gar Taufende von Sflaven, während bie 
meiften nur je einige befaßen. In den Provinzen war dk 
Zahl der Sflaven bei weitem nicht jo groß; in Judäa geb 
e8 gar feine. 

Unter den einzelnen Ländern, aus welchen fidh dad 
Reich zufammenfegte, war Stalien zur Zeit der Repnblä 
verhältnißmäßig blühend und es diente diefer Blüthe ein 
ftarfe Benölferung als Unterlage. Zur Zeit des zweiten 
Bunifhen Krieges ftelte Italien (ohne Oberitalien) eim 
waffenfähige Mannfıhaft von 770,000 Mann, was auf ein 
Gefammtbevölferung von etwa 6'/, Millionen Eeelen jchliehen 
läßt. Durch die Puniſchen Kriege und noch mehr burd 
die darauf folgenden VBürgerfriege erlitt aber Stalien I 
enorme Menfchenverlufte, daß die Bevölkerung von da a 
zurüdging. Der Krieg der Stalifer raffte nochmals a 
300,000 Männer weg. Dazu fam dann das immer größe 
werdende Eittenverderbniß welches bei der überhand ne 
menden Chelofigfeit verhinderte, DaB fich die eingeriffenen 
Lücken wieder ausfüllten, und fo wurde denn die Berk 
ferung merflic dünner. Auguſtus machte zwar bedeutenk 
Anftrengungen, um zu bewirken, daß die Zahl der ir 
wohner, namentlich diejenige der römiichen Bürger, wieht 
zunehme. Er befteuerte die Hageftolzen und fuchte die Zahl 
der Ehejchließungen durch fein Beifpiel, durch perſoönlich 
Aufmunterung und namentli durch eigene Gelee zu ver 
mehren. Allein weder feine lex Julia de maritandis ordinibe 
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Innern vorhandenen und unausgeſetzt wirkenden Urs 
ſachen, Sklaverei, Sittenverderbniß, Maſſenarmuth und 
Vorherrſchen des Militarismus. Darnach aber traten Er— 
eigniſſe ein, welche den Verminderungsprozeß bedeutend be— 
ſchleunigten, erſtens vermehrte Kriege mit auswärtigen Völ— 
fern im Oſten und Norden, ſodann heftige innere Thron 
ftreitigfeiten, welche mit blutigen Kriegen verbunden waren; 
die ſchreckliche Meegelei bei Trevour 197 war das Boripiel, 
die Zeit der 30 Tyrannen bildet den Höhenpunft dieſer 
Kette von Unglüdsfällen, wodurch dad ganze Reh er— 
jhüttert wurde. Drittens endlich fallen in dieſes Jahr: 
hundert außergewöhnlich viele fchädliche Naturereigniffe, Exp: 
beben, Mißwachs und Eeuchen; legtere wüthen bejonverd 
heftig 251— 266. Dazu gefellten ſich bereits Einfälle um? 
Plünderungszüge der Barbaren. Germanen fiedelten ſich 
längs ded Rheines und in Gallien an, eine Echaar dran; 
jogar ſchon bie Tarraco in Epanien vor, die Gothen verheerten 
die Donanländer, die Alemannen Transpadana und Pit 
Parther nahmen Syrien in Beſitz. Alles drängte fih nun 
in die Städte zufammen; wur das zunächft liegente Land 
wurde bebaut, das entferntere blieb wüft liegen und Ein 
öden entftanden, wie Ammianus Marcellinus erwähnt, jelbit 
in Stalien, um Modena, Parma, Reggiv und Eümpfe griffen 
in Latium und Etrurien um fi. Hieronymus konnte daher 
um 400 n. Chr. ſchreiben: „Das Menfchengefchlecht fe 
audgerottet, die Erde fehre zurüd in unbebaute Wüſteneien 
und MWälder”'). Nur im Drient ftand es etwas beffer und 
diefer Umftand erflärt ed mehr als alles Andere, warum 
Eonjtantin den Echwerpunft ded Reiches dorthin verlegte. 
Irgendwelche Zablenangaben als zuverläflig auszugeben, 
würe gewagt, ſoll man aber eine Echägung verfuchen, ſo 
würde ich die Menfchenmenge des Reiches zur Zeit Gen 
ftantins d. Gr. auf mindeftens 60 höchſtens 80 Millionen 
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1) Hieron. op. vol. IV. p. 443. Zumpt a. a. O. ©. 87. 


von Staatd wegen gefüttert wurde; die Vornehmeren lebten 
vom Wucher und der Arbeit ihrer Sklaven. Somit ſchwand 
die arbeitende und Aderbau treibende Claſſe immer mehr zu: 
jammen, die Abgaben blieben aber auf dem kleiner werdenden 
Refteruhen, wuchfen immer mehr an und wurden mit rüdfichts 
loſer Strenge eingetrieben; wenn e8 nicht anders ging, mußten 
die Magiftratsperjonen, Eurialen und Decurionen mit ihren 
perfönlihen Eigenthum haften. So wurde das eigentliche 
Mark des Staated aufgezehrt. Denn unter folchen Laften 
und bei einem fo verfehrten Steuerfuftem, wie Das der romi: 
ſchen Kaijerzeit war, kann die arbeitende Elaffe nicht eriftiren, 
fie wandert entweder aus oder fchwindet dahin. Nun aba 
haben ferner die höheren Claffen der Gefellfchaft in da 
Regel weniger Nachkommenſchaft, und die Vermehrung des 
Volks geht hauptſächlich von den niedern Claſſen aus. 
Alle diefe Uebelftände waren zu tief mit den rund» 
lagen der damaligen Gefellichaft verwachfen und waren jo 
lange inceurabel, bis nicht die ganze Geſellſchaft und der 
Staat von unten berauf neu aufgebaut war. Das 
Ehriftentbum hätte damals noch nichts daran Ändern 
fonnen. Dafür war e8 eine noch viel zu junge Erſcheinung; 
wohl machte fi fein Einfluß im Leben geltend, aber doch nur 
da, wohin e8 gedrungen war. Auch hatte man noch feine 
Zeit gehabt, über die focialen Einwirfungen des Chriften- 
thums Studien zu machen. Tenn diefe find eben nur gelegen: 
heitliche. Als eriten Zwed der göttlichen Offenbarung pflege 
man die Belehrung des Menichen über feine höhere, ewige 
Beftimmung, über feine Befeligung und Erlöfung anzujeben. 
Zumpt bat alfo hier, wie es bei Proteftanten fo häufg 
gefchieht, die Wirfung jener fupranaturaliftiichen Faktoren 
nicht richtig bemeffen. Denn der heutige Proteftantismus 
felber it eine bequeme Zweckmäßigkeits-Religion, die an 
den Menjchen Feine beftimmten Forderungen ftellt, fondern 
ihm nur Ideale vorhält, welche erje nad) Gefallen erfüllen 
oder ignoriren kann, ohne darum aufzuhören ein guter Pros 
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gewöhnlich fehr unbeftimmt und allgemein, immer aber in 
apologetifhem Intereſſe gemacht. 

Im Paſtor des Hermas heißt es: „Weil alle Völker, 
die unter dem Himmel wohnen, gehört und geglaubt haben 
und mit dem gleichen Namen als Söhne Gottes bezeichnet 
werden“!). Damit fol jedoch keineswegs eine bereits faktiſch 
vollzgogene allgemeine Belehrung aller Völker behaupte, 
fondern nur gefagt werden, weil alle Völker, infofern fie 
nämlich den Glauben angenommen haben, ein Ganzes bil 
den und den Namen Chriften führen, darum hat der Etein, 
der zum Bau des die Kirche bedeutenden Thurmes ver 
wendet wird, dieſelbe Farbe. 

Wenn Irenäus fagt: multas gentes barbarorum in 
Christum credidisse”), fo fpricht er apologetifch und meint 
gewiß nicht, daß ganze Barbarenvölfer das Chriftenthum 
angenommen haben, fondern er will damit fagen, aud) die 
Barbarenvölfer feien im Chriſtenthum bereits durch Ange: 
hörige vertreten. Und wenn er von „Kirchen“ fpricht, die 
in Oermanien, d. b. in den beiden römijchen Provinzen 
Germania superior und inferior, gegründet worden feien’), 
fo find das eben nur vereinzelte, jedenfalld noch fehr Kleine 
Gemeinden, die fih in ven größeren Städten diefer Pro 
vinzen gebildet hatten und gewiß auch nicht aus Germanen, 
fondern aus römifchen Eingefeflenen, Käufleuten, Soldaten 
und Coloniften u. f. w. beftanden. In Folge der Handeld 
und VBerfehröverhältniffe fonnten fich in jeder Etadt des 
römiichen Reiches leicht einzelne Chriſten vorfinden, umd 
wo fich deren eine Anzahl zufammenfand, konnten fie fid 
alsbald zum Gottesdienft, d. h. zur Gemeinde oder Kirche 
zufammenthun, fo gut es gehen wollte. Wenn ihre Zahl 
zu gering war, um einen Priefter zu haben, fo hielten fi 


i) Past. Herm. 111. 9, 17. 
2) Irenaeus adv. haer. III. c. 4 $. 2. 
3) Id. ibid. 1. o. 10 8. 2. 
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„zahlreichen unentdeckten Völker und unbekannten Juſeln 
und Provinzen, und die welche er aufzuzählen nicht im 
Stande ſei“). Man wird ihm nun freilich die Aufzählung 
ihm unbefannter Völker gern fchenfen, da fie doch feinen 
Werth haben würde Dem partifulariftifchen Judenthim 
gegenüber will ZTertullian bier den univerſellen Charakter 
des Chrijtenthbums hervorheben und zeigen, daß derjelbe 
auch bereits verwirklicht fei. Darum nimmt er den Wun 
etwas voll und läßt alle erdenklichen Völker, bei denen a 
eine Befanntfchaft mit dem Chriftenthume vermuthet, auf 
dem Schauplaße erjcheinen. 

Daß er’ aber zu verftehen geben wollte, bei den ge 
nannten Völkern gehörten alle oder auch nur die Mehrzahl 
der Individuen dem Chriſtenthum an, wird nicht leicht Je—⸗ 
mand glauben. Denn es gibt auch andere Etellen bei ihm, 
wo er über die Verbreitung des Chriſtenthums in maßvel: 
[even und vorfichtigeren Ausprüden redet. „Vielleicht ſind 
noch einige Ehriftinen darunter; denn auch bei den Bar 
baren ift Chriſtus bekannt“). Und feine Anficht in Be 
treff der allgemeinen Ausbreitung ermäßigt er dahin: „das 
das Licht des Evangeliums ſchon in jedem Lande und bie 
zu den Grenzen des Erpfreifes dämmere“ (coruscat ’). 

Es iſt aljo auf ſolche allgemein amplificirende Aeußer⸗ 
ungen nicht viel zu geben; fie bemweifen nur das vereinzelt 
Vorfommen von Ehrijten bei allen damals befannten Bl 
fern des Erdkreiſes. Für das Befanntiverden des Chriften 
thums war fchon durch die große Verbreitung der Juden 
geforgt, wie fofort die erfte Duelle’ der Kirchengejchichte, di 
Alten der Apoftel, andeutet, Deren Aeußerungen in dieſe 
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1) Tertull. Adv. Jud. 7. Et abditarum multarum gentium ei pre 
vinciarum et insularım multarum nobis ignotarum et quæ 
enumerare minus possumus. 

2) De cor. 12. Et apud barbaros enim Christus. 

3) De anima, c. 49 und 50. 
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Chriſten als eine recht große Darzuftellen und verfährt dabei 
in der gewohnten Weife: „Von gejtern erſt find wir und doch 
haben wir alles was euer ift, erfüllt, die Städte, Inieln, 

Burgen, Municipien, Rathöverfammlungen, fogar die Heer 

führer, Zünfte und Decurien, den PBalaft, den Senat un 

das Forum; nur die Tempel haben wir euch gelaflen"'). 

Alles was Tertullian da fagt, iſt richtig verftanden wahr | 
und feine eigentliche Uebertreibung, obwohl es ihm darauf 
anfommt, die Zahl der Chriften als eine recht anjehnlid 
darzuftellen. 

Aber der Gedanke an eine Bewaffnung der Chriſten 
jheint ihn ganz zu ernüchtern; dieſe Betrachtung veraulaft 
ihn, fih zu fragen, ob denn trog alledem die Truppenmadt 
der Ghriften ftarf genug zum Widerftande feyn würde, uw 
hier entfchlüpft ihm eine Bemerkung, die für unfern Grgew 
ſtand von höchfter Wichtigfeit und um fo werthvoller um 
initruftiver it, ald fie ganz unbefangen herausfommt um 
gleichfam zur orreftur der oben behaupteten Stärfe da 
Ehriften dienen fol. So ftarf, räumt er ein, wie die Truppen 
macht der Mauren, Marfomannen oder felbft der Parthe 
würden die Ehriften nicht feyn. Im Betreff der Partkr 
ſtehen uns feine Notizen zu Gebote, auch waren fie zu weit 
entfernt, als daß Tertullian von ihrer Stärke fehr beftimmi 
Borftellungen hätte haben können. Uebrigens waren ſe 
fein übermäßig zahlreiches Volk. Die Mauren, die Te 
tullian als feine Nachbarn genauer fannte, waren es ſiche 
nicht. Glücklicher Weile ſtehen uns in Betreff der War 
mannen etwas beftimmtere Angaben aus dem 1. Jahrhu 
n. Chr. zu Gebote. FTiberius wollte gegen den M 
mannenfürften Marbod zu Felde ziehen, wurde aber 
Unruhen in Pannonien und Dalmatien zurüdgehalten. 
bod hatte damals eine Streitmacdht von 70,000 Fu 
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1) Apologeticum c. 37. 
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Herren, im Unterſchiede von ihren Politikern, rein das relis 
giöje Intereffe am Herzen zu liegen fcheint, felbit da wirken 
fie wiver Willen nur zerftörend. Darum freut fich Die reform- 
jüdifche Berliner „Volkszeitung“ fogar über die Bonner 
Unions » Conferenz: „Unter folchen Umftänden find Ideen, 
wie fie Döllinger bisher geäußert, nur in dem Einen Punkte 
bedeutjam, daß fie die beftehende Drthodorie erfchüttern 
helfen. Eine neue aber auf der Glaubensbaſis der älteften 
zu fchaffen, it ein ausſichtsloſes Erperiment“ '). 

Die Gefchichte des LKiberal- Katholicismus in Deutf 
land dürfte hiemit in ein neues Stadium eingetreten feyn. 
Das Fiadco der Theologen kommt den Politikern zu gut, 
und fo fordert e8 auch die Dankbarkeit gegen Preußen für 
die unausgefegte Handreichung bei fih zu Haufe und in 
der badifchen Filiale. Mit einem englifcherufisfchen Dogmen- 
Handel läßt fih der gebührende Dank nicht erweifen, und 
könnten die Herren weiter nichts leiften, fo geriethen fie 
wohl bald in’s alte Eifen. 


XL. 
Die Geſchichte der Abtei St. Blaſien. 


Das ehemalige Klofer St. Blafien auf dem Schwarzwalte us 
feine Gelehrten-Akademie. Bon Joſeph Bader. Freiburg, Het 
1874. (153 €.) 


Eine Leute Südweſtdeutſchlands, der Stern des Schwarz 
waldes war burd viele Generationen hindurch St. Blafien, 
bie DBenebitiiner:Abtei, die einft (um 850) aus ber „Zelle an 


J) Bergl. „Kreuzzeitung“ vom 20. Sept. 1874. 
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gleich einem Sonnenſtrahl ſchnell die ganze Erde gemäß den 
Ausfpruch der heil. Schrift. Augenblidlih ging der Schall 
feiner erhabenen Apoftel und Evangeliften über die gan 
Erde hin und bis an die Enden des Erxdfreifes ihre Worte. 
In allen Städten und Dörfern entftanden in kurzer Zeit 
Kirchen, ganz angefüllt wie eine volle Scheune mit Taufenden 
von Bekennern“). So fchreibt der Vater der Kirchenge 
ichichte voll Enthufinsmas im Eingang feines Werfes. Um 
feine volltönenden Worte auf ihren wahren Gehalt zurüd: 
zuführen, ftellen wir zuerſt die Städte und Dörfer zufammen, 
wo es nach jeinem eigenen Zeugniß noch gar Feine ober nur 
wenige Chriſten gab. 

Indem FledenKephro in Aegypten am Rande der Büft 
gab e8 257 n. Chr. unter Valerian noch gar feine Ehriften. Aus 
der Ortſchaft Kollutticon in der Landſchaft Mareotis waren 
zur felbigen Zeit ale Ehriften entflohen“). Es müffen alle 
nicht allzu viele gewefen feygn. Zu Heliopolis in Phönicien 
gab es zur Zeit Eonftantins 328 noch Feine Chriften. Obwohl 
Eonftantin den dortigen Tempel der Venus zerflörte, eint 
hriftliche Kirche erbaute und einen Bifchof mit Briefen 
und Diafonen dorthin febte, fo waren doch noch unter den 
Patriarchen Petrus von NAlerandrien alle Einwohner Hei 
den’). Conftantia bei Gaza und Conftantina in Ph 
nicien waren dem Wberglauben fehr ergebene. Städte und 
hatten darum wahrfcheinlich noch gar feine chriftlichen Ein 
wohner. Um 330 nahmen fie mit einigen anderen Kleinen 
Drten in Phönicien in Maſſe das EhriftentHum an). 

Bei anderen Städten dagegen trifft obige Behauptung 
des Eufebius mehr zu. Edefja war um 325 n. Chr. eine 
ganz driftlihe Stadt’). In Phrygien wurde in MET 


1) Euseb. bist. ecel. Il. 3. 

2) Id, ibid. VII. 11. 

3) Id. vita Const. III. 58. cf. Theodoret. h. e. V. 
4) Id. ihid. V. 36. 

5) Euseb. h. e. 11. 1. 





678 Altchriſtliche Statiſtik. 


frauen, alſo doppelt ſo viel als Rom im J. 252, ernähre, 
ohne die Fremden, Kranfen, Gefangenen u. f. w.’) was 
auf eine fehr anfehnlihe Zahl von Beiftenernden fchließen 
läßt. 

Sn Conftantinopel befand fich bis gegen 332 n. Er. 
nur eine einzige chriftliche Kirche ; erft Conſtantin d. Er. baute 
deren mehrere. Auch für diefe Stadt ift ung, leider erft aus 
etwas fpäterer Zeit, Ähnlich wie oben für Rom, eine otij 
aufbehalten, wie jtarf der dortige Stabtflerus war oder viel 
mehr feyn follte. Zur Zeit Juftinians nämlich hatten die 
Biihöfe von Conftantinopel weit mehr Klerifer geweiht, ald 
aus dem Kirchenvermögen erhalten werden konnten. Um den 
Daraus hervorgehenden Unzuträglichfeiten zu fleuern, ver 
ordnete Juftinian, daß über die früher übliche Zahl hinaus 
feine SKlerifer geweiht werben dürften, bamit das Kirchen⸗ 
vermögen nicht zu ftarf ausgebeutet und in feinem Beſtande 
angegriffen werde. Als früher übliche Normalzahl der Kleriter 
der Kirche von Eonftantinopel wird dann angegeben 69 
Briefter, 100 Diafonen, 90 Eubdiafonen und 110 Lekioren, 
macht in Summa 360 eigentliche Klerifer, dazu famen an 
jonftigen Kirchendienern 25 Sänger, 100 Thürhüter und 
40 Diafoniffen ?). 

In der Stadt Boftra in Syrien betrug die Zahl der 
Ehriften um 361 oder 362 die Hälfte der Einwohner’). 
Diefe Notiz ift und fehr werthvoll, weil fie unbedingt zu 
verläfftg ift. Sie fommt nämlich aus dem Munde des Kailerd 
Julian felber, der hier als Staatsmann fpricht und bie 
Zahl der Ehriften in Betracht zieht, um zu erwägen, wie 
weit er in feinen Maßnahmen gegen fie gehen dürfe. 





— 


1) Chryst. hom. 67 al. 66 in Matth. e. 3 t. VII. a. Migne ser. 
Graee. t. 58. 
2) Just. Novella Ill. 
3) Sie war ber der Heiden gleih: xarol yprorıavav Osrar dy°- 
" nükov to aAnFe Tov 'Klinvor, Jullaniep. 52 ad Bostrenos- 


u 


eo! 
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thum oder verbarg ſich. Der Kirchenhiſtoriker Theodoret 
drückt ſich ſo aus, als ob es dazumal unter Theodofius 
faum noch Heiden gebe‘). Bei der Beſchreibung ſeines 
bifchöflichen Sprengels, der 12 Städte und 800 Dörfer hatte 
(Eyrus in der Provinz Euphratefia) und deſſen traurigen 
Zuftand er beklagt, erwähnt er nur zahlreicher Häretifer, 
die fich eingeniftet hätten. Er rühmt fich feine Diöcefe von 
diefem Unfraute gereinigt und felbft 8000 Marcioniten, bie Ä 
in 8 Dörfern wohnten, getauft, fowie auch noch zwei von | 
Arianern und Eunomianern bewohnte Dörfer befehrt zu 
haben’). In dortiger Gegend war damals um 420 alle 
auch das Landvolf ganz chriftlic. | 
Soweit unfere Notizen über die numerifche Stärke ber 
Chriften in den eriten Jahrhunderten. Reichen fie nicht aus, 
um für das Ganze und für alle Jahrhunderte beftimmte 
Schätzungen zu verfuchen, fo reichen fie doch aus, um einige 
Grundfäge aufzuftellen, welche unſern Urtheilen als fider 
Grundlage dienen Fönnen. 
1) Es gab im 2. Jahrhundert n. Chr. fo ziemlih in | 
allen Städten curiftlichde Gemeinden von ungleicher Etärke. 
2) Es fam in einzelnen äußerft wenigen Fällen im4. Jahr: 
hundert n. Chr. gewöhnlich nur bei Eleineren Städten ver, 
daß ihre ganze Einwohnerfchaft chriftlih war. Unter der 
bedeutendern Städten war dieß nachweislich nur bei Edeſſa der 
Fall. 3) Wenn die Hälfte der Einwohner einer Stadt dem 
Ehriftentbum angehörte, jo war das ſchon ein fehr günftiged 
Berbältnig, das nicht oft vorfam. In den meiften Städten 
bildeten die Ehriften nur einen geringen Bruchtheil der &r: 
fammtbevölferung, in Karthago zu Anfang des 3. Jahr: 


— — —— — 


1) Conc. in Psalm. Ed. Schulze tom. J. p. 1047: tres vel qualuor 
Graeci in impietate permanentes. Unter Balens aber hatten tie 
Heiden fogar in Alerandrien noch arge Gewaltthaten gegen hie 
Ghriften üben können. Theodor. hist. cul. IV. 39. 

2) Cfr. Garnier Dissert. I in Theodor. cap. 2 und 3. 


Be 


den Katafomben follen in ihrer Anlage auf Reichthum 
fchließen laſſen; folglich könne die Sache nicht jo fehlimm 
gewefen feyn. Allein es fcheint mir, folche Bälle feien nad 
dem Grundſatze zu beurtheilen : exceptio firmat regulam, un 
es fällt auch wohl feinem Vertheidiger jener andern Anſicht 
bei, dad Vorfommen reicher, vornehmer und auch fein ge 
bildeter Perſonen unter den Ehriften ganz und gar zu läugnen. 
Es ift ja auch pſychologiſch ganz wohl zu erflären, daß neben 
vorwiegend armen Leuten auch einige wirklich reiche, ja je 
gar fehr reiche und fürftliche Perſonen Chriften waren. 
Beides pflegt am meiften für das Höhere, Ueberirdiſche m: | 
pfänglich zu machen, die Armuth wegen des Mangels und 
der große Reihthum wegen leicht eintretender Meberfärtigung 
und der aus Erfahrung gefchöpften Wahrnehmung, daß er 
den Menſchen auch nicht wahrhaft glüdlih mache. Auch 
Reichthum führt. häufig zur Verachtung des Mammon, fowie 
der einer hohen Geburt oft von Haus aus eigene erler 
Sinn zur wahren und Fräftigen Liebe des Höheren antreikt. 
Der „achtbare und intelligente Mittelftand” dagegen zeigt 
durchfchnittlih am wenigften Empfänglichfeit für das Höhet, 
Religion und Philofophie, er hat dazu meiftens feine Zeit, 
feine Geiftesrichtung geht durchgängig auf Eriverb oder if 
fonft auf das Praftifche, Reale, Greifbare gerichtet und feine 
wohlverforgten Geldſäcke überheben ihn der Mühe, bei der 
göttlichen Borfehung öfters ale Bittfteller erfcheinen zu müſſen- 

Einen eigentlichen wohlhabenden Mittelftand in unjerns 
Sinn gab es in der SKaiferzeit nicht, eigentlicher Reichthun 
fand fi nur in der Hauptftadt und bei Römern, die Pre— 
vinzialen waren durchgängig armed Bolf. Woher folltert 
alfo die wohlhabenden Chriſten kommen? 

Fragen wir nad diefen Erwägungen die Quellen, ſo 
galt 3. 8. ein Befis von 200,000 Eeftergien, etwa 10,00 
Thaler Geld bei einem Ehrijten als etwas Außerordentlice®- 
Nur wenn dad der Hal war, fonnte Tertullian fagen: 
„Marcion wurbe in Rom aus der Kirchengemeinfchaft aus⸗ 
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efchloffen trog feiner 200,000 Eefterzien, die er mit hinein: 
ebracht hatte”). 

Freilich gab e8 in der Yamilie des Domitian einzelne 
!hriften, freilich finden wir am Hofe des Eeverus Torparion 
ınd einige andere Ehriften, und wenn wir dem Eufebius 
terin glauben dürfen, fo wäre der Hofitaat des Alerander 
Severus größtentheild® aus Chriften zujammengefegt ge⸗ 
veſen?); allein beftimmenden Einfluß hatten fie nicht. Wie 
ed eigentlich in dieſer Beziehung ftand, zeigt das Faktum 
daß noch im J. 363 die Wahl Jovians zum Kaifer ebenfo 
viel Trauer ald Freude hervorrief?). In den höheren Ve— 
amtenftelen und im Heere befanden ſich damals und fpäter 
immernoch vortviegend Heiden. Man Fann alfo das Vor: 
fommen von Ehriften hohen und höchften Ranges nicht 
läugnen. Aber e8 war das immer eine fo feltene Erfcheinung, 
daß die Qurellenfchriftfteller es für der Mühe werth halten 
derfelben zu erwähnen, und die hochgeftellten Ehriften, von 
denen wir Durch fie Funde erhalten, waren auch fo ziemlich 
die einzigen, die es gab. 


—— — 





1) Tertull. de praescr. c. 30. 
?) Euseh. h. e. VI. 28. 
3) Ammian. Marcell. lib. XXV. c. 8 
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XLV. 
Eine Reminifcen;. | 


(Aus dem Leben des Feldzeugmeifters Ludwig Freiherrn von Welten.) 


„Stark wie der Fels fein Sinn - 
War eifenfeh fein Muth 
Und weich nur fein Gemüth!“ 


Diefe ſchlichten Worte findet die fromme Seele melde 
die Gräber der Ihren befucht, oder der müßige Eyair 
gänger der fih von den Wegen der Lebenden ab und vem 
Felde der Todten zumendet, auf einem fleinernen Kreuze 
eingegraben, das fih auf dem St. Peterd-Kicchhofe zu Grab 
erhebt. 

Helm und Schwert, die fih dem grauen Sandftein des 
Kreuzes einfügen, deuten auf das rauhe Handwerk bei: 
ienigen ber nur in des Kreuzes Schatten die Muhe nad 
einem bewegten Leben gefunden hat; die viel bedeutjam 
Infchrift, das einfache Wappen mit der ſtolzen Deviſet 
„Forlitudine‘“ laffen ahnen, daß wir an der legten Ruhe 
ftätte eines Mannes ftehen, der nicht zu den gewöhnlichen 
Menſchen gehört hat. 

Und dennoch — wenn wir unten am Fuße des Krenzeé 
feinen Ramen lefen: „Ludwig Preiberr von Welden, 
geboren zu Laupheim am 10. Zuni 1781, geftorben zn 
rap am 7. Auguft 1853 — fo erwedt dieſer Name ge 
wiß nur mehr dunfle Erinnerungen in der Seele be 
Meiften. Zwanzig Jahre im 19. Jahrhundert — welch 





Ludwig von Welden. 689 


Welden felbft beftimmte für jein im Sabre 1845 ges 
ſchriebenes Fragment, welches nun folgt, den Titel: 


Wie ih Soldat ward. 


Koh einige Jahre und die Welt wird feinen mehr 
aufzuweifen haben, welcher die große Epoche durchlebte, Die 
in der Gefchichte als Zeitalter Napoleons 1. ihren Rang 
ebenfo behaupten wird, wie die Kreuzzüge. Ob die nächte 
Zufunft fo viel Interefie bieten wird, um das jüngft Ver— 
gangene vergeflen zu machen, ift Faum zu glauben; aber, 
wenn es auch wäre, diefe Epoche wird immer fo bezeichnend 
bleiben, daß Jeder, der nach der Gefchichte forfiht, auch bie 
fleinften Bruchſtücke ſammeln wird, um die Urfache und 
Wirfung vergleihen zu können. Derlei hat num freilich bie 
jetzt die Mitgenoffenfchaft diefer Zeit wenig Gründliches ge: 
liefert — wer fönnte fidh frei fprechen von leidenfchaftlicher 
Barteifucht, die Jeden beherrichte, jobald er den Griffel zur 
Hand nahm, um die Ereigniffe, die ev erlebte, fchriftlich 
darzuftellen. Dieß ijt auch zu entfchuldigen; denn Dinge, 
die uns fo nahe gelegen, fönnen nicht mit jener Ruhe und 
Kälte abgewogen werden, deven erjt die Nachwelt fühig feyn 
wird. Diefe wird allerdings eine ſchwere Wahl haben, um 
aus dem ungeheuren Wuſte, der ihr überliefert wird, Flug 
zu werden : diefe Bulletin-Literatur, dieſe nur für den Augen— 
blick gefchriebenen Pamphlete führen irre, je größer die Na’ 
men find, die fie oft unterfchrieben. Hätte Mancher die Er: 
lebniſſe feiner Tage getreu zu Papier gebracht, ohne Schmuck, 
ohne Raifonnement, ohne vorgefaßte Leidenichaft — «6 
würden dem fünftigen Gefchichtsforicher manch beſſere Be— 
helfe zu Gebote ftehen, als die größten Werfe unferer neuen 
Autoren, Compilatoren ıc. 

Aus dieſer Einficht iſt der Wunfch entftanden Einiges 
über mein Leben an den Tag zu bringen, fo lange nod) 
Alles friſch im Gedächtniſſe fteht, was ja ohnehin täglich 
abnimmt. 

LLIIV. 51 
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Gin peinliches Gefühl ift hiebei unvermeidlich; nän— 
ih der Umſtand, von fich fprecben zu müffen und baki 
den Anſchein nicht los werden zu fünnen, ald wolle man 
die eigene Fleine Rolle herausſtreichen: dieß wirft lühmen 
auf den Vortrag — und Doch ift ed wieder nothwendig, um 
meiner Erzählung jene Bürgſchaft der Wahrheit zu geben, 
bie in dem Selbfterlebten liegt, und die jedenfalls alles Hören: 
jagen ausjchließt. 

Mein Eintritt in das Soldatenleben war fo grell und 


von fo befonderer Art, daß ich mit deſſen Erzählung be | 


ginnen will. Es war im Anfange des Eeptembers 17% - 
in meinem 15. Lebensjahre — wo ich auf der Univerftär 
von Würzburg eben meine philojophiichen Studien beginne 
follte, und die langerjehnte Vakanz herangefommen, die und 
fo manche Zandfreuden verfprach. Einer meiner beiten Edel: 
Kameraden, der Sohn eines Körfters in Grumbach am nabe⸗ 
liegenden Gramſchatzer-Walde, hatte Föjtliche Jagdpartien ia 
Ausficht geftellt, und unfere „Commerſe“ in der Aumüble 
verfprachen einen weiteren Kreis zu gewinnen. Was da: 
mals in der Politik vorging, Fiimmerte uns Mufenföhne am 
infofern, als ſchon feit länger Stadt und Eitadelle von den 
Srangofen, jedoch nur ſchwach bejegt waren; letzteres wat 


wohl die Urfache, warum wir von ihnen nur in foweit be ' 


belligt wurden, daß fie uns die Stadtthore zu früh nem 
ſchloſſen: deßhalb waren wir Ledacht uns durch eine Poteme, 
die aus dem Hofgarten in den Graben hinabführte, einen 
eigenen Ausgang zu fichern, von wo wir dann die nieder! 
Gontres escarpe, durch in die Badjteinmauer eingetriebent 
Hölzer, leicht paſſirten. 

Bon der öfterreichifchen Armee, vie fih nach Böhmen 
jollte zurüdgezogen haben, hatte man damals wenig Kunde, 
indeß zirfulirte ein vages Gericht von einer großen Schlacht 
in der Oberpfalz, bei der, wie gewöhnlich, unfere franzönidt 
Garnifon fi als Sieger darjtellte; Doch war eine größer 
Beweglichfeit unter derfelben bemerkbar, und es wurde [ehr 
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Ter Galgenberg war jest von einer größeren öſter⸗ 
reichiſchen Colonne bejegt, eine andere entwidelte ſich auf 
tem linfen Mainufer auf dem Kapellenberge, und eröffnete 
ihr Feuer ron dort gegen die Feſtung. Ihr Hauptaugen 
merk aber jchienen die Defterreicher auf das Thal gerichtet 
zu haben, in tem die Aumühle und Lengenfeld lagen. 
Diefe Gegend, von jeher der Epielplag in unferen freien 
Etunden, war mir ganz vorzüglich nach allen Richtungen 
bis zum Gramſchatzer Wald wohl befannt, weil dort mein 
Freund, der Förtters Sohn hauste. 

Die Nacht brachten wir daher auf der Aumühle zu, 
und dienten den berumjchleichenden Patrouillen als Führe, 
denen fie fi vertrauensvoll überließen; — e8 waren Un— 
garn, und wir fonnten und nur durch Zeichen verftändigen. 
Obſchon vom Feinde nichts zu erfennen war, blieben bie 
Leute doch fehr auf ihrer Hut, machten feine Feuer an, 
erlaubten nicht zu reden, und legten fich öfters mit dem 
Ohr auf die Erde. Tas waren und fremde Erfcheinungen, 
die uns aber unendlich amüfirten. Der Morgen des 2.8 
temberd war mit dickem Herbfinebel umgeben, und mit 
glaubten in großer Entfernung einzelne Schüffe fallen zu 
hören, was unjere Begleiter zu ftärferem Zuſammenziehen 
in Lengenfeld und in der Aumühle bewog; Patrouillen 
gingen nach allen Richtungen, aber nur auf kleine Streden 
vorwärts; ih war mit einer folchen in dem Lengenjelkt 
Wäldchen verftedt, als ich ganz nahe von uns franzöflt 
reden hörte, und dieß dem anmwefenden Offizier durch Zeichen 
zu verftehen gab. Nicht zwei Minuten, und wir waren in ein 
heftiges Tirailleurfeuer verwidelt, dem bald eine ftark 
Kanonade folgte: eine franzöftjche Eolonne hatte den Stein⸗ 
berg beſetzt, und fandte den auf dem Galgenberg poftirten 
Oeſterreichern ihren Morgengruß zu; erft gegen Mittag 
ließen die fich verziehenden Nebel mich die Stellung der bei. 
den Gegner überfehen. Bald bemerkte ich, daß ftarfe fran- 
zöfiſche Colonnen gegen Lengenfeld herabrüdten, und da Alles 
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welches ein Offizier mit mir vornahm, der meine Antworten 
auffchrieb. Zuerft ſchwätzte ich viel in den Tag hinein, fo, 
bald ich aber bemerfte, daß die Sache an Interefle zunahm, 
ward ich überlegter: ich übertrieb die Stärke der Oeſter— 
reicher, vorzüglich jene der Garnifon der Stadt, die ich auf 
ichs Bataillone angab; denn ich entdeckte bald, daß «4 
ihnen ganz vorzüglich um die Wegnahme derfelben zu thun 
war. Meine Ausfagen wurden an den Obergeneral Jourdan 
abgefhidt, zu dem ich ſelbſt mich auf den Weg malen 
jellte; Ddieß war aber wegen meiner übergroßen Müdigkeit 
für jest ganz unmöglih. Ich fchlief nun den Echlaf dei 
Gerechten bi8 an den frühen Morgen, mo mich heftiger 
Kunonendonner in nächfter Nähe daran erinnerte, daß ih 
auf dem Schlachtfelde fei. Es war abermals ein dichter 
Nebel, und die franzöfiiche Colonne, Hinter der ich mid ke: 
fand, rückte nun mehr gegen das Eitenfelder und Eperler 
Holz vor. Ih ward durch einen leicht bleffirten Unteroffizier 
von Körnach nach Unterbleichfeld geführt, von mo ic jeht 
den Aufmarſch der ganzen frangöftjchen Armee überjehen 
konnte. 

Ihr rechter Flügel lehnte ſich an den Steinberg, hinter 
welchem große Colonnen ſchwerer Cavallerie aufmarſchirt 
waren; die Mitte ſtand vorwärts Körnach, und um Ober⸗ 
bleichfeld formirte ſich nun auch, wie mir ſchien, der linke 
Flügel. Dorthin ward auch ich geführt, und ein junger 
franzoöſiſcher General, der auf einer Anhöhe vor dem Ort 
hielt und das Ganze zu befehlen ſchien, redete mich in deut⸗ 
ber Eprache an; e8 war der faum 26 Jahre alte Diviſions⸗ 
General Örenier, der ſchon weiler deutſch ſprach, mir mehr 
Zuverſicht einflößte. Ich erzählte ihm was ich wußte, um je 
jreier, als es mir nach 24 Stunden von feinem jo großer® 
Belange mehr vorfam; doc ward die Miene des Generali® 
immer ernſter. — Ich wäre gerne nach Grumbach gegangen. 
um mich bei dem Förſter etwas zu erholen; al8 aber der 
General die Lage des Dorfes am Gramſchatzer Walde, une 


die mich am meiften ergriffen. Hie und da fand ich wohl 
noch manchen, dem eine heifende Hand beijtand, aber auf 
dem drei Etunden langen Wege fah ich gewiß Taujende in 
den gräßlichiten Todesqualen enden. Tief ergriffen und 
erichüttert erreichte ich Abends die Etadt, die jetzt, angefüll 
mit Bleffirten, auch nichts Tröſtliches bot; es bedurfte ned 
langer Zeit, ebe ich die graufen Bilder, die ſich meine 
Phantaſie tief eingeprägt Hatten, wieder los werden fonnte. 

ALS fpäter alle diefe Erinnerungen wieder vor meinem 
Gedächtniſſe vorüberzogen, und ich in meinem Wiffen joweit 
gediehen war, um die vortrefflihen Werfe des E. H. Karl, 
in welchen auch der Schlacht von Würzburg Erwähnung 
geſchieht, verftehen zu können, fehienen ſich mir folgende Re— 
fultate zu ergeben: 

Jourdan Fam gefchlagen aus der Oberpfalz, umfih a * 
den Rhein zu zieben; er war, bei Echweinfurt angefommer = 
durchaus nicht in der Verfaffung eine Schlacht anzunehme 
am wenigften auf einem freien Zelde, wie das bei Körnaccẽ 
und Euerjeld, wo die ihm überlegene Savallerie des Gegner 
fo viel Epielraum hatte. Am 2. September Bormittaz” 
mit feinem rechten Flügel vor Würzburg eingetroffen, Ga@® 
er fi dieſe Stadt, wo die Eitadelle (welche fie ganz bi 
jtreicht) jein war, von 2 Bataillond nehmen laflen, hat > 
dann an fie fogar feinen rechten Flügel angelehnt, umd im 
Gentrum bei Lengenfeld und Körnach den Zeind in vortheil: 
hafter Stellung am 3. Morgens angegriffen, jeinen linfen 
Flügel dabei an der Luft laffend. Nur die außerordentlice 
Bravour, mit der fich fein Gentrum unter Championnet 
ſchlugi, und Grenier fih hielt, dann der nahe Gramſchatzer 
Wald, der eine weitere Berfolgung aujhielt, haben die 
franzöftfche Armee vom gänzlichen Untergang gerettet. Was 
öfterreichifcherfeits die Schlacht entſchied, war, wie der Erzherzog 
ſelbſt fagt, die Kavallerie, weil fie richtig verwendet wurde; 
aber auch der linke Flügel unter Hope und Eztaray ift nicht 
gewichen, und bieß hat jedenfalls mit entfchieden. Wan 
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darin noch einen großen Theil ſeines Materials, und blieb 
ganz außer Stande gegen die auf dem linken Mainufer 
gegen Mainz vorrückenden Colonnen des Erzherzogs irgend 
eine Operation zu unternehmen. 

Dieſe grelle Art, in das Kriegs-Handwerk eingeführt au 
werden, konnte nicht anders als, nachdem die erſte Betäubung 
vorüber war, ernſtes Nachdenken in mir erwecken. — In 
den beiden Tagen, wo mich ein beſtändiges Schlachtgetümmel 
umgeben hatte, war wicht viel Zeit geweſen Betrachtungen 
anzuftellen; al8 ich indeß Damals die erjten Schreden über: 
wunden hatte, und mich von allen Eeiten nur von Muth 
und Todesverachhtung umgeben ſah — glaubte ich doch zu 
erkennen, daß, wenn die immer drohente Gefahr nach einiger 
Zeit die Einne minder betäube, ed zweierlei Arten ven 
Schrecken zu überwinden gebe: den moralifhen und den 
phyfiihen; daß die Beherrſchung des erfteren bei weitem am 
fhwerften zu erreichen fei, daß fie aber voraus gehen müſſe 
ehe der zweite, oft von einem mehr oder minder reizbaren 
Nerven-Eyftem bedingt, unterdrückt werden könne. Indeſſen, 
meine ich, müſſe es auch dem ärgften Poltron Muth ein: 
flößen, wenn er fih von [older Tapferkeit umgeben ficht, 
wie ich fie in dieſen beiden Echlacdhttagen au bewundern 
Gelegenheit hatte. 

Mie die erften Sanonenfugeln über meinem Kopie 
fausten, büdte ich mich unwillkürlich, als aber die mid 
umgebenden Eolvaten darüber ein Gelächter erhoben, weäre 
ih gerne um ein paar Schuh größer geworden. Als bie 
Attaquen der öfterreichiichen Büraffiere ſich näherten, Fonnt 
ih mich einer fichtbaren Unruhe nicht erwehren, ſchlug abe 
befhbäimt das Pferd aus, welches mir General Brenier da 
mals anbot. 

Bon nun an war ich Soldat geworden; das Chryefüh 
hatte über jede andere Regung geſiegt, und ich hatte begriffen, 
wie man zu jeder Todesverachtung durch Das Beiſpiel Aw 
derer fann bingerifien werden. Der wahre Muth fann nm 
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lagen. Ich hatte mein 18. Lebensjahr erreicht, und tauſchte 
gerne die mir im Ausficht geftelten Bandeften mit dem Säbel. 

Die eriten Begebenheiten des Feldzuges 1800, ned 
mehr der Winter auf 1801, waren den öfterreichijcen 
Maffen nicht günftig; ich hatte in der Umgebung des Ge— 
neral8 Simbjchen, der damals die Vorpoſten zwijchen Bam: 
berg und Würzburg befehligte, wegen meiner Landes-Kennt: 
niß Zutritt erhalten, und fand fo einige Gelegenheit mir 
die erften Erfahrungen zu fammeln. Nah dem Waffenſtill⸗ 
ftand und dem darauf erfolgten Frieden begab ich mich von 
Negensburg aus, im Frühjahr 1802, nad Wien, wo viele 
meiner Landsleute, bei der Kriegs-Adminiſtration angeſtellt 
mir ihre Verwendung zuficherten, um in den Generalfa 
aufgenommen zu werden. Der erſte Anblick der große ⸗ 
Kaiferftadt war eben fo betäubend für meine Sinne, wi 
die erften Verſuche niederfchlagend für meine Wünfche ; denn“ 
mein bejcheidenes Gejuch ward mir ald eine Anmaßung— 
ausgelegt, und als ganz unbefannter Fremder fonnte ich ja 
eigentlih auch auf nichts Anfpruch machen. Indeß wurde 
ih am 19. Dezember 1802 als fupernumerärer Oberlieu: 
tenant dem in Wien garnifonirenden Regiment Deutſch— 
meifter, und zwar bei den Grenadieren, zugetheilt. 

Sch fühlte mich entjeglich verlaifen und allein, mitten 
in der großen Welt, und ed war mir ganz unmöglich, dem 
MWachftubensteben, den Baraden und dem RefrutensErerciren 
den gehörigen Reiz abzugewinnen. 

Wie indeß der Zufall fo Manches im Leben entjcheibet, 
follte auch er meiner Fünftigen arriere eine günftigere 
Wendung geben. Bei meinen militärifchen Univerfitäts— 
Etudien war es, wie gefagt, ganz vorzüglich die Geodäfte, 
welche meine Lieblingsbefchäftigung geworben war, und 
unter den mir deßhalb angefchafften Büchern befand ſich 
auch Adam's Inftrumenten-Lehre — eben in London cr: 
jhienen — die von nun an mein treuer Begleiter blieb. 
In Defterreich war gleich nach Beendigung des Krieges 


XLVI. 


Kirchen und Kirchlichkeit in Berlin. 
(Fortſetzung.) 


Die 46 proteſtantiſchen Kirchen und Kapellen der neuen 
Kaiſerſtadt bieten zufammen 40,000, nach anderen 60,000 
Sippläge, welche troß der ziwanzigmal größeren Bevölkerung 
mehr als hinreichend find um alle Bejucher aufzunehmen. 
Denn zuverläffigen Berechnungen zufolge gibt es in Berlin 
höchftens 10,000, Andere wollen behaupten 20,000, Er 
wachfene welche regelmäßig, aljo an Sonn- und Yefttagen, 
dem Gottesdienfte beimwohnen. Die fhon erwähnte „Kirchen 
noth”, von welcher vor einigen Jahren fo viel gefprocen 
wurde, ift demnach nicht vecht erfichtlich. Die Behauptung, 
die Entfernung von den Kirchen fei für Viele zu weit, iR 
nicht wohl zutreffend. Nur ein ſehr Heiner Theil der Be 
völferung wohnt über zehn Minuten von der nächften Kirche 
entfernt. 

Nur wenige Kirchen füllen fi fo ziemlich bei ven 
meiften Gottespienften. Am befuchteften find die St. Maithäl: 
und die Lufasfirche, deren Pfarrbezirfe das fogenannt 
Geheimrathviertel umfajfen, jener reiche prächtige Stadi⸗ 
theil füdlich vom Thiergarten bis hinab gegen den Kanal. 
Dort wohnen, wie ſchon der Name andentet, faft alle höhern 
Beamten, Offiziere, Profeſſoren, Rentner, Adelige, aber auf 
die reichen meift jüdifchen Gelvherzöge. In diefem Vierte 
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heiligen Meſſe in den letzten Törfern beſeitigt und heute 
finden ſich noch in den proteſtantiſchen Kirchen Meßbücher 
welche zu proteſtantiſchen Zeiten gedruckt worden waren. Der 
letzte Franziskanerprieſter in Berlin ſtarb 1586; man katte 
alt ſeine Mitbrüder ruhig auswandern oder in ihrem Kloſte 
jterben laſſen. 

Aus leicht erflärlichen Urſachen ift auch der (calvinijke) 
Dom jtarf bejucht, indem er ja die Hoffirche ift, an der bie | 
berühmtejten Oberhof: und Hofprediger angeitellt find. Die 
Hengitenberg, Hoffmann beftiegen dort die Kanzel. Tu 
Dom iſt ein fehr mittelmäßiges übertündhtes Gebäude, dad 
durch fein flached Dach, feine Styl- und Gejhmadlofizfeit 
und feine drei unglüdliden Kuppeln ziemlich ſchlecht zu 
feiner Umgebung paßt. Der Dom nimmt die eine Exitt 
des Luſtgartens ein, während die anderen Durch die Muſee 3t: 
die Nationalgalerie, das Schloß, die Schloßbrücke und vr | 
Zeughaus begrenzt find, während die neue großartige Bor * 
(deren Bau über eine Million gefojtit), die Bauafavemi — 
die Münze und mehrere andere ftantliche Gebäude ſich i 
geringer Entfernung davon befinden. Auch jollte ſchon vr“ 
langer Zeit ein neuer, Ddiefer Umgebung und der Haupt 
ftadt des Proteftantißmus würdiger Dom erbaut werden 
Friedrich Wilhelm IV. ließ die Bundamente legen und theil- 
weile der hinter dem Dome vorbeifliegenden Spree abge— 
winnen. Auf der einen Eeite ftehen auch jchon hohe Mauern: 
und Gewölbe, die Umfaffungemanern laſſen erfennen, daß 
der neue Tom fich zu Tem jebigen verhalten bätte, wie die 
Et. Peterskirche zu einer Kapelle. Cornelius zeichnete die 
Cartons zu den Wandgemälden, welche den Bau ſchmücken 
ſollten, der jedoch durch die 1848er Ereigniffe in's Stocken 
gerieth. Grit nach 1866 wollte Wilhelm J. der eine große 
Pierät für jeinen Bruder und überhaupt für alle ibm nabe: 
ftehenden und nahegeſtandenen Perſonen begt, Das Werf 
wieder aufnehmen. Kine Preisausſchreibung follte einen 
neuen Bauplan fchaffen, denn die Ausführung des erften 
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Entwurfes hätte viele Millionen (man ſpricht von 6 bie 8) 
gekojtet und das mebenjtchende Schloß wäre troß jeiner 
Großartigkeit duch den neuen Dom fozufagen in den Boden 
gedrüdt worden. Die Kuppel defjelben follte über 500 Fuß 
Höhe erhalten, alfo Et. Peter in Rom überragen; Das 
Uebrige war in Ddemjelben Verhältniß. Doch die Preis— 
andichreibung brachte feinen einzigen zur Ausführung ge: 
eigneten Entwurf, trotzdem fich eine Menge Baukünjtler 
daran betheiligt hatten. Die Urheber der beiten eingegangenen 
Arbeiten wurden nur mit Anfertigung neuer Entwürfe bes 
auftragt. Unterdeffen kamen die 1870 und 1871er Ereigniffe. 
Eeitdem hört man nichts mehr vom Neubau eines der Kaiſer— 
tadt würdigen ©otteshaufes, dagegen um fo mehr von 
Paläften für den Reichstag Des neuen Deutjchland, von 
Gewerbe: und jonftigen Muſeen, Reichspoſt⸗, Reichskanzlei— 
Gebäuden. Die Banken und Bankherren bauen fib Paläſte 
welche die Föniglichen in Schatten ftellen, die neuen Bahn 
böfe firogen von Reichthum und Pracht, der Sold und die 
Gehälter aller Beamten und Dffiziere werden erheblich ver: 
mehrt, die neuen Kajernen find monumentale Bauten, Die 
Milliarden gingen pünktlich ein, die Börſe ift zu flein um 
alle Meillionäre zu fallen welche dort dem goldenen Kalb 
dienen, die Löhne der Arbeiter jteigen im ungeahnten Maßs 
flabe, Berlin vergrößert fich troß. einer amerifaniichen Stadt 
und ſchwimmt und taumelt dabei in einem ©elvüberfluß, 
wie er noch nie dageweſen, felbjt die Eteuern wurden etwas 
ermäßigt, was doch in einem modernen Etaate viel fagen 
will — dieß Alles gefihieht und ereignet ſich vor unſeren 
erjtaunten Augen, wir glaubten fait zu träumen, wenn uns 
nicht der Anblick der ruinenähnlichen Mauer : Anfänge Des 
neuen Domes an die rauhe Wirflichfeit erinnerte, welche 
dich in den Worten zufammenfaßt: für den Bau des neuen 
Domes fehlt es nicht bloß an Geld, fondern auch an Künſt— 
Lern, die ein folches Werk zu ſchaffen vermöchten. So weit 
Hat es unfer fich jeines Allwiſſens und Alleskönnens rühmens 
52° 
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des Jahrhundert gebracht, und fieht nichtsdeftoweniger mit 
hochmüthigem Achfelzuden und Bedauern auf frühere Zeiten 
herab ! Inzwifchen hat denn auch der Börfenfrach das gleißende 
Bild des Wohlftandes und Aufjchwunges gründlich vwergert. 

Der jebige Dom enthält eine Gruft, worin einige Grab: 
mäler von Yürften der brandenburgifhen Hohenzollern: 
Familie. Eines derfelben fol von Peter Viſcher in Nürn: 
berg herrühren und Hat jedenfalls bedeutenden Kunftwerth. 
Auch ein ſchönes Altarbild und mehrere neuere Kunftwerke 
zeigen das Innere, fo zwar daß man fich faft in einer fa 
tholifhen Kirche glauben könnte. Mit der Ausbreitung der 
gläubigen, fogenannten orthodoren Richtung , befonders feit 
1840, it man überhaupt von der früheren Funftfeindlige #1 
Niüchternheit zurücgefommen. Die Bilderftürmerei hat auf: 
gehört. Das Bild des Gefreuzigten, ſowie der biblifhe = 
Perſonen findet ſich jetzt in allen Kirchen. Gemälde nz | 
Leinwand und Glas, gefchnigte Altäre, Heiligenbilder u 
Stein und Erz und ähnliche Zierden find allgemein ge —“ 
worden. Die Gotteshäufer Haben dadurch unendlich gewonnen — 
Es beftehen fogar fehr thätige Vereine zur „Verbreitung der 
Kunſt in der evangelifchen Kirche“. 

Auch noch vieles Andere hat der gläubige Proteflans 
tismus nach und nach aus der alten Mutterkirche wieder 
angenommen. Dad Kreuz ziert den Kirchthurm wie den 
Altar, auf dem Kerzen beim Gottesdienſte angezündet wer 
den. Die eifrigen Prediger fuchen die abgefchaffte Ohren: 
beichte durch Die fogenannte Partifular = oder Einzelbeicte 
zu erfegen. Für die Todten wird gebetet, ja ein eigened 
Todtenfeft ift feit längerer Zeit eingeführt, was doch durch» 
aus gegen die Iutherifche und calvinifche Lebre von der 
Rechtfertigung verftößt. Ebenfo widerfprechen die Buß⸗- und 
Bettage, die Gebetswochen welche regelmäßig oder bei bes 
fonderen Anläffen ftattfinden, dem neuen Dogma. Der fafras 
mentale Charafter der Ehe follte dadurch theilweije wieder 
erlangt werden, daß man Eheſcheidungen möglichit bekämpfte 
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Gebetsvereine geſtiftet, mit denen fie eigene Andachten balten, 
worin eine Webnlichfeit mit den Fatholiichen Bruderjcaften 
zu finden wäre. 

Unter den vielen religiöfen Vereinen muß ich beſonders 
den an die befannten Mäßigkeitsvereine ſich anfchlichenden 
„Berein gegen Alfohol: Vergiftung” und den „Verein für 
chriitliche Gejunpbeitspflege” erwähnen. Letzterer beſitzt eine 
eigene Kapelle (in der Chauffeeitraße) , worin Vorträge — 
oder Predigten, wie man ed nehmen will — in entipredhen: 
dem Einne gehalten werden. Die Gejundheitdpilege wird 
als chriſtliche Pflicht, als verdienftvolle Tugendübung be 
handelt und tüchtig mit Bibelſtellen belegt. Die Kapelle 
trägt den bezgeichnenden Namen Hygiecom: Kapelle, steht 
unter Zeitung des Dr. Kranichfeld und der bejonderen Em— 
pfehlung der „Kreuzzeitung“, deren 11,000 Abonnenten jene" 
fals auch für die chriftliche Gefinnung der Berliner umd 
Norpdeutichen fpreben. Was würden jedoch unjere a Lien 
Klausner und Mönche, die fozufagen von Entbehrurw JM 
lebten, zu diejer religiöfen Gefundbeitspflege jagen? 

Aus dem geringen Befuche des Gottesdienſtes darf gm 
überhaupt nicht einen durchaus ungünjtigen Schluß auf dad 
veligiöje Leben ziehen, cebenjowenig wie man 3. 8. gt 
reich als ein gottlojed Land bezeichnen jollte, weil in der 
meiſten Städten und in mehreren Landſtrichen die gr? 
Maſſe der Berölferung der Kirche entfremdet ſcheint. — 
Treugebliebenen ſind dann um ſo eifriger, frömmer LM" 
opferwilliger. So iſt es zum Theil auch in Berlin un! 
den Proteſtanten. Es fehlt nicht an aufrichtigen, werkthãͤtis * 
Chriſten, um welche wir fie beneiden möchten. Freilich — 
Zahl könnte weſentlich größer ſeyn. Unter den wegen ih! 
chriſtlichen Geſinnung befannten Berlinern braucht blog Te 
Herr von Gerlach, AppellationsgerichtssPräfident zu Mag * 
burg genannt zu werden, der defhalb auch von einem fe‘ 
tholiſchen Wahlkreis (Mülheim - Wüpperfürth) mit große" 
Etimmenmehrheit in das Abgeordnetenhaus gewählt worder - 
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das ftaatlihe Unionswefen (Bereinigung der Iutherifchen 
und calvinifchen Gemeinſchaften) nur Außerlich ertragenden 
altgläubigen Lutheraner, die böhmifche Brüdergemeinde 
und jest auch faft ebenfo die Parteigänger des Proteftans 
tismus. Theilweife als Seftirer fann man auch die An- 
hänger gemwiffer ‘Prediger, wie 3. B. Schleiermacher’8 und 
Neander’d, betrachten. Da bisher der Austritt aus der 
Landeskirche mit Echtvierigfeiten und Hinderniffen verbunden 
war, werden viele fonftige Eeftirer immer noch zu deren 
Mitgliedern gezählt, da fie von den landeskirchlichen Predi⸗ 
gern fih taufen und trauen laffen mußten. Das neue Ges 
feg, demzufolge ed nur der mit fünf Groſchen Stempelſteuer 
verfehenen Erflärung vor dem weltlichen Richter und durbs 
aus nicht mehr des Nachweifes des Beitrittes zu einer andern 
anerfannten Kirchens oder Religionsgemeinfchaft bedarf, wird 
bierin eine wefentliche Aenderung herbeiführen. 


(Schluß folgt.) 


XLVI, 


Der Uebertritt der bayerifchen Prinzeffin Elifa- 
beth, als preußifcher Kronprinzeflin, zum roter 
ftantismus. 


Vor acht Jahren ift zum erftien Male Näheres über bie 
Vorgefchichte der Heirath und des fpätern Eonfeffionswechield 
der bayerifchen Prinzeſſin Elifabeth, nachmals Königin von 
Preußen ald Gemahlin Friedrich Wilhelms IV., befannt ges 
worden, und zwar Durch die Denkwürdigkeiten des verftorbenen 
Profeſſors Dr. von Thierfh in Münden. Thierfch war 
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fangiähriger Lehrer der Prinzeffin, mit der ganzen Vers 
widlung genau befannt und fogar durch Mitteldömänner mit 
bezüglichen Verhandlungen betraut. Er war eifriger Pros 
teftant, aber auch ein warmer Freund feiner hohen Schülerin. 

Als die Biographie des Herrn Friedrich Thierfch er: 
[hien, war die Königin-Wittwe von Preußen noch am 
Leben. Erft vor zwei Jahren ift die hohe Dame von biefer 
Erde abgerufen worden. Die Angaben des Münchener Ges 
lehrten haben wenigftens eine früher weit verbreitete Meinung 
widerlegt: daß nämlich der Prinzeſſin die Fatholifche Re⸗ 
ligionsübung am preußifchen Hofe förmlich garantirt worden 
rei. Wäre dieß richtig gewefen, dann müßte allerdings der 
Beriht, denn wir im Nachfolgenden veröffentlichen, in 
noch grellerer Beleuchtung erfcheinen, als es ohnehin der 
Ball iſt. So aber wie die Dinge in Wahrheit ftunden, 
findet der Bericht des Prieſters, welcher mit ben gottes— 
vienftlichen Verrichtungen bei der Kronprinzefjin Elifabeth 
betraut war, in der Erzählung des Münchener Philologen 
feine Erklärung, fowie er umgefehrt als Yortjegung und 
Schluß der legteren betrachtet werden kann. 

Am 28. Mai 1820 thut Herr Thierfch zum erften Male 
von der Sache Erwähnung, indem er an den Philologen 
Jacobs fchreibt: „Die unglüdlihe DVermählungsgefchichte 
zwifchen der Prinzeß Eliſabeth, die ih nun feit fait zehn 
Jahren unterrichtet habe, und dem Kronprinzen von Preußen 
wird von Zeit zu Zeit und zwar vom Berliner Hofe immer 
von Neuem aufgeregt. Auf der einen Seite ftehen die beiden 
jungen Leute mit entfchiedener Neigung zu einander und bie 
Liebe des Kronprinzen noch durch die Achtung erhöht, welche 
der Entſchluß eines Liebenden weiblichen Herzens, ein großes 
Glück nicht mit Beunruhigung und Störung ihrer fittlichen 
und religiöjen Anfichten und Gefühle zu erfaufen, noths 
wendig in ihm erweden mußte, auf der andern der in Ein- 
feitigfeit befangene Berliner Hof, an dem dieſelbe alte er⸗ 
ftarrte und verftodte PBartei, die alles Leben und alle Um- 
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geftaltung der öffentlichen Verhältniffe zum Beffern hemmt, 
dem König fortvauernd es zur Gewiffensfache zu maden 
fucht, die Hand. feines Sohnes Feiner Katholifin zu geben... 
Jetzo hat der preußifche Hof wieder anfragen laffen, ob die 
Prinzeſſin fi noch nicht zum Uebertritt entjchloffen habe, 
und angefündigt, daß man nad drei Monaten, im Falle 
fie bei ihren Anfichten bebarre, den SKronprinzen zu einer 
andern Heirath bewegen werde”’). 

Darauf erwiderte Herr Jacobs aus Gotha den 3. Juli: 
„Was für ein närriiches Weſen iſt das? Man läßt eine 
Tochter die griechifch-Fatholijche Religion annehmen und vers 
langt, daß die Echwiegertochter die römiſch-katholiſche ads 
fegen fol! Und diefe Zumuthung macht man einer Kamilie, 
in welcher die gemifchten Heirathen berrfchen, und zu eine 
Zeit, wo man felbft in Defterreich der Kegerei einen ſo 
nahen Bla am Throne erlaubt.” 

Die weitere Entwicklung befchreibt Herr Thierich in 
einem fehr ausführlichen Briefe an Lange vom 15. Dezembet 
1823°). Es war bereits in's vierte Jahr, daß alle Verſuche 
an der beharrlihen Erflärung des preußijchen Könige 
fheiterten: „eine Katholikin könne nicht Königin von Preußen 
werden.” Nach den Angaben des Herrn Thierfch wären von 
Seite Bayerns diplomatiiche Zuſagen in Berlin gem ach 
worden. Er ſagt: „Hierauf iſt nicht bekannt, wer von DE 
Unterhändfern auf unferer Geite über das Gewiffen D* 
Prinzeffin verfügt hat, ohne fie darüber zu fragen. Gens: 
- weil das fönigliche Haus felbjt über die Bedenflichfeit eirt‘ 
Uebertritts hinwegging, hielt man dieſes für hinreihenn D € 
preußifchen Hofe zu erflären: wenn fonft fein Hindernig <A 
die verfchiedene Gonfeffion obwalte, fo fei die Verbindız ! 


— ar sn — —“⸗ 


4) Friedrich Thierſch's Keben‘ berausg. von Heinrich Thier v 
Leipzig 1866. 1. 181. 
2) N. aD ©. 260 fi. 
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Zwiefpalt in fein eigenes Haus hineinbringe, und dadurdh 
vielleicht die theuerjten Intereffen der evangeliſchen Kirche 
preisgebe. Herr von Schad „fah nur Eine Möglichkeit einer 
günftigen Wendung, wenn nämlich der König wenigſtens 
die moralifche Gewißheit erlangen Fönnte, daß die Prinzeffin 
ſpäter übertreten würde.” | 

Herr Thierfch berichtet nun von Schritten, welche im 
Ginverftändniß mit ihm von der Oberhofmeifterin der Prinzeß, 
rau von Roggenbach, gefchehen feien, um den König ven 
Preußen zu überzeugen, daß Prinzeß Elifabeth die gewünjdte 
„moralifhe Gewißheit“ bereitd gegeben zu haben glauke. 
Zugleich benügte aber der bayeriſche Hof einen neu ein 
gelaufenen Heirathsantrag von Eeite des Herzogs Bernhan 
von Meiningen, um in Berlin das Ultimatum zu flelen. 
Hierauf wurde ber proteftantijche Bifchof Eylert aus Potsdan 
incognito nach Tegernjee gejchict, „mit dem Auftrag“, wie 
Thierfch fih ausprüdt, „die Verhältniffe und Perſonen in 
der Nähe zu beobachten und das Mögliche zu verjuchen, um 
die Prinzeffin zum Uebertritt zu bewegen.” Gylert hatte 
mit der Prinzeß zwei Unterredungen unter vier Augen, und 
er ſchied, nach dem Bericht ded Herrn Thierfch, mit de 
Erflärung: „daß fein Monarch von einer folchen katholiſchen 
Kronpringeffin und aus folhen Umgebungen nichts zu de 
forgen habe.” 

Eine merkwürdige Aeußerung knüpft aber Herr Thierſch 
ſchon an die Schritte welche Frau von Roggenbach in 
Berlin gethan hatte. Er fagt: „ES handelte fich noch UM 
Nebendinge, 3. B. daß der König ihr (der Prinzeifin) za! 
rüdfichtlich der Zeit feinen Zwang anthue, fondern fie gand 
ihren eigenen Gefühlen überlaffen wolle, aber ni! 
wünſchen fönne, daß fie während diejer Zeit no A 
äußerlich ihrem Eultus obliege, weiler es der@itF 
feines Haufes fehuldig fei, die Meinung als ob fie dat! 
convertirt und es eine Bekehrungsanftait fei, entfernt ? 
halten“. Die Prinzeß follte alfo bei ihrem Eintritt in > € 
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Zwie ralt in iein eigenes Haeus hinempt:at, zur Dapore 
riebeibt tie thencriten Intereſen Der erangelijbben Kirche 
preiszele. Dez vor Stof „ich nur Eins Minlıbfen eine 
‚öntizen Wenteng, wern nämid mr Sina wenizüene 
tie mot al ide Gemigbeit erlangen Tonne, ICH Die Ringer 
ipũter überterien mit. 

Her: Trierid bericuet nun von Eder, wel m 
Ginzerkännig mir : m von per Oberhetmeiterin per Bring, 
Frau von Kozarnlat, zeſcheben irien, um pen Köniz yon 
Rrtußen au überzeuaen, rap Prinzeß Eliſabrib tie aemümdee 
„meraliihe Gewisſsben“ bereits argceben zu haben glanbde. 
Ir aleitb benügie aber der Baneriibe Hot einen nen ein: 
selaufenen Heirathsantrag zın Sene des Herzozs Bernban 
ron Meiningen, um in Berlin das Ultiimanm an Helen 
Sierauf wurde Der proietantiihe Biſchef Erler aus Roısram 
incognito nach Tegerniee geſchickt, „mit dem Aufıray“, wie 
Thierſch ſich ausdrückt, „vie Rerbälinine und Perionen in 
ter Rähe zu beobadten und Das Mögliche zu reriuchen, um 
tie Brinzeffin zum Uebertritt au bewegen.“ Eslert barte 
mit der Prinzeß zwei Unterrerungen unter vier Augen, und 
er ſchied, nad dem Bericht red Herrn Thierſch, mit ver 
Erklärung: „daß fein Monarch von einer ſolchen Fatholiichen 
Kronprinzeffin und aus folben Umgebungen nichts zu be- 
forgen habe.“ 

Cine merkwürdige Aeußerung knüpft aber Herr Thierſch 
ihon an die Ecdhritte welche Frau von Roggenbach in 
Berlin gethan hatte. Er fagt: „Es handelte fih noch um 
Mebendinge, 3. B. daß der König ihr (der Prinzerfin) zwar 
rüdfihtlih der Zeit feinen Zwang anthue, jondern fie ganz 
ihren eigenen Gefühlen überlafien wolle, aber nicht 
wünſchen könne, Daß fie während dieſer Zeit noch 
äußerlich ihrem Eultus obliege, weiler ed der Würte 
jeines Haufes fehuldig fei, die Meinung als ob fie darin 
convertirt und es eine Befehrungsanftait jei, entfernt zu 
halten”. Die Prinzeß follte alfo bei ihrem Eintritt in das 
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griff von der Kirche. Hienach iſt das ſchließliche Gutachten 
des Biſchofs Eylert begreiflich: „daß ſein Monarch von 
einer katholiſchen Kronprinzeſſin und aus ſolchen Umgebungen 
nichts zu beſorgen habe.“ 

Als Fortſetzung und Schluß des Drama's laſſen wir 
nunmehr die Aufzeichnungen folgen, welche der damalige 
Kaplan, nachheriger Propft zu Et. Hedwig in Berlin, 
Nikolaus Fiſcher, zum ewigen Gedächtniß niedergeichrieben 
und in vertrauten Händen binterlajfen bat. Der erklärt 
Uebertritt der Prinzeffin gefhab am 5. Mai 1830, die Auf: 
zeichnungen des P. Fiſcher datiren vom 15. Dftober 1830. 


Notizien über die kirdlih-religiöfen und gottesdienſtlichen Derhälteife 

der Srau Aronprinzefin von Preußen, Cliſabeth Ludovica, k. Hahrit 

geb. Prinzefin von Bayern, vom Eage ihrer Ankunft in Berlin reſſ. 

Dermählung, den 29. Uovember 1823 bis zum Cage ihrer Ausfheidung 

ans der Airche, den 5. Mai 1830, aufgezeihnet von Hikolaus Sifhr 
3. B. Propſt zu St. Hedwig in Serlin. 


Es ift befannt, daß der Kronprinz von Preußen, Fried⸗ 
vih Wilhelm, die perfünliche Bekanntſchaft der Brinzefin 
Elifabeth Ludovica von Bayern auf feiner Reife in das fit 
liche Deutichland und Oberitalien — 1820 — in Münden 
machte und von der Liebe diefer Pringefjin überzeugt, vor 
Sr. Majeftät dem Könige, Eeinem Bater, ſich bejtimmt und 
entfchieden erklärte, daß er nur diefe und feine andere Print’ 
zefjin heirathen werde. 

Diefe Wahl des Kronprinzen gefiel dem Könige nich“ 
Es wurden mandherlei Berfuche gemacht, den Bringen zu3 
Aenderung des Entjchluffes zu vermögen, weil man nid 
gern eine fatholiiche Prinzeffin, die einjt Königin feyn jollt = 
am Hofe haben mochte. Der Prinz verharrte ſtandhaft bes 
jeinem Willen. Die Brinzeffin dauerte mit Treue au 
und der König sBater gab nah. Der König Marimilia 
von Bayern, deſſen liberale Anfichten befannt find, fand fi 
durch dieſe Verbindung mit dem fünigl. preußijdhen Hef 
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dat haben. — Er war dem Hofe bei bdiefer Gelegenheit 
ein Baft zur ungelegenen Zeit; man bemühte fich vor dem 
29. November mit ihm [fertig zu werden]') und legte ihm 
nahe, daß er nad) Breslau zurüdfehren möge. Der Fürt: 
biichof blieb, empfing und nahm an die Einladung zur Rad; 
trauung in der Echloßfapelle — in der Reihe der Minifter, 
wohnte derfelben im fürftbifchöflichen Talare als Mitzeuge 
bei und nachgehendd auch der Oratulations » our um 
den Hoffeften. Die Fatholifche Geiftlichfeit wurde in ber 
Perſon des damaligen Bropftei-Apminijtratord, Herrn Baron 
von Plotho, von dem Dberpräfidenten der Provinz Branden- 
burg zur Beimohnung eingeladen und mit dem BBerfonale 
des Oberpräfidii und Confijtorii vorgeftellt. 

Ueber die hiefige kirchliche Stellung der Prinzeffin war 
mit dem Bürftbifchofe nichts beſprochen noch ftipulirt, aber 
beftimmt, daß fie bei feierlichen Gelegenheiten in der Dom: 
Kirche nicht fehlen, und die Fatholifhe Kirche nidt 
befuhen dürfe. — Der König von Bayern hatte feine 
Zochter der Großmuth des Königs von Preußen übergeben, 
der aber nicht geneigt war, für die religivien Intereſſen de 
fatholifhen Prinzeffin etwas zu thun und daher ebenjes 
wenig für einen Kapellan und Beichtvater, wie für ein 
Kapelle ıc. forgen ließ. Man ignorirte die Prinzeflin als 
fatholifche Ehriftin, und überließ es ihr, ale ein Pris 
vatiffimum, ſich einen Gottesbienft (incognito) in einem 
Zimmer zu ſchaffen, wenn fie ihn haben wolle, hoffend, daß 
die Apoftafie um fo eher erfolgen werde, wenn ſie in der 
Sfolirung von ihrer Kirche fleißig die Predigten eines ıc. 
Strauß im Dome gebört und der ber heil. Meffe ähmelnden 
Liturgie daſelbſt werde beigewohnt haben. 

Nachdem der Raufch der Hochzeitsfeier und der Hof: 
fefte vorüber war, dachte die Kronprinzeffin auch an ihre relie 


1) Das Manufeript zeigt hier eine, übrigens leicht zu ergänzende, Lücke. 
Anm. d. eb. 
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gidien Bedürfniffe und forgte für einen privaten Gottesdienſt, 
fo gut als es die Umftände geftatteten. 


Zwifchen der Frau Oberhofmeijterin der Prinzeſſin, 
Frau Gräfin von Redern und dem Oberfammerherrn von 
Rochow einerfeitd und dem Herrn Minifter der geiftlichen 
Sachen, von Altenftern, andererfeits war mit VBorwiffen und 
Conſens des Königs conferirt worden über Die mindeft aufs 
fallende Weife zur Erfüllung des Wunſches der Prinzeſſin, 
die heil. Mefie an Sonntagen zu hören. Das Ergebniß 
diefer Berhandlungen war, daß ein Prieſter der St. Hedwigs— 
firhe auf Verlangen die heil. Mefje halten und die reli- 
giöſen Bedürfniffe befriedigen folle — nad) Begehren. 

Zu St. Hedwig varirte Die Propftei feit dem 22. April 
1823 und wurde adminiftrirt von dem vom Yürftbifchofe 
Emanuel dahin decretirten Herren Baron von Plotho, zuvor 
Kapellan in Groß-⸗Glogau. Man hielt ihn für die Stellung 
als Propſt nicht voll geeignet und mochte ihn Cab Seiten 
des Minifterii) nicht mit dem Hofe in Verbindung fommen 
lafien. — In den erften Tagen ded Dezember 1823 war 
ald zweiter Kapellan angefommen Theodor Kufe, ein fräf- 
tiger, aber in pastoralibus nicht geübter Priefter von 24 
Jahren. Aushilfsweife befand ſich hier und zwar franf der 
Ereonventual Rautner aus Neuzelle. Der einzige Angeftellte 
— feit dem 19. April 1823 — war ich, der Unterzeichnete, 
damals noch Fremdling in der Berliner Welt und noch dazu 
im Innern ſehr mißmuthig über diefe Stellung ale Kapellan, 
in bie ich mich nur fügte in Folge des am 12. April 1823 
dem Fürftbifchofe gelobten Gehorfams. — Ich unterzog mid) 
diefer Angelegenheit (Meßner u. f. w. der Kronprinzeffin zu 
feyn) mit Zaghaftigfeit und Seufzen, Die eined anderen 
Mannes, eines Fenelon, bedurft hätte, wenn fie im Laufe 
der Zeit der Kirche hätte nüglich werben follen. 

Meder der König, noch der Kronprinz, noch der Mi: 
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nifter von Altenftein hatten mit dem Kürftbiichofe Emanuel 
über den Gegenjtand quaest. eonferirt. Der Yüritbiichof hatte 
ed auch nicht für geeignet gehalten, während feiner An 
wefenheit in Berlin diefe Angelegenheit officiell anzuregen, 
fondern fih darauf befchränft, den Propſtei Adminiftrater, 
Herrn Baron von Plotho mündlich und nachträglich durch 
den Herrn Domdechanten von Aulod am 29. Dezember 1823 
ihriftlih zu authorifiren, daß der Pringeffin auf desfallſiges 
Begehren mit der heil. Meffe u. f. w. in ihren Zimmer 
gewillfahrt werden fonne. 

Etwa 14 Tage (12. oder 14. Dezember 1823) nah 
der Ankunft der Prinzgeffin wurde ich «der Kapellan) 
durch einen königlichen Sammer » Laquai zur Frau Ober 
bofmeifterin Gräfin von Redern beftellt, die mich ge 
mejjen, ernft und vornehm empfing und bemerkte, daß fi 
beauftragt fei, Ihrer K. Hoheit der Frau Kronprinzefin 
mich vorzuftellen, welche über die Einrichtung eines Haus— 
gottesdienjted mit mir zu fprechen verlange. Die Frau Prin⸗ 
zeffin war verlegen, willigte gern in das Anerbieten, da 
die Erlaubniß zum Hausgottesvienfte durch den Propftei 
Apminiftrator Baron von Plotho von dem Kürftbijchofe be 
gehrt, daB aber auch in zuverläjfiger Erwartung bderfelben 
auf Höchftihren Wunjch in einem Zimmer des k. Echlofiet 
die heil. Meffe gehalten, die dazu nöthigen Vasa sacra und 
Ornamente ıc. von der St. Hedwigsfirche geliehen werden 
würden. Und jo geihab ed, daß drei Wochen nach der 
Ankunft, an einem Wochentage die Prinzeffin zum erften 
Male die heil. Meffe hörte — in einem Zimmer des zweiten 
Etodwerfes (an der Seite der ESchloßfreiheit) auf einem 
zum Altare eingerichteten Tiſche. — Ein betrübender Ans 
fang in einem profauen Lofale, in welchem nichts zur Ans 
dacht einlud und vor und nad der heil. Handlung die 
Diener auf Befehle warteten. 
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Die Frau Prinzeffin begehrte von nun an fait regel- 
mäßig in jeder Woche einmal die heil. Meſſe. Wenn fie 
Durch die Reife nad Potsdam verhindert war, am Sonn- 
tage die heil. Meſſe zu hören, fo verlangte fie diefelbe an 
einem Wochentage. — Sie war aber aud) pünftlich in ber 
Theilnahme an dem Gottesvienfte im Dome und fuhr ent- 
weder aus der Meſſe dahin zur Predigt und Liturgie, oder 
kam von daher zur heil. Meſſe. 


Das erfte Lokal wurde Anfang 1824 vertaufcht mit 
einem andern, mit der eigentlichen alten Schloßfapelle an 
der Spree, die aber durch eine hölzerne Kuppel in eine 
Art Mojchee verunftaltet war. Eine fehr gute Copie des 
Göliner Bildes (die Anbetung der drei Könige) gab 
ihr allerdings das Anfehen einer Kapelle. Es ftanden 
aber darinnen allerhand Antifen und Spielereien durch— 
einander. 


Während im Publifum von der zu Oſtern gewiß ers 
folgenden Apoftafie der Prinzeſſin viel geredet wurde und 
die Prinzeſſin fortfuhr, die heit. Mefle zu hören, kam ver 
entjcheidende Gründonnerstag 1824 heran. Die PBrinzeffin 
begleitete den Hof nicht nach Potsdam, fondern blieb mit 
der Frau Oherhofmeijterin hier und zwar in der ftilliten 
Einfamfeit, beichtete Mittwoch Abend (in der Karwoche), 
communieitte in der jogenannten Kapelle am Donnersdtage 
und verweilte allein — auf ſich felbit befchränft, am Kars 
freitage ,„ DOfterfonnabende und fuhr erft am Djterjonntage 
nad der heil. Mefle nach Potsdam. -— Sie entbehrte aljo in 
der heil. Woche gänzlich die wohlthätig wirfenden Andachts- 
übungen der Kirche, die fih in ein Zimmer nicht trangs 
feriren laffen. Die hier angegebene Berfahrungsweije wieder: 
holte fi 1825, 26, 27, 28 und 29 an Oſtern. 


Ich richtete vor der Beichte eine kurze Anrede an die 
Prinzeffin und fuchte ihr Gemüth zu flimmen durch ein 
53* 
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Gebet. Der Beichtaft war für Briefter und onfitentin 
jedesmal eine qualvolle Gewiſſens- und Herzends Matter. 
Dis zum Jahre 1829 empfing die Prinzeſſin die heiligen 
Saframente noch einmal im Oktober. Die jededmalige 
Communion vereitelte die Erwartungen der SPBroteflanten 
und nährte Hoffuungswünfche der Katholifen. 


Im Eommer 1824 wurden nah einem von mir he 
gehrten Berzeichniffe Ornamente aus München beforgt und 
in Berlin die Vasa sacra, Kelch, Kännchen ıc. nach fehledhten 


Modellen angefertigt. Der Fürftbiichof gab den Altarſtein 
und ein Meßbuch. 


Sn eben diefer Zeit veranlaßten die in dieſem Theile 
der fronprinzlihen Wohnung jtattfindenden umfaflenden Baus 
lichfeiten, welche auch die Kapelle trafen, eine wohl dreis 
monatliche Unterbrechung der heil. Meile, welche um je 
mehr Beſorgniß erwedte, als die Prinzeffin mit gleicer 
Megelmäßigfeit bei dem proteftantiichen Gottesdienſte ev 
ſchien und nach ziemlich allgemeinem Geſpräche von dem 
Hofprediger Etrauß Unterweifungen in der proteftantijcen 
Religion und Ecdhrifterflärung annahm. 


Diefer Umftand veranlaßte ein darauf bezügliches 
Schreiben an die Kronprinzejjin im Dftober 1824. Das 
Schreiben blieb unbeantwortet; Dagegen aber fingen 
wenige Tage darauf die Beftellungen zur heiligen Meſſe 
wieder an. 


E83 war umterdeffen in dem Flügel des Schloſſes nah 
dem Echloßplage über dem Portale ein ganz dunkles Entree, 
wo die Dienerjchaft die Meldungen annimmt, und auch der 
Fußreinigungs = Apparat angebradht it — eine Kapelle 
arrangirt. Die Wände waren ringsum mit rothbaumwollenen 
Vorhängen, die Dede mit einem dergleichen weißen Fuppels 
artigen Schirme bekleidet. Bon der Dede herab hing ein 
Leuchter mit fechd Armen, deffen Kerzen das finftere Ge- 
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ftin Liegnig Fann wohl als eine Repreffalie des Königs 
angenommen werden wegen der Gonverfion bed Herzogs 
von Köthen und feiner Gemahlin (1826 in Paris). Dar 
König war über diefen Echritt der Herzogin, geb. Gräfin 
von Brandenburg, feiner natürlichen Schweſter, die er vor 
her lieb gehabt, fo indignirt, daß er denſelben, d. i. den 
Schritt in die Fatholifche Kirche, in einem durch den Drud 
publicirten Antwortjchreiben an die Herzogin für einen Ab— 
fall vom wahren Chriſtenthume erklärte. Es mag daher 
wohl geichehen ſeyn, daß die Fürſtin ihren Abfall befchlen 
nigte, um dem Könige einige Satisfaftion zu geben und 
die üble Laune zu begütigen. Sch habe nicht die Ehre ge 
babt, der Kürftin vorgeftellt zu werden. 


Eine bejondere Verlegenheit fand fih an Oſtern 1826 
mit der heil. Kommunion der Frau Kronprinzeffin. Jh em 
franfte am 27. Februar 1826 gefährlich und wurde durd 
ſechs Wochen dienftunfähig. Die faſt nur noch durch Nüd: 
fihten auf die Äußeren politiſchen Verhältniſſe in der Kirche 
gehaltene Frau begehrte, wenn irgend möglih, am Grün: 
donnerdtage die heil. Kommunion und zu dem Ende di 
Beichte bei mir. Als ihr die Unmöglichkeit vorgeftellt wurde, 
daß ich zu Dienjt jeyn könne, 308 fie vor, den Aft aui 
14 Tage zu verſchieben, blieb während der drei heil. Tage 
einjam im Schloffe, während der Hof in Potsdam Andacht 
hielt. Die Eommunion gefhah nachfolgend am 20. April 
1826 und vereitelte abermald manche zuverfihtliche Erwar—⸗ 
tungen der SProteitanten. 


Mährenn der Faſten und dem Oſterfeſte 1827 waren 
am Hofe zum Befuche die verwittwete Königin Garoline 
von Bayern und ihre Töchter Marianna Leopoldine und 
Ludowica Wilhelmine. Beide Brinzeflinen zeigten fich mit 
ihrer Oberhofmeiiterin und der ganzen Dienerfhbaft fehr 
firchlichtreu, befuchten jeden Eonntag und in der heil. Woche 
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1830; von da an hörten die Beftelungen auf. Oftern fam 
und ging vorüber ohne die heil. Kommunion. Die Pin 
zeffin war unterdeffen an Bruſtbeſchwerden leidend und 
darum von den Vergnügungen des Hofes bifpenfirt; fie 
hatte die Gonverfationen mit dem Hofprediger Strauß 
fortgefegt und fich zum UWebertritt entfchloffen. Die legte 
Bollendung (Entfcheidung) fol der Geheime Staats⸗- und 
Legationsrath Ancillon, dem der Kronprinz als feinem 
Lehrer und Miterzieher befonders Vertrauen fchenft, be 
wirft haben. 


Die Kronprinzeffin war als Frau, in welcher der Ver: 
ftand vorwaltete vor dem Gemüthe, als Tochter eines ziem— 
lich indifferenten Vaters und einer proteftantichen Mutter, 
Zöglingin des bekannten Thierſch im Fache der Geichichte — 
ſelbſt in ſich bis auf einen gewiffen Grad fubjektiv s prote: 
ftantiih. — Die fie gewinnen wollten, accommopdirten fib 
und Fatholifirten ſelbſt bis auf einen gewiffen Punkt fe: 
wohl im Glauben als im Gultus. Sie hatte durch den 
Einfluß proteftantifcher Lehre u. j. w. den Glauben un 
durch die Iſolirung von der Kirche die Fatholifche Wärme 
des Gemüths verloren; fie Fonnte und wollte nicht mehr in 
der Kirche bleiben als ein abgeftorbenes Glied und brach 
förmlich mit der Kirche, um fich felbft aus einer quälenden 
Lage zu retten. 


Der Landesbettag, 5. Mai 1830, war auserfehen zur 
Vollendung des vorbereiteten Schritted aus der Kirche in 
die evangelifche (lutheriſch- reformirt- unirte) Confeitiond: 
Gemeinihaft. Was der König und der ganze Hof wußte, 
das wurde als eine Ueberraſchung betrieben; indem die Frau 
Kronprinzeffin am genannten Tage dem Gotteödienjte in 
der Dausfapelle des Königs (im Palais) beimohnte und 
nah der Predigt der Ohberhofprediger Etrauß von dem 
Könige die Erlaubniß erbat, daß ein Glied feiner Familie 
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das Abendmahl empfangen dürfe. Und fiehe! zur großen 
Freude trat die Kronprinzeß Elifabeth an den Speifetifch. 


Bald darauf flüfterte Einer dem Andern zu, was ge: 
fihehen fei. Die Berliner Blätter ſchwiegen. Endlich fam 
der „Hamburger Correjpondent” damit an und darnach auch 

der „NRürnberger” u. |. w. 


Katholifcherfeits wurde das Ereigniß mit großer Be— 
trübniß vernommen und von denjenigen am meiften, welche 
die Berhältniffe der Prinzeffin und die nichts weniger ale 
liebfreundlihe Etimmung des Königs in Betreff der Kirche 
nicht Fannten. PBroteftantifcherfeits wagte man doch nicht den 
Schritt rühmend hervorzuheben, weit fchulpbewußt, daß man 
die Prinzeffin indirekt dazu genöthigt habe. Die Partei der 
Rationaliften und unbefangenen Etaatdmänner mißbilligten 
es auch wohl, daß man die Prinzeffin nicht als Katholifin 
habe beftehen laffen. 


Was es für Folgen haben werde? — Gott weiß e8. 


Berlin 15. Oftober 1830. 


ILVIII. 


Ein Gedenkblatt aus der Geſchichte zum Bonner 
Unionscongreß 1874. 


Am 26. März, da man zählte nad Ehrifti Geburt 1874 
Sahr, waren ed genau zweihundert Jahre, feit zu Vanvres 
bei Paris Jakob Zube das Kicht der Welt erblidte, das 
Kind armer Handwerfer. Ein Geiftliher welcher fich der 
Erziehung armer Kinder um Gotteslohn widmete, unters 
richtete den talentvollen Knaben und fandte ihn fchließlich 
in das Golleg der Sefuiten, wo er in der Rhetorik den bes 
rühmten P. Joſeph von Jouvency zum Lehrer hatte, eben 
denfelben an weldem fpäter der Gallifanismus in herkömm— 
licher Weife eines feiner befannten Erempel von Duldung 
der freien Wiffenfchaft ftatuirte. Jubé machte gute Fort⸗ 
Schritte, und fo fam es, daß er alsbald nach der Priefters 
weihe eine Eeelforgftele in Baugirard und ſchon 1701 die 
Pfarre Asnieres bei Paris erhielt. 

Wie es zuging, daß er Janfenift ward, wiflen wir 
nicht ; genug: es dauerte nicht lange, fo war er einer der 
äraften aus ihnen und trieb den finfteren Ernft und den 
kirchlichen Purismus welcher diefe Sekte auszeichnete, mit 
einem Fanatismus den nur wenige erreichten. Der Um— 
gang mit dem gelehrten Adrian Bailles, welcher damals ale 
Bibliothekar an der berühmten Bibliothek des Chriftian Franz 
Lamoignon arbeitete, hat ficherlich nicht am wenigften dazu 
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und feindfelig gegen dieſelbe, gegen ihre Zeit bie ihren Re 
formbeftrebungen nicht genug entgegenfam, gegen die ganıe . 
Welt, gegen fich felber. 

Jubé hatte als Pfarrer, glüdlicher denn viele feiner 
gelehrten Freunde, die Möglichkeit, das Angeficht der Kirche 
Gottes wenigftens in dem ihm - anvertrauten Gebiete nad 
feinen Ideen zu verjüngen. Bilder und Etatuen der 
Heiligen, Altarleuchter, Tabernafel u. f. f. mußten einem 
Manne von fo geübtem hiftorifchen Blide ein Gräuel ſeyn. 
Und doch mußte er täglich diefe neufatholifhen Erfindungen 
anfehen. Eie mit einem Dale alle aus der Kirche zu werfen, 
dazu war er zu figg. Aber er fand bald, Daß die alt 
Kirche zu Flein und fonft ungeeignet jei, und daß man eine 
neue und hübfchere bauen müffe. Und ed gelang ihm, die 
Gemeinde für feinen Plan zu gewinnen. 

Unterdeß, fo lange der Bau währte, bearbeitete er vie 
Gemüther, damit fie für die Neuerungen die er im Sinne 
hatte, empfänglich wurden. Wenn er predigte, geichah es im 
hoben Tone, und jeine Echäflein hörten viel von der Roth: 
wendigfeit einer durchgreifenden Befferung der Firchlichen 
Zuftände der Jetztzeit. eine Privatgeſpräche waren voll 
des Seufzens über die grundlofe Verdorbenheit der Gegen: 
wart. Tas verfehlte feinen Eindruck nickt. Denn er felber 
lebte ein mufterhaft firenges Leben und gewann aller Herzen 
durch große Wohlthätigkeit gegen die Armen. Gegen die 
Fehler der Untergebenen ſchritt er mit eiſerner Härte ein. 
Es war damals den Janſeniſten die Hofgunſt noch nicht ſo 
‚hold wie fpäter, denn fie hatten da oben in den höchſten 
Kreifen noch nicht einjehen gelernt, welch gute Dienfte dieſe 
u allem entichloffenen Männer leiten fünnten. Dafür aber 
ſcheuten ſich jene meiſtens nicht, auch den Mächtigen gegen» 
iiber ebenjo rüdfichteloje Strenge walten zu laffen wie gegen 
die Niedrigen. Es kam nun Der lüderliche Regent für 
Ludwig XV. öfterd in das Haus der Marquije Parabere 
zu Asnieres. Sofort verbot ihr Jube den Eintritt in bie 
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warf Bourſier, damals vielleicht noch nicht vollſtändiger 
Janſeniſt, ſpäter aber ein unverbeſſerlicher Appellant, ein 
Memorandum das Peter gütig aufnahm und ſpäter ſeinen 
Biſchöfen vorlegte. Dieſe aber ſuchten die Sache mit nichts⸗ 
ſagenden Ausreden und Zugeſtändniſſen zum Scheitern zu 
bringen. Nun wurde durch ein neues Aktenſtück Jubé, oder 
vielmehr Lacour, von der Sorbonne zur Weiterführung der 
Verhandlungen bevollmächtiget. In Dienſten der eben in 
Rußland allmächtigen Dolgorowki reiste derſelbe dorthin 
und ging an das Werk mit friſchem Eifer. Allein ſelbſt 
der gewandte und erfahrene Agitator war dieſer Aufgabe 
nicht gewachfen. An dem Widerſtande des Metropoliten 
Theophanes von Nowgorod (früher von Pleskow), des be: 
rühmten Echöpfers „des heiligen Synod“, fheiterten alle 
Berfuche der Einigung. Mit dem baldigen Eturze der Dol: 
gorowfi war ohnehin feines Bleibens nicht länger: er mußte 
fich eiligft aus Rußland flüchten und lebte mehrere Jahre 
abermals in Holland. Endlich wagte er fih heimlich nach 
Paris zurüd. Aber er war am Ende feiner Laufbahn an: 
gelangt. Zube ftarb eines plöglichen Todes im Hötel:Dieu 
zu Paris, am 20. Dezember 1745. 

„Ras iſt das fo gewefen ift? Eben das was wieder 
ſeyn wird! Und was ift das fo gefchehen ift? Eben dad 
was wiederum gefchehen wird! Es gibt nichts neues unter 
der Sonne und niemand kann fagen: fiehe, das ift neu! 
Denn es ift bereitö dagewefen in den Jahrhunderten Die vor 
und waren; nur gedenft man nicht mehr des Früheren. Aber 
auch deffen was darnad) feyn wird, erden die nicht mehr 
gedenfen welche fpäter feyn werden.” (Eccl. 1, 9—11.) 
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Sum Gentenarium bes heil. Thomas von Aquin. 


3. Artikel: Der „Doctor communis““"). 


„Biele werten loben feine Weisheit, und fie wird 
in Ewigkeit nicht vergehen.” (Eccl. 39, 12.) 


Wenn man lange Zeit perfonlih mit einem großen 
Manne, indbefondere mit einem Heiligen verfehrt, feine 
ungewöhnlichen Gaben und jein außerordentliches Leben 
and eigener Anfchauung fehägen gelernt, und fich felber 
daran empor gehoben hat, wenn man durd ihn nad) 
fhwerem Kampfe und Ringen um die Wahrheit endlich zur 
Ruhe des Geiſtes gelangt ift und volle Befriedigung feines 
Wiſſensdranges gefunden hat, dann kann es leicht fommen, 
daß man, von Begeifterung hingerifjen, feine Größe über: 
ihägt; wenigſtens können andere die ihn nicht fo genau 
kennen, auf den Gedanken verfallen, daß man aus Bewuns 
derung für ihn übertreibe. Wie ed dann zu gefchehen pflegt, 
ruft diefe Meinung mitunter Die gerade entgegengejepte 
Wirkung hervor, Abneigung oder Geringſchätzung gegen den 
Gefeierten. 

Ein folder Verdacht kann bei der Begeifterung welche 
die Schriften des heil. Thomas jeder Zeit in allen Freunden 


1) Die vielen Zeugnifie welche tem heil. Thomas biefen Titel beis 
legen, bei Fr. Syirdus oratio 1. de D. Thoma (nrat. 4. opp. 


ed. Venet. 1726. V. 67). 
LIXIV. 54 
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der göttlichen Wahrheit hervorgerufen haben, allerdings nicht 
wohl Platz greifen, da es ſich lediglich um die Schriften 
eines ſeit Jahrhunderten von der Erde geſchiedenen armen 
Ordensmannes handelt und noch dazu um Schriften die io 
wenig änßerlichen beftechenden Glanz an fich tragen, die ſo 
überaus nüchtern und troden abgefaßt find, wie wenige 
Schriftwerke. Aber dennoch iſt felbft bier amgefichts der 
zahllofen Lobeserhebungen in welchen Päpſte und firdhlice 
Erlaffe, Orden und Gelehrte, Univerſitäten und Heilige 
übereinftimmen, nicht felten die Vermuthung aufgeftiegen, 
der Werth folch überfchwänglicher Ausſprüche fei Doch wohl 
zum großten Theile Fein höherer als der von poetilchen 
Uebertreibungen. Und wenn e8 auch nur felten einer gewagt 
hat, das Unläugbare, den maßgebenden Einfluß des eny: 
lifchen Lehrers auf feine und die nächſt auf ihn folgende 
Zeit zu läugnen, fo ift es um fo öfter beliebt worden zu 
fagen, daß derfelbe für fpätere, weiter vorangejchrittene 
Jahrhunderte nicht mehr die entfcheidende Bedeutung haben 
fönne wie ehedem. Eo ift e8 dann gefommen, wenn es au 
nicht immer gerade offen ausgeſprochen und zugeftanden, viel 
leicht nicht einmal von allen Betheilizgten ſelbſt geglaubt 
wird, daß der heil. Thomas in Wahrheit der Grenzitein 
geworben ift, an welchem ſich alle die fich mit höheren und 
übernatürlihen Wahrheiten bejchäftigen in zwei große Hälften 
fheiden : die einen betrachten feine Lehren und Grundſätze 
noch immer ald Geſetz und Richtſchnur ihres Denkens und 
Forſchens, während die anderen, unbeirrt von denielben, nad 
eigenem Gutdünken das was ihnen Wahrheit ſcheint fuchen 
zu dürfen glauben, 

Diefe Thatjache, obgleich auch fie in ihrer Art ein Bes 
weis für den felbjt in unfere Zeit hereinreichenden Einfluß 
des großen Meifters iſt, kann nur bedauert werden. Denn 
darüber ift ein Zweifel nicht möglich, daß „die Wahrheiten 
die er gelehrt hat, noch lange nicht todt find. Sie find noch 
in vollem Leben. Und wollte die Welt fie ſtudiren und fi 
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ſchaftlichen Thätigfeit die übernatürliche Hülfe der göttlichen 
Gnade ihm zur Seite ftand, dann wird die Zuverſicht mt 
welcher wir uns feiner Lehre anfchließen können, den dent: 
bar höchften Grad erreicht haben. All das trifft bei den 
engliichen Lehrer in audgezeichnetem Grade zu. 

Keiner it mehr al8 er der Schrift und Tradition treu 
geblieben. Von dem geilen Juden der Neuerungsfucht welde 
die Mutter aller Kebereien und Irrthümer ift, von ta 
Zeichtfertigfeit welche fo viele antreibt, daß fie nad den 
Worten Gaffiodor’d glauben, es fei fhon etwas herrliches, 
wenn fie nur etwas fagen was gegen dad Althergebrachte 
verftößt, und fie feien dann fchon Gelehrte, wenn fie nur 
eine Neuerung aushecken, war er unberührt. Er lehrte bloß 
was er in fich aufgenommen: in feine feufche Seele aber 
drang nie ein Wort das nicht aus dem Munde Gottes ges 
floffen und durch die Echrift oder Tradition auf uns herab» 
gefommen wäre. Dephalb, fagt Eajetan irgendwo, hat er die 
Einfiht aller heiligen Lehrer empfangen, weil ex fie alle 
ſtets auf das höchfte verehrt hat. 

„Nur in eine heilige Seele ergießt fich die Weisheit. 
In eine übelmollende Ceele geht fie nicht ein und wohnt 
nicht in einem Körper welcher der Sünde untertbänig ift*'). 
Wer unter allen Lchrern follte dann für fie empfänglicer 
geweſen feyn ald der englifche? Nicht bloß der Eünde nicht 
untertbänig, jungfräulid an Leib und Seele, nicht einmal 
vom Hauche einer Verſuchung mehr berührt, war er ge 
wiß würdig, ein Tempel der ewigen Weisheit zu werden. 
„In jeglicher Tugend, fpricht Clemens VI.’), war er ein Muſter⸗ 

1) Sap. 1, 4. 
2) Diefe und die folgenden Zeugniſſe der Päpfle, Orden, Univerfitäten 

u. ſ. f. finden fih gefammelt bei Touron und Baughan, außer 

dem am genaueften bei Bancel (Moralis D. Thomae I. praef.) 

und befondere in der ausgezeichneten Abhandlung über die Lehre 
des heil. Thomas von Koh. a ©. Thoma, daneben noch in ber 


großen römischen Ausgabe der Summa theol., kei @onet um 
ven Salmanticenjee. 
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bild. Alle Glieder feines Leibes waren ein leuchtender Spiegel 
der Tugend, aus feinen Augen leuchtete die Einfalt, auf 
feinem Angefichte die Milde, feine Hände waren voll von 
Hreigebigfeit, feine Berührung voll Unbefcholtenheit, fein 
Gang Würde, feine Haltung Anftaud, jein Innerſtes Fröm—⸗ 
migfeit, fein Verſtand Klarheit, Güte jeine Oefinnung, 
Heiligfeit fein Sinnen, jein Herz von Liebe übervoll.” Sn 
eine ſolche Seele fonnten fich die Ströme der ewigen Weis- 
heit ergießen, „von Oben herab bewälfernd die Erde, den 
Erdfreis erfüllend mit der Frucht jeiner Werke“'), wie ex 
felber in prophetiicher Verzückung von ſich gefprochen. 

„Niemals, fagt das römifche Brevier, ging er an's 
Leien oder Echreiben, außer er hätte zuvor gebetet. Bei 
ſchwierigen Etellen der heil. Echrift fügte er zum Gebete 
Halten. Zum Bruder Reginald, feinem Freunde, fagte er 
oft, was er wife, dazu fei er weniger durch Studium und 
eigene Mühe als durch göttliche Eingebung gekommen.” 
Eeine heiligen Ordensbrüder Vincenz Ferrer und Antonin 
erzählen, und Julius III. und Clemens VIII. haben es feier: 
Lich betätigt, daß er mitunter bei Abfaffung feiner Werfe 
die heil. Apoftel Petrus und Paulus im Zwiegeſpräche zur 
Eeite gehabt und daß ihm diefe auf göttlichen Befehl manche 
ichwierige Stellen erklärt haben, ja daß er felbjt der Er» 
fheinung der feligften Jungfrau gewürdigt wurde Welche 
ihn über die Mafellofigfeit feines Lebens wie feiner Lehre 
vergewiſſerte?). Kurz aber klar erklärt die Kanoniſations— 
Bulle, er habe ſeine vielen Schriften nicht geſchrieben ohne 
beſondere Eingebung Gottes. 

‚Kann es alfo, wenn wir von den kanoniſchen Schrift⸗ 
ftellern abfehen, irgend einen geben bei deffen Lehre man 
mit der nämlichen Zuverficht ftehen bleiben, von deflen Wort 
man mit mehr Gefahr des Irrthumes abweichen könnte? 


1) Pi. 103, 13 
2) Gonet (lypens, prael $. ?. 
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Nicht als ob ihm Unfehlbarkeit zugeſchrieben werden ſollte; 
dieſen Vorzug hat Gott nach den inſpirirten Heil. Schrift⸗ 
ftellern feinem einzelnen mehr verliehen, fondern fie alle und 
jeden an die Mebereinjtinninung mit dem gewieſen welcher das 
böchfte Lehramt in der Kirche verwaltet und alle Gewalt der 
Kirche in feiner Perſon befchließt. Er konnte irren, fo gut 
wie jeder Menfch dem nicht eine befondere Verbeißung Gottes 
zur Seite fteht. Aber durch eine eigene Gnade Gottes hat er 
thbatfächlich nicht geirrt, und das ijt ein Vorzug deſſen 
unter allen Echriftitellern bis zur Stunde nur er fih rühmen 
mag. Keiner außer ihm, und fei er noch fo heilig und ge: 
lehrt, ift dem nicht der eine oder der andere Irrthum nach: 
gewiejen werden könnte)). „Wenn du aber dieſer Lehre 
folgft, fagt Clemens VI., dann gehit du nicht irre, wenn bu 
mit ihren Worten denfit, jo wirft du nicht fehlen, hältſt vu 
dich an fie, fo fällt du nie, fprichit dur mit ihren Worten, 
fo wirt du niemals trügen, zur Wahrheit wirjt du gelangen, 
wenn du fie ftudirft.“ „Wer fih je an fie gehalten, der ift 
nie einer Abweichung vom rechten Wege fchuldig befunden 
worden, wer aber fie befämpft hat, ift immer in Verdacht 
gewejen, daß er die Wahrheit ſchädige.“ Diefer Ausfprudy 
Innocenz' VI. und ähnliche Ausdrüde wie die von Pius V.: 
„die zuverläffigfte Richtſchnur des chriftlichen Glaubeng*, 
„Die von der Fatholifchen Kirche angenommene theologijche 
Lehre, welche mehr Sicherheit und Verlaß gewährt als Die 
übrigen“ — berechtigen unzweifelhaft zu dem Sape, daß er 
tbatfählich vor jedem Irrthum bewahrt geblieben 
it. Eo erhält der Eag Innocenz' VI. erft jeine volle Bes 
deutung: „Mit Ausnahme der heil. Schrift bat die 
Lehre diefes Lehrers vor allen übrigen voraus 
®enauigfeit des Ausdrucks, Form der Darftellung, 
Wahrheit des Inhaltes”’). 

1) Nielmius p. 80 — 83. 

%) Hujus doctoris doctrina prae ceteris, excepta canonica, habet 
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Patriarch von Bonftantinopel Gregorius Scholarius, genannt 
Gennadius, welcher aus einem Freunde der Union ein er= 
bitterter Feind der Abendländer geworden war. 

Befonders große Theilnahme für die Werfe ded Heiligen 
zeigten merfivürdiger Weile die Juden. Nicht zufrieden mit 
den MUeberfegungen welche ihnen gelehrte Dominifaner ge: 
liefert hatten, erlernten die einen die lateiniihe Sprache 
eigens zu dem Zwede, um die Werfe des Heiligen in ber 
UÜrfprache lefen zu können, wie der Epanier Ali ben Joſeph 
Xabillo, oder fie überfegten viele feiner Werfe in’d Hebräijche, 
um fie auch ihren Landsleuten darbieten zu können. Eolcher 
Arbeiten wiffen wir mehrere von dem ebengenannten Ges 
lehrten, ebenjfo von Sehuda ben Moſe Romano und von 
anf Abarbanel welcher den heil. Thomas den gelebrteiten 
unter den Ehriften nennt. Andere überfegten menigitene 
Auszüge aus feinen Echriften, wie der Italiener Jakob ben 
Zahalon, denn fie glaubten feinen Schriftiteller finden zu 
fönnen aus welchem fie genauer und ficherer erführen, was 
fatholifche Lehre if. Manche gingen noch weiter und be- 
dienten ſich feiner fogar in der Polemik gegen faliche Lehren 
innerhalb ihrer eigenen Schulen. Selbjt dafür haben wir 
Beijpiele, Daß Juden deſſen Commentare bei ihrer eigenen 
Schrifterklärung benügten, jo R. Baruch ibn Baruch'). 

Die Proteitanten haben fi den großen Erjcbeinungen 
in der katholiſchen Kirche gegenüber zu allen Zeiten weit 
weniger Unbefangenheit des Urtheild gewahrt als felbit die 
Juden. Von ihnen gerade ift das geringſchätzige Urtheil über 
ten Heiligen ausgegangen welches, wie fo viele andere ihrer 
Anfhauungen, katholiſche Theologen fpäterhin angenommen 
haben, zuerſt in der Abficht, fie Dadurch zu gewinnen, fchließs 
lih wohl auch in der Meinung, hinter der Wiſſenſchaftlich⸗ 
feit jener nicht zurückbleiben zu dürfen. Gleichwohl begannen 


1) Werner 1. 882 |. nah Jellinek, Thomas im ber jüdiichen 
Literatur. Leipzig 1853. 
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manche Proteftanten in neuerer Zeit, wo fie in Folge bie- 
von den heil. Thomas bereitd abgethan und unfchädlich 
balten mochten, über ihn ein wenig leidenfchaftslojer zu 
urtheilen. „Nicht nur die große wiflenjchaftliche Vertiefung 
der Bhilofophie und Theologie in unferem Jahrhundert 
welche den Blick überhaupt wieder auf die Scholajtif zurüd- 
wandte, jagt einer derfelben, fondern auch die flrengere und 
ſchroffere Geltendmachung der katholiſchen Weltanfhauung 
in den letzten dreißig Jahren mußten den Werth des heil. 
Thomas aufs neue in die Höhe beben. Immerhin kann 
der Katholicismus den tiefſinnigſten Vertheidiger ſeines 
Dogma's den er in Thomas von Aquino gefunden, nicht 
vergeſſen, ſo lange er ſich nicht ſelbſt aufgibt, und auch der 
Proteſtantismus wird, ganz abgeſchen von dem polemiſchen 
Intereſſe, hinter dieſer Theilnahme ſo lange nicht zurückbleiben, 
als die unbefangene Bewunderung wiſſenſchaftlicher Größe 
in ihm nicht erlöſchen wird“'). Man muß ſich hüten, auf 
ſolche Urtheile, wie es mitunter zu geſchehen pflegt, ein zu 
großes Gewicht zu legen; ſie ſind nichts als ein unwillkür— 
liches, von der unläugbaren Wirklichkeit wie unbeachtet ab— 
genöthigtes Geſtändniß der Wahrheit gegen welche der Wille 
ſich ſträubt, und inſoferne haben ſie freilich auch ihre Be— 
deutung. Würden ſie allgemeiner Beachtung finden, und 
anfrichtiger gemeint ſeyn, wie. bald würde unter unſeren 
getrennten Brüdern eine ganz andere Anjchauuuy von der 
katholiſchen Glaubenslehre Platz greifen! Wie fehnell würde 
danı die Echeidewand von zahllofen riefengroßen WBors 
urtheilen niedergeriffen werben welche fie, wie feit Jahrs 
hunderten, noch immer von uns trennt! Es ift faum denfs 
bar, daß einer wahrbaft unberangenen Blickes und mit auf 
richtigem Suchen nach Wahrheit fi behartlich dem Studium 
des heil. Thomas ergebe, ohne daß er von der göttlichen 
Wahrheit die fih ihn zum erjten Herold erwählt hat, unter 





1) Randerer bei Herzog Real Encykl. XVI. 80 f. 
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das füße Joch des Glaubens Ehrifti gefangen genommen 
werde. Echon zu feinen Lebzeiten bat er durch feine Ges 
lehrfamfeit und jein Gebet gefeierte jüpifche Lehrer zum 
Glauben geführt. Nach feinem Tode haben feine Ecdhriften 
das gleiche Merf der Befehrung fortgefegt. Die Wiederkehr 
des Theobald Ihamer in's Vaterhaus weldhe dad Studium 
der Summa Iheologica vollends entſchied, die Belehrung Dee 
bochgerühmten Ealomo Levi mit feinen drei gleichjalls nicht 
wenig gefeierten Söhnen find Beifpiele dafür, welch übers 
windende Kraft in der Lehre des Heiligen liegen muß. Der 
zulegt genannte Gelehrte welcher als Chriſt den Namen 
. Paulus a E. Marin annabm, danıı nacheinander Biſchof 
von Gartagena und von Burgos ward (woher jein Name 
Paul von Burgos), endlich im Jahre 1435 als Patriarch 
von Aquileja ftarb, verfichert uns’), daß er erſt aus jenen 
Theilen der Summa weldhe vom altteftanentlichen ©ejege 
handeln, den Geift des alten Teftamented kennen gelernt 
babe, obgleich er ihn früher Doch lange genug in den Werfen 
der gelehrteiten Rabbinen zu erfennen gejucht batte. 

Dieſes Urtheil haben andere beteutende Gelehrte in 
Bezug auf die verfchbiedenften Zweige der Wiftenjchaft in 
gleicher Weiſe beftätiget gefunden. Der Cardinal Eforza 
Pallavicino aus der Gefellichaft Jeſu, einer der hervor: 
ragendſten Gelchrten aus dieſer erhabenen Gejellfchaft, Ichreibt 
an Vincenz Breto unter anderem aljo’): „Das ift ein Mann, 
deſſen fib mit Recht nicht bloß dein Orden, fondern die 
Kirche Ehrifti, ja das ganze Menjcbengeichledht rühmen darf. 
Ich für meine Perſon jehe, daB ich, je Alter ich werde, ihn 
defto mehr fihäge, nur nimmt meine Hochſchätzung weit 
ihneller zu als mein Alter. Kaum möchte ich es glauben, 
wenn ich es nicht jelber erführe, Daß es Leute gibt welche 


1) Medina in 1. 2. q. 192 introd. 
Y) Gonet F. 1. 
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fih doch lange genug in der Theologie umgefehen, und 
welche trogdem hinter dem Ruhme dieſes großen Lehrers 
welchen fie felber gar nicht fennen gelernt, nichts als ein 
bloße Gerede vermuthen. Solche Leute Fommen mir vor 
wie Menſchen welche meinen, die Eonne fei um fo Fleiner 
je weiter fie von ihr entfernt find. Da bat fih wahrhaftig 
die göttliche Vorfehung gegen mich gnäpdig erjeigt, da fie 
mid in eine Geſellſchaft berufen hat in welcher ed Geſetz 
iit, der Theologie des englifhen Lehrers zu folgen. Ich 
würde mich derfelben anjchließen, auch wenn es mir nicht 
befoblen wäre, ja ich fünnte mich fehwerlich entfchließen, von 
ihr abzugeben, felbft wenn es mir fo geboten wäre. An 
ihr ergöße ich mich fo fehr, daß ich auf die Dauer faum 
einen anderen Echolaftifer ohne Ueberdruß ertragen kann. 
Ich will damit nicht fagen, daß ich nicht auch in anderen 
vieles wahrhaft vortreffliche finde was ich noch nicht gewußt, 
aber ich jehe, daß ih weit mehr und weit berrlichere 
Ergebnijje erlangte, wenn ich die nämliche Zeit 
auf ihn verwenden würde Wer möchte ed aber an 
einem Fiſcher loben, wenn er den Teich in dem er der vor— 
zügfichften Beute ficher iſt verläßt, und jein Netz auf's Ge— 
rathewohl in einem Fluſſe auswirft, mag diefer immerhin 
fifchreich feyn? Das können meine Zuhörer oft genug von 
mir hören, daß wenn auch die Zahl der Echüler des heil. 
Thomas groß ift, und wenn fie ihm auch großes Lob ſpenden, 
beides dennoch weit hinter der Billigfeit zurüdbleibt, jo daß 
mir gerade dieß Anlaß gibt, mich über die Armjeligfeit der 
menſchlichen Einficht geringjchägig oder mit Bedauern aus: 
zulaſſen.“ 

Nach einem ſolchen Lobe aus dem Munde eines ſo be— 
deutenden und dabei ſo ernſten Mannes können wir ähnliche 
Lobſprüche eines Beſſarion, eines Bellarmin, eines Hoſius, 
eines Baronius, eines Toletus gut übergehen. Wir übergehen 
noch lieber die von kalter einſeitiger Bewunderung abge— 
nöthigten Worte eines Picus von Mirandola, eines Ludwig 
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Vives und Erasmus'). Der Letztere meint, der heil. Thomas 
habe ale übrigen Theologen in feinem Fache foweit übers 
troffen, daß man wohl glauben dürfe, er hätte auch ein 
guter Redner werden fünnen, wenn er fich darauf ebenfo 
fleißig eingeübt hätte, wie auf die Philofophie, und es 
hätte ihn auch nicht viele Mühe gefoftet, fih humaniſtiſche 
Bildung zu erringen, wenn ihm feine Zeit die Mittel Tazu 
geboten hätte, ein Lob das zwar dem Erasmus felber nich 
ohne Neberwindung mag aus der Feder gefloffen ſeyn, umd 
zu welchem jelbft Fatholifche Theologen fich nicht immer 
möchten herbeigelajien haben, auf welches wir aber gleich» 
wohl gerne verzichten. Wozu auch ſich lange bei den Zeug: 
niffen Einzelner aufhalten, wo die Schaaren derjenigen Die 
aus jeiner Echule hervorgegangen find, zu Hunderten und 
aber Hunderten zählen! Bereitd zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts zählte man an 700 Commentare über jeine 
Werke, und wie viele mögen nicht gezählt worden fein! 
Die aber zu zählen welche nad feiner Lehre gelehrt haben, 
hat nie jemand verſucht. Und die zu zählen welche von 
jeinem Einfluffe berührt worden find, ob ſie es gejtanden 
oder nicht, ob fie es felber alaubten oder nicht, it vollends 
unnöthig. Denn unbedingt alle die jeit den Tagen des 
glerreihen Meifterd gelebt baben bis zur Etunde und leben 
werden bis zum legten Tage, werden von den Etrablen 
getroffen die von der Sonne auf feiner Bruſt ausgeben. 
Sie mögen diefen Etrahlen freudig ihre Augen öffnen, fie 
mögen fie geblendet von ihrem Glanze verfchließen, fie mögen 
mühevoll fünitlihe Wände aufführen, um fich derſelben au 
erwehren, gleichviel,, fie alle fühlen deren Einfluß und die 
Legteren nicht weniger als die Eriteren. Denn ungleich 
ſchwereren Kampf foftet es, fih der Wahrheit, da fie auf 
uns eindringt, zu entichlagen, ald nach ihr zu juchen, oder 
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Alcala, Löwen und Douay welche beide den heil. Themas 
unter ihre Patrone erhoben, Padua und Bologna, Köln, 
Ingolftadt, Ealzburg und andere find hier Zeugen. 

Die Orden befeblen far alle husnahmslos, Daß ihre 
Angehörigen feiner Lehre folgen. Bon den Ordensgenoſſen 
des Heiligen verfteht fih das von felber. Ihnen von ihrer 
Stifterin her ſchon enaft verbunden waren die reformirten 
Karmeliten, welche für die Erflärung feiner Lehre mit fo 
großem Glücke thätig waren. Die Benediftiner, zumal Die 
deutfehen und bayerijchen,, befolgten feine Lehre wie ein 
heilige8 Geſetz. Die Etatuten der Geſellſchaft Jeſu, der 
Auguftiner, der Minimen verpflichten wenigſtens im alle 
gemeinen auf die Lehre des heil. Thomas, wenn fie au 
in einzelnen Fragen eine Abweichung von ihr nicht aus— 
fließen. Das Gleiche gilt von den fpäter nach dem Nor: 
bilde der Gejellichaft Jeſu gegründeten Congregationen, den 
Dratorianern, den Barnabiten und anderen. Der Orten 
des heiligen Franzisfus aber welcher vordem in der Praris 
dem f&barffinnigen Lehrer nachfolgte, hat in neueſter Zeit 
wiederum, treu jeinen alten Gejegen, fich dem feraphiichen 
Lehrer angefchloffen, mit dem ausdrücklichen Streben, feine 
Lehre möglichit mit der jeined englischen Sreundes in Aus— 
gleich zu bringen. 

Gerade dort alfo wo die Frömmigkeit und Heiligfeit 
am meijten angeftrebt wird, tjt die Lehre des heil. Meifters 
am meijten wie zu einem unverbrüchiichen Geſetze geworden. 
Eine Lehre aber welche das Zeugniß der Heiligen für ficb 
bat, wie des heil. Philippus Neri, cine Lehre welche bei 
dem englifchen Jüngling, dem heil. Aloyfius von Gonzaga 
in ſolcher Werthſchätzung ftand — natürlich auch, denn wo 
wären unter den Heiligen zwei durch Jungfränlichfeit ins 
niger verwandte Seelen zu finden? — daß er als armer 
Drdenamann feine Bücher in feiner Zelle haben wellte mit 
Ausnahme der heil. Schrift und der Summa des beit. Thomas. 
eine Lehre deren Ruf ſchon bei Lebzeiten des Heiligen due 
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fromme chriſtliche Volk mit folch’ heiliger Verehrung erfüllte, 
daß ed deren Herold, wenn er irgendwo auf den Straßen 
erihien, voll frommen.Eifers begrüßte, daß die Leidenden 
duch Berührung feiner Kleider Heilung juchten, daß fein 
Einzug in eine Etadt zu einem Triumphzuge wurde welchen 
man dem Einzuge des heil. Athanafius in Alerandria ver: 
gleihen zu müjfen glaubte, eine jolche Lehre ift eine heilige 
Lehre, fie verlangt heilige Begeifterung und fromme Hingebung. 

In der That fie verdient nicht bloß, fie verlangt 
Hingabe und Unterwerfung. Das ift nun allerdings ein 
Wort welches vielen hart Flingt, fo daß aud fie Davongehen 
und fagen: wer fann das hören? Und unter dieſen werden 
dießmal manche ſeyn auf welche man nicht gerade daß 
Wort des Minius anwenden dürfte: „Leute die ohnehin zum 
voraus alles willen und verftehen, vor niemanden Reſpekt 
haben, niemanden folgen, fich felber einzig und allein muſter⸗ 
giltig find.” Aber gleichwohl läßt fi an dem ausgefprochenen 
Cape nichts zurüdnehmen. 

Zu Trient lag die Summa Iheologica des heil. Thomas 
in der Mitte der Verfammlung neben dem Buche der heil. 
Schrift und den päpftlihen Deeretalen. Welches Gewicht 
die Väter dort auf feine Lehre legten, das zeigt fich, abge- 
jehen davon daß fie Entfcheidungen fait wörtlich aus ihm 
entnahmen’), aus ihrer Beichlußfaffung über die heil. Com— 
munion’),. Mit Recht konnte Baroniud fagen, ed fei gar 


⸗ 


nicht auszuſprechen, wie viel Beifall die Väter auf dem 


Concil ver Lehre des heil. Thomas gezollt hätten“). Schon 
auf dem Goncilium zu Florenz war die Trage über die Le- 
galien nicht bloß nach dem Sinne fondern mit den Worten 
des Heiligen entjchieden worden‘). Es war Feine Ueber; 


1) s. 5. cap. 7. vergl. 3. 9. 60 a. 3. 

2) Darüber Joa. a 8. Thoma p. 140, und Bancel t. XXI. 
nach dem Berichte des Didacus de Payra Andrada. 

3) Notae ad Martyrol. Rom. 7. Mart. 

4) Cajetan. in 1. 2. 9. 103 a. 4. 


treibung was ein. Redner!) auf dem Concil zu Trient vor 
den verfammelten Vätern fagte: „Obgleich der heil. Thomas 
felber nie auf einem Concil erfchien., fo iſt doch feit jeinem 
jeligen Hingange nie ein Concil gehalten worden auf dem 
ev nicht zugegen gewefen wäre.” Und ftatt aller Beweiie 
fordert er fie auf felber zu fagen, ob fie je in eine Be 
rathung zufammenträten in welcher fie nicht alle Zweifel 
und Etreitigfeiten, einer wie der andere, in gleicher Weife an 
ihn brächten, um fich bei ihm Entſcheidung zu erholen, und 
ob nicht derjenige welchem es glüde, ihn für fih zu ge 
winnen, dadurch allein ſchon ficher fei, daß die Entjcheidung 
günftig für ihn ausfallen werde’). Noch neuerdinge?) hat 
Pius IX. wiederum erflärt, gerade der Umſtand verleibe dem 
engliichen Lehrer fo großes Gewicht, daß die Kirche auf 
dem allgemeinen Concilium feit feinem Tode jeinen Schriften 
fo große Bedeutung beigelegt habe, daß fte ihnen nicht bloß 
die Säge, fondern felbit die Worte entnommen habe, wo cd 
ich darum handelte, Fatholifche Lehren zu erflären oder neu 
entftandene Irrthümer zu unterdrücken. Allerdings haben 
allgemeine Concilien nicht erflärt, wie es das unter Cardinal 
Nikolaus von Cuſa im Jahre 1452 zu Köln abgebaltene 
Concil gethan, daß die Geiftlihen zum fleißigen Lejen und 
Studium der Summa des heil. Thomas gehalten feien*). 
Aber wenn fie fein Geſetz gegeben haben, fo wird nach dem 
Gejagten niemand zweifeln, daß es nur deßwegen nicht ge: 
hab, Damit eine ſolche Empfehlung feiner Echriften nicht 
einer Berwerfung der übrigen Lehrer gleichfomme. 

Billig fann man fragen, ob Ausdrüde wie die von 
Innocenz VI: „Siehe, bier ijt mehr ald Salomo“ oder die 
von Johann XXII.: „Hätte er auch feine Wunder gewirkt, 
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1) 3. B. Burgos O. S. Aug. 

2) Salmantic. I. praef. $. 14. 

3) 9. Juni 1870. 

4) „praecipiatur curatis.‘ (Hardoufn IX. 1365. c. Barsheim 
V. 414). 
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fo würde eine jede Frage die er aufgeiworfen und gelöst 
hat, und jeder Artifel den er fchrieb,, für ein folches hin 
gehen: foviel al8 er Artifel gejchrieben hat, foviel hat er 
Wunder getban“’), ob ſolche und ähnliche Ausprüde, wenn 
fte gleich aus dem Munde von PBäpften fommen, nicht doch 
bloß maleriſche Ausfhmüdungen und vhetoriihe Webers 
treibungen feien? Allein ob rhetorijch oder nicht, e& find num 
doh einmal Ausſprüche von Päpſten und darum feine ges 
wöhnlihen Ausſprüche. Sind fie auch feine Definitionen, 
jo find fie doch abgegeben in öffentlichen Verhandlungen 
und Akten. Man mag ihre Bedeutung berabichwächen fo 
viel man will, das bleibt doch umbeftreitbar, daß ifn bie 
Päpſte dadurch über alle anreren Theologen binaufheben 
wollten?). Und wenneinmalein Papſt über einen großen Mann, 
über einen Heiligen der Kirche öffentlich einen Ausipruch 
thut, fo ift fein Urtheil nicht mehr ein Urtheil gewöhnlicher 
Art, am allerwenigiten dann wenn er, der oberjte Lehrer 
und Hirt der Heerde Ehrifti, einen großen Lehrer der Kirche 
als die ficherfte Richtichnur der Lehre, als den treuejten 
Ausleger der Kirche bezeichnet’). Solcher Ausſprüche aber 
haben wir mehrere von Pius V., felber einem der größten 
Heiligen, einem Manne von ungewöhnlichem Ernfte, von 
dem ftrengften aller Päpſte, Eirtus V., dem gewiß auch 
nicht Voreingenommenheit für den Drden des heil. Thomas 
zur Lajt gelegt werden fann, von Benedikt XIII., der zwar 
von einer gewiffen Parteinahme für feinen Orden nicht 
ganz frei zu fprechen iſt, der aber in dieſer Frage „nach 
reiflicher Meberlegung in Kraft feiner apoftoliichen Aufs 
torität” alle Beſchlüſſe feiner Vorgänger erneuerte, von 
Clemens XII. welcher erflärte, daB das was hierin verordnet 
worden fei „niemand in feiner Bedeutung abzujchwächen fich 
vermeſſen dürfe.” 


1) Tot igitar miracula fecit quot artienlos scripsit, 
2) Baughan Il. 157. 
3) Baughan 11. 13%. 
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Das find mehr als bloß rhetorifehe Phrafen: das find 
böchft eindringliche Enipfehlungen und eine fehr ernftge- 
meinte Billigung der Xehre des heil. Thomas. Darüber 
wird ein Etreit wohl nicht möglich fein. Streiten läßt fi 
bloß, und das iſt auch zu verfchiedenen Zeiten gefchehen, 
darüber, welche Tragweite und welcher Sinn diefer Ffirchlichen 
©enehmigung beizulegen if). Was die durch das Cor- 
rectorium fratris Thomae des Franziskaners Wilhelm de la 
Marre?) zu Ende des 13. Jahrhunderts, oder die durch den 
Nodus indissolubilis feines gelehrten Ordensbruders Petrus 
de Alva ed Aftorga im 17. Jahrhundert bervorgerufenen 
Etreitigfeiten betrifft”), fo muß gefagt werden, daß fie über 
das Maß des Erlaubten hinausgingen, weil fie die Lehre 
des Heiligen felbft angriffen, ja geradezu verfegerten*). Viel 
merfwirdiger find die Verhandlungen welche Peter d'Ailly 
und die übrigen Abgeordneten der Pariſer Univerfttät bei 
Belegenheit der Appellation des Johann von Montjon vor 
dem päpftlichen Hofe in Avignon führten‘), weil fie fich 
dabei genau auf die Frage befchränften, in welchem Sinne 
und bis wie weit die als unbeftritten vorausgefehte kirch⸗ 
lihe Approbation der Werke des heil. Thomas erflärt werden 
folle. Indeß müffen gerade die Gründe durch welche d'Ailly 
bie kirchliche Billigung in ihrer Bedeutung möglichft herab⸗ 





1) Unter den vielen Schriften hierüber find befondere zu nennen Dom. 
Grarina, (Gherubim Paradisi S. Tbomas Ag. Neapoli 1641 
und Piccinardi, de approbatione doctrinae D. Thomae. Pa- 
tavii 1683. 3 ti. fol. 

2) ©. darüber Echard Script. O. Pr. I. 502 sq. 

3) Echard 11. 765. 

4) Uebrigens find diefe und ähnliche Streitigfeiten zu welchen auch bie 
des Angelus Bulpes zu rechnen (Echard 11.582) bei aller Heftigs 
feit mit der fie im Ordensinterefie beiberfeits geführt wurten, lange 
nicht fo ernſt gemeint und bedenklich wie manche andere, der Äußeren 
Form nach weniger Deftige Anfeindungen des Geil. Thomas und ber 
Scholaſtik. 

5) Schwab, Gerſon 92 f. Werner J. 867. 
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ihmächen wollte, den Say felber welchen er beweifen wollte, 
in hohem Grade verbäctigen. Die Kirche felber bat fich, 
wie in folhen Kragen immer, zu einer Erflärung über die 
Bedeutung ihrer Ausfprüche niemals bewegen laffen. Eine 
folche Entfheidung kann auch in der Berwerfung des Eluci- 
darium des Jeſuiten 3. B. Poza und der zu deſſen Ber: 
theidigung erſchienenen Schriften’) nicht gefucht werden. Es 
bleibt alfo die Erklärung hierüber der gelehrten Unterfuchung 
anbeingegeben. 

Es ift klar, daß kirchliche Billigung einer Lehre noch 
nicht ohne weiteres ebenfo viel it, wie Einfchärfung ders 
felben, oder gar wie ein Befehl, dieſe Lehre und Feine 
andere zu lehren. Ebenfo klar ift, daß es verfchiedene Arten 
von kirchlicher Billigung einer Lehre gibt. Etwas anderes 
ift e8, wenn auf vorhergehende Anfrage ein Defret ber 
Pönitentiarie erflärt, ein Lehrer der Moral fünne mit Zu— 
verficht der Lehre des heil. Alphonfus folgen „ohne daß 
deßwegen diejenigen zu tadeln jeien welche den Meinungen 
anderer bewährter Echriftfteller folgen”; und etwas anderes 
ift e8, wenn viele Päpfte zu verfchiedenen Zeiten feierlich 
motu proprio erflären, daß fie „nach veiflicher Ueberlegung 
fraft apoftolifcher Auftorität” die Lehre des heil. Thomas 
in Schutz nehmen, und daß „niemand fich vermefjen dürfe, 
diefe Ausfprüche in ihrer Bedeutung abzufhwächen.” 

Nun erflärt aber Johann XXI. in der feierlichen Rede 
welche er bei der Heiligiprechung des englifchen Lehrers 
hielt, nach den Apofteln und den eriten Lehrern habe der 
heil. Thomas die Kirche Durch feine Lehre unter allen 
mehrerhelt, als die lebrigen. Und ähnlich Innocenz VI. 
in dem fchon erwähnten Ausdrucke, daß feine Xehre nad 
dberheil. Schrift die aller anderen in Ausdruck, Form 
und Inhalt übertreffe. 


— — — — — 


1) Bine ganze Literatur hierüber ſ. im Index libror. prohlb. Roman, 
jussu Alex. VIl. ed. s. v. Joa. B. Poza. Bergl. au Jou. a 
S. Thoma I. I. p. 141. 
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Wiederum fagt Johann XXII. im Kanonifationdprozefle, 
dag Thomas alle Kragen mit mehr ald menjchlihem Lichte 
beleuchte. In der Bulle der Heiligiprechung fehreibt er, daB 
Thomas feine Werke „nicht ohne eine befondere Ein- 
gießung Gottes vollendet habe." Ohne die Annahme, ſpricht 
Clemens VI. aus, es fei vom heil. Beifte gefommen, sei 
gar nicht möglih zu denfen, wie er foldyes habe leiften 
fünnen. Neuerlich bat Pius IX. feine Lehre „eine außer: 
ordentliche, ja wahrhaft englifibe Lehre” genannt. 

Abermald erflärt, wie fchon oben angeführt wurde, 
Clemens VI., unter dieſer Lehre ſei ein Irrthum unmöglich, 
durch fie die Erreichung der Wahrheit gewiß, und Juno— 
cenz VI., niemald babe einer geirrt der fih an ihn ges 
halten, wohl aber jeien alle ftets in Verdacht gefommen, 
gegen die Wahrheit zu irren, welche ihn befämpft hätten. 
Was er geichricben hat, hat er „durchaus ohne irgend 
einen Irrthum“ gefchrieben’), fagt Etemens VII. Rad 
Alerander VII find feine Lehren „die ficherften und uns 
erjchütterlich”, nach Pins V. „ficherer und zuverläjfiger als 
die anderen”, ja geradezu „Die ſicherſte Richtſchnur der 
hriftliden Xehre”?). 

Eeiner Lehre, fpricht Clemens VII, verdanfe er jebr 
viel fowohl für feine eigene Perfon als auch für Die ganze 
Kirche. Der Univerfität Touloufe bat Urban V. aufs 
getragen: „Wir wollen und befehlen euch, daß ihr die Lehre 
des heil. Thomas als gebenedeite und Fatholijche be 
folgt und euch aus allen Kräften beftrebet ihr Verbreitung 
zu verſchaffen.“ Das Höchfte aber ift der Ausjpruch Pius V. 
daß „die theologifhe Xchre des heil. Thomas die von der 
katholiſchen Kirche angenonmene”?) fei. 

Welche Bedeutung müflen wir nun diefen Ausjprüchen 


I) sine ullo prorsus errore conscripsit. 
2) certissima christianae regala doctrinae. 
3) doctrinam theologicam ab ecclesia cathulica receptam. 
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beilegen? Es gibt eine ſechsfache Firchliche Anerkennung’). 
Die erfte it die bloße Genehmigung zur Veröffentlichung, 
zum Drude eines Werkes, die zweite ift eine Anerfennung 
derzufolge ein Lehrer innerhalb der Fatholiichen Schulen als 
„claſſiſch“, als vollgiltiger Zeuge für eine Lehre, zumal in 
Sachen der Moral, aufgeftellt wird. Freilich beitehen auch 
bier noch immer große Unterſchiede zwiſchen jenen welche 
nur durch das Herfommen als folche anerfannt wurden, 
und jenen nach welchen fich eigene Richtungen und befondere 
Echulen gebildet haben die ihre Lehren überall unter Firch- 
licher Gutheißung vortragen. Eine dritte Art ijt jene vers 
möge deren einer durch Firchliches Defret als „Lehrer der 
Kirche” erflärt wird. Daß diefe Arten von Anerkennung 
dem heil. Thomas neben vielen anderen zufonmen, verfteht 
fih von felber. Und wenn er michts weitered vor den 
übrigen voraus hat, dann find ihm viele gleih. Es 
gibt aber noch eine vierte höhere Art von Anerkennung welche 
bier in Frage fommen kann — denn die fünfte iſt nur die 
Anerfennung eines einzelnen Lehrfages als zuverläjfiger und 
wahrfcheinficher, wie 3. B. die Erklärung des Conciliums 
von Vienne über die Taufgnade, und kann darum fo wenig 
wie die fechste, die Erklärung eines Satzes ald Glaubens: 
dogma in Betracht kommen. 

Höher nämlih als die früher betrachteten müßte die 
Billigung einer Lehre angeichlagen werden, wenn bie Kirche 
erflären würde, daß fie eine foldhe in einer ganz bejonderen 
und vorzüglichen Weije befolge, fie jeder anderen vorziehe, 
oder gar fie als die ihrige anerfenne. Ein Beiſpiel für eine 
ſolche Art von Anerfennung findet fih in älterer Zeit be— 
treffö der Lchre des heil. Augujtinus über die Gnade. 

Johann II. erklärt”), daß nach den Anordnungen feiner Vor⸗ 


1) Darüber vortrefflih Joa. a S. Thoma de approb. doctrinae 
d. Th. d. 1. a. 1. (I. I. 134 sq.) 
2) Joa. Il. ep. 3. ad Avienum. 
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gänger die römifche Kirche dejfen Lehre befolge und 
feſthalte; und Papft Hormisdas ſagt'), das was die 
römijche, d. h. die Fatholifhe Kirhevon der Gnade 
und vom freien Willen denft und lehrt, das Fünne 
aus den Schriften des heiligen Auguftinus an 
Hilarius und Profper entnommen werden. Und diejer Art 
nun, man mag fagen was man will, iſt die Anerkennung 
der Lehre des heil. Thomas’). Die Kirche erklärt, wie wir 
gefeben Haben, der heil. Thomas habe ihr mehr gedient ale 
alle übrigen; fie erklärt, daß er fie durch das Licht: welches 
von ihm ausgegangen mehr als alle übrigen erhellt 
babe; fie erklärt, feine Lehre zeichne fih vor jeder 
anderen aus in Ausdrud, Form und Inhalt; ſie erklärt, 
daß er unter befonderer Eingebung des heil. Geiftes ge: 
fihrieben habe, fie erklärt, daß feine Xehre nie irre führen 
fönne, daß fie die ficherfte Richtſchnur der chrijtlichen 
Lehre fei; fie erklärt, DaB alle weldhe gegen dieſe fireiten 
mit ihrer Rechtgläubigfeit in Verdacht kommen; fie erflärt 
feine Lehre ald die von der fatholiihen Kirche 
angenommene. 

Es ergibt fih alſo') 1) daß in der Lehre des heil. 
Thomas durchaus nichts unwahrſcheinliches enthalten ift, durchs 
aus nichts unzuverläffiges, nichts was nicht mit Eicherheit be» 
hauptet und vertheidiget werden könnte. Diefe Behauptung 
iſt 2) nicht bloß negativ zu verftehen, als ob nur nichts 
in ihr wäre was ſich nicht wahrfheinlich machen ließe, 
fondern poftitiv in dem Einne, daß alles und jedes was in 
ihr enthalten ift Sicherheit gewährt, d. b. alle Bedingungen 
befigt, um mit Zuverficht behauptet zu werden, die Wahr: 
heit zu finden und zu erklären und die Srrthümer au wider: 
legen. 3) Es ſoll nicht gefagt werden, daß ihr gegenüber 





1) Hormisdae ep. 70. ad Possessorem. 
2) Joa. a S. Thoma d. 1. a. 2. p. 136 sq. 
3) Joa. a S. Thoma d. I. a. 3. p. 143 sq. 
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am 9. Juni 1870 abermals die Thatjache anerkannt. € 
wohl die Geſchichte ald die Firchlie Tradition als auf 
die Ausſprüche des apojtoliihen Stuhles vereinigen #&, 
um dieſes ungewöhnliche Ereigniß zu befräftigen, vurd 
welches der Lehre des heil. Thomas cin Gewicht zukommt, 
wie der feines zweiten mehr. 

Der beil. Thomas gehört nun einmal unter jene großen 
Männer welche Gott der Welt zu Leitjternen gegeben bat. 
Gleichwie Gott das Licht das er ſchuf zu Anfang feiner 
Wege, auf einige wenige LXichtförper fammelte, Damit dicke, 
wie unbeweglich feititebend vor den Augen der in ſtetem 
Wandel begriffenen Geſchöpfe, ihnen Zeit und Weg weiſen, 
jo bat er auch Da und dort alles Licht des Geiſtes auf ein: 
zeine wenige Menichen vereinigt, auf Daß dieſe wie Die Kir: 
ferne im Weltraume unter den Menſchen feien zu Zeichen 
und au Zeiten. Rach ihnen jcheidet man die Weltgeſchichte 
in Epochen, um fie dreht fih bewußt oder unbewußt Das 
Getriebe Der Jahrhunderte, von ihnen empfängt die Menich: 
beit ihr Licht, von ihnen für ihre Arbeit Anregung und 
Beftimmung. 

Das gilt, ob auch ſchon in geringeren Örate, von Männern 
die nach den Begriffen der großen Menge von ungewöhn: 
lichen Einfluffe find, von einem Alerander, Cäſar, Rapolcen, 
obgleich nicht wenige dieſer irdiſchen Größen bejjer einem vers 
heerenden Meteor ald einem beglüdfenden Eterne zu ver- 
gleichen find. Mit viel mehr Recht gilt es von den Größen 
im Reiche Ted Geiſtes, ob es fich bier gleich dem Auge Des 
gewöhnlichen Menſchen eber entzieht. Homer und Tante, Te 
mofthenes und Boffuet, Eofrates, Plato und Arijtoteles, Newton 
und Leibniz, Phidias und Raphael, PBrariteles und Michel Ans 
gelo find unläugbar ſolch wohlthätige Firfterne je auf dem Ge: 
biete auf dem fie ihre Größe zeigten, freilich auch fie noch unter 
ſich ſehr verfhieden an Größe, an Lichtglanz und Einfluß. 
Unter dieſe Firſterne, und zwar unter die größten, leuchtenpiten 
und einflußreichften rechnen wir auch den heil. Thomas. 
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Dieſe Männer lebten und ſtarben, und unterſchieden ſich 
in ihrem Aeußeren faſt nicht von ihresgleichen. Aber wenn 
ihr Leben gleich mitunter viel kürzer währte als das anderer 
Menſchen gemeinhin, obgleich ihre Gebeine in Staub zer: 
fallen find, ihre Zungen feit Jahrhunderten verjtummt, ob— 
gleich fie längſt ſchon aus der Zahl der Lebendigen gejtrichen 
find, fo beugen wir und Doch noch heute vor ihrer Geiſtes— 
fraft und laufchen ihrem Morte umd lernen von ihnen, aber 
wir erreichen fie nickt. Niemand kann auf den Gebieten auf 
denen fie fih groß gezeigt haben, einen Echritt thun, obne 
vorerft bei ihnen in dig Echule gegangen zu feyn, nie Wird 
einer groß werden, ohne daß er von ihrer Größe geliehen, 
und wenn er fich weigert fie als jeine Meiſter anzuerfennen, 
jo hat er fich felber den Weg zur Meifterichaft abgegraben. 
Zwar mag ed einem gelingen, manche ihrer Leijtungen zu 
vervollfommien und felbit in Sıhatten zu ftellen, aber nie 
wird er fie ſelber überbieten, nie ihren Glanz verdunfeln. 
Denn was er leijtet, Dad vermag er nur dann, wenn er Die 
Wege gebt, und feine anderen, auf welchen fie ihm leuchten. 

Jahrhunderte vergehen, aber fie ändern nicht an dem 
Glanze der Geſtirne. Vielmehr, wie e8 einer gewijjen Ent: 
feınung bedarf, um Die Größe eines Firfternes zu erkennen, 
und den Umkreis zu ermeffen über den hin fein Einfluß fich 
erftreckt, jo müffen erſt Jahrhunderte verftrichen feyn, ehe wir 
im Etande find die wahre Größe folcher Männer zu würdigen. 
An feinem trifft Das mehr zu ald an dem heil. Thomas von 
Aquino. Ungezählt ift vie Echaar von Lehrern die ſich um ihn 
veibt. Viele find Darunter, Eterne von hellem Glanze, weithin 
leuchtend, fie felber wieder Mittelpunfte eines neuen Sternen 
ſyſtemes. Alle aber leiben ihren Glanz von ihm, alle leiten, wie 
ebevem die Eterne ihre Bahn in der Hand des Weltenengels 
liefen, ihre Bewegung auf ihn zurüd, den Engel der Schule. 

Dr. W. 


L. 
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2. Bin Prieſterverein. 


„Es iſt doch eine Schmach für die katholiſche Kirche”, 
hat jüngft Einer gefagt, „daß fie ihre Priefter in den Knaben⸗ 
Seminarien erft fünftlih züchten muß.” Sa, Das thut fe. 
Sie will nur jene als Priefter in ihr Heiligthun fenden, 
die fie vorher in der „Zucht des Herrn“ erzogen hat. Und 
fo ift e8 Recht. Wer aber das als Schmady bezeichnet, der 
fhmäht das Chriftenthum. Dornen und Difteln mwachien 
von felbft, darum kann man aber auch von ihnen nit 
Weintrauben oder Feigen fammeln. Gerade der Weinberg 
und Weinftod, welcher der aufmerkfanften, mühevolliten Pilege 
"bedarf, ift das bei den Propheten wie in den Evangelien 
fo häufig erfcheinende Bild zur Darftelung des übernatürs 
lichen Lebens in der Menfchheit; nah Paulus trägt erft 
dann der wilde Delbaum feine linde Frucht, wenn das 
Edelreid dur die Hand des himmlichen Gärtners ibm 
eingepflanzt worden if. Der Irrthum liegt in der Luft 
und die Leidenfchaften bepürfen Feiner Pflege, um ftarf zu 
werben. Aber der höhere Menſch will gepflegt feyn. Und 
das wollen die Seminarien und geiltlihen Erziebungshäufer. 
Erziehen aber ift nichtd anderes al die Angewöhnung an 
das Yute, welche in feitgefepter Steigerung ſich erhöhen joll 
bis zu jenem Zuftante fittlicher Freiheit, welcher die Pflicht: 
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treue zur zweiten Natur geworben if. Den Menfchen auf 
diefem Wege zu führen, das ift in der That eine Kunft, 
„ars artium.“ 

Ich bin weit entfernt, die verfchiedenen Kinrichtungen 
und Methoden, welche in derlei Anjtalten befolgt werden, 
ſämmtlich in Schug zu nehmen. Es handelt fich eben nur 
um dad Princip, das man unter deni gleißenden Vorwande 
einer nationalen Erziehung bekämpft. Langjährige Er» 
fahrung und BVergleichung der verfchiedenften Anftalten der 
Art in den verfchiedenften Ländern — bei Engländern, in 
Sranfreih, Belgien, Holland, Italien, Deutjchland, Ungarn 
— haben in mir die Ueberzeugung befeitigt, daß ein ger 
meinfames Schema undurdhführbar it, und der Völfer Eigens 
art, Eitten, Anfchauungen und Gewohnheiten biebei ges 
wichtig in die Wagſchale fallen. Jedes Land hat feine 
eigenthümlichen Bedürfniſſe, und ed war nicht verftändig, 
‚wenn man, bei dem großen Anfehen welches die Sulpicianer 
in Frankreich genoffen, franzöſiſche Einrichtungen, oft bie 
auf die technischen Ausdrücke, in früheren Zeiten in manchen 
deutſchen Eeminarien adoptirte. Ebenſo wenig laifen fich 
die Epfteme der einzelnen großen Orden, wie des uralten 
Lehrordens der Benediktiner, oder der Jeſuiten, gerade als 
allgemein gültig bezeichnen, wiewohl letztere, was die Kunft 
der Eeminarleitung betrifft, durch Die eigene hohe Vorbild» 
lichkeit, die ftet8 opfernde Liebe, die edle Humanität, die” das 
Ganze wie ein wohltbuender Hauch durchweht, durch Das 
billige Maß von freier Bewegung, das fie ihren Zöglingen ges 
währen, immer böchjt jegensvoll gewirkt haben. Es gilt 
auch bier 

Facies non omnibus una 
Nec diversa tamen, qualem decet esse sororum. 

Ein zu ftarked Betonen des Äußeren Reglement, wie 
es namentlich in Sranfreich Uebung ift, dürfte fich für deutſche 
Berhältniffe am wenigiten empfehlen; ein franzöſiſcher Schrift« 
fteller der Neuzeit will jogar in dem äußeren Drud, den 
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teil, tur Pretchien zewiñer Stckfint:r des Seteralienmreé, 
wie ter grökeliken Kindergärten oder der Veltsbibtictbeken. 
turk berdenfliches Adielsuden, wenn ven Zarallibiiizär und 
Jeinitiemus vie Rede in, ũch ven Rubm einck edeln in 
tehizenten Mannes verdienen und reelle Anerkennung finden. 
Eribn das Streiten für Die Kırke, namentlich wenn <a mit 
bäufigem öffentlichen Auftseten verbunden it, bat feine Ge— 
fahren, der Zerftreuung, Beräugerlibung und Verweltlichung, 
um nicht zu Tagen der Eitelkeit. Denn wo dieſe Die Trieb: 
feter jeyn jollte, da wird cin vordem neh jo lauter Mund 
am Ende doc recht ſchweigiam; jede Leidenſchaft hat ibren 
Preis, um den fie zefauft werten fann. Auch die Frömmig— 
keit wird ftraucheln, wenn fie Die ficheren Grundjätze Der 
fatholiihen Adceje verläßt, von der Firchliben Wiſſenſchaft 
getrennt ift und in jelbftzufriedener Gefühlsſchwelgerei auf 
das dunfle Gebiet eines ungejunden Myſticismus ſich ver— 
irrt; jolbde Männer fonnten lange ihre Biſchöfe täuſchen, 
bis die faule Zrucht die Natur des Baumes enthüflte. 

Der Ordendmann bat feinen Halt an feiner Umgebung 
und der Negel, welcher er ſich nicht entziehen kann. Sie 
ihügt ihn vor vielen Gefahren, da fie Diefe fon a limine 
abweiſst. Serva ordinem, et ordo servabit le. Selbſt der 
Beamte fteht unter einer beftändigen Dijciplin; das Colle⸗ 
gium, in dem er ald Rath figt, die Oberbehörde, die ihn 
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ſtets controlirt, find Triebfedern zur Fortbildung. Der praf- 
tiiche Arzt darf im eigenften Jutereſſe die Ergebniffe der 
neueften Korfchungen in der Heilfunde nicht ignoriren, 
joll ihm nicht bei der dermaligen rüdfichtslofen Concurrenz 
Der eben von der liniverfität hergefommene jüngere College 
überflügeln. Das Alles. hat der Weltpriefter nicht; er fteht 
allein, für feine wiffenjchaftliche, aſcetiſche und amtliche 
Fortbildung auf ſich angewiejen. 

Mer fol da helfen? Auch die befte geiftliche Negierung 
vermag ed nicht. Denn ein inneres, geiſtiges Leben läßt fich 
nicht durch Entfchließungen fehaffen; ohnehin ift die Controle 
jo jchwer, ja unmöglid. Sie fann entgegenfommen, ans 
tegen, ermuntern, gutheißen — die Hülfe muß anderswoher 
fommen. Auch ift dort nicht immer das rechte Verftändniß 
zu erwarten. Mußte ich doch einmal aus dem Munde eines 
Domherrn an der „blauen? Donau die gewiß merfwürbige 
Heußerung hören: „ES ift vergeblihe Mühe, wenn der 
fünftige Zandpfarrer höhere Studien betreibt; was braucht 
er denn deß bei feinen Bauern?" „Gerade da exft recht”, 
entgegnete ich Ihm, „will er nicht ein Bauer unter den 
übrigen Bauern feyn.” Das Intereffe für wiflenfchaftliche 
Bragen bält ihn bei allem Mangel äußerer Anregung geiftig 
friſch und fchafft ihm ein ftilles Heim, wo er fo manche 
Erbärmlichkeiten des Lebens vergißt. Sein „pfarrliches 
Anſehen“ wird hiedurch wohl auch nicht gefchmälert, denn 
der gemeine Mann erfennt bereitwillig und felbit mit Etol; 
die geiftige Ueberlegenheit feines Seelſorgers an, was deſſen 
Anordnungen mehr Nachdrud gibt als alle eifernde Macht: 
haberei; und auch feine Predigten werden fich eher über 
die Linie des Alltäglichen erheben, wenn die Düellen tiefer 
liegen, aus denen er fchöpft. Die nach Oben gewandte Be: 
fhauung zur Betrachtung der ewigen Dinge und die zur 
Erde gerichtete Thätigkeit, um dieſe mit dem Lichte Dee 
Göttlihen zu durchdringen, bilden die beiden Pole der im 
Emwigen wurzelnden Menſchenſeele. Das Gebet fol die Ar; 
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beit weihen, die Arbeit joll die Seele jtählen, üben in Eelbit- 
überwindung und allen jenen Tugenden, chne welche eine 
rechte Arbeit nicht gedeiht. Und da nun einmal die Hand: 
arbeit unjere Aufgabe nicht mehr iſt, jo tritt Die Geiſtes— 
arbeit an ihre Stelle. „Tu willft nicht arbeiten”. jagt ein: 
mal Auguftinus zu einem Mönche, der feinen Müſſiggang 
mit dem Mantel einer fadenſcheinigen Frömmigkeit zu decken 
juchte, „du willſt nicht arbeiten, weil du jonft nicht Zeit 
findeit zum Beten; aber zum Eſſen und Schlafen findeit du 
doch Zeit.” And der beil. Thomas von Aquin, der doch 
auch etwas vom geiftlichen Leben verjtand, fegt Dad mir dem 
keihaulihen Leben verbundene thätige der bloßen Be 
ſchauung als höher und verdienftliher vor. — Auch möchte 
ih in dieſer Geiſtesarbeit nicht allzu ſcharf zwiſchen 
geiftliher und weltliher Wiſſenſchaft ſcheiden. Wiele 
Wege führen nah Nom. Alles Wiffen, auch das jiheinbar 
weltlichjte, führe zu Gott; für den der im Centrum Des 
göttlihen Glaubens ftcht, gibt e8 fein Willen mehr, dad 
nicht, im übernatürlichen Lichte verflärt, eine Stimme Gottes 
würde an den Menfchengeiit; denn alle ächte Wiſſenſchaft 
ſucht Wahrheit; die Wahrheit Gott. Won fo vielen im der 
Gegenwart wird die Wiſſenſchaft mißbraucht im Dienite 
der Lüge; iſt es micht eine des Prieſters fo recht würbige 
Aufgabe, fie von dieſem Banne zu erlöfen und, da fie uns 
freiwillig eine Eflavin des Böſen geworden, fie wieder zur 
Freiheit der Kinder Gottes zu erheben, daß fie ihrem urs 
jprünglichen Berufe wieder dienen fann, nämlich ten Wen 
zu ebnen, der zum legten Grunde aller Wahrheit' leiter? 
Ausgerüſtet mit Den Echägen griechiſcher Wiltenjchaft gingen 
die Bäter an dad Werf der Entwidlung und Vertheidigung 
des Glaubens; mit den Elementen der römijchen Bildung 
wurde zugleich Das Chriſtenthum zu den deutjchen Völkern 
getragen. Und zur Etunde noch, wie viele landläufige Ein» 
wendungen gegen Chrijtenthum und Kirche find in den 
Maſſen verbreitet! „Weil die Lüge immer wiederholt wird“, 
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Unter den Regeln zur Erfüllung des erften Theiles 
der von ihnen gefegten Aufgabe, zu deren Erfüllung fie fich 
frei verpflichten, erfcheint mir neben der Uebung einer täg: 
lichen, wenn auch furzen Meditation, dem Acceß und Receß 
vor und nad der heitigen Meffe, einer Furzen täglichen 
Adoration ded Allerheiligften jene ſehr wichtig und von 
vielen Folgen, welche den Mitgliedern, die eigene Haus— 
baltung baben, vorfchreibt, mit ihren Hausgenoſſen täglich 
Abends gemeinfchaftlih den Rofenfranz zu beten, oder 
wenigftens, im Falle von Krankheit oder großer Ermüdung, 
fünf Ave mit Einlegung der entſprechenden Geheimniſſe. 
Ich kenne hochgebildete Bamilien, felbit im deutjchen Norden, 
wo diefer Gebrauch eingeführt iſt; Fromme, lichenewürbdige 
Kinder beweijen den Segen, den diefe Hebung in das Haus 
bringt. Der Vater erjcheint da in der That wie ein Priefter 
in Mitten der Seinen; feine Anftorität empfängt eine bübere 
Weihe und ein frommer gläubiger Einn geht über die Um— 
gebung aus. Wenn jo der Tag befchloiten wird, wie Vielem, 
was an Leib und Eeele verdirbt, ift dadurch nicht geivehrt! 
Eine weitere Regel verpflichtet zur zweimaligen Beicht im 
Monate, fowie den Erereitien wenigitens jedes zweite Jahr 
und einem täglichen kurzen Gebete für die Mitglieder. Doc 
fol immer auf Zeit und Umftände NRüdficht genommen 
werden. 

Die berufemäßige wiffenjchaftliche Auss und Fort: 
bildung halten die Mitglieder der Genoſſenſchaft für Ge: 
wiſſenspflicht, und erfennen in einem ernften geregelten 
Studium eine unerläßliche Bedingung zum guten prieiter- 
lichen Leben. Eie wollen fih gegenfeitig anregen und in 
der Abfaffung wiſſenſchaftlicher Arbeiten unterftügen, Die 
dann in firdylichen Zeitjchriften veröffentlicht werden follen. 
Im Intereſſe allgemeiner und befonderd auch wiflenjchuits 
licher Fortbildung treten fie in größeren und Fleineren Con⸗ 
ferenzen regelmäßig zujammen; bie weniger entfernt wohnen 
den Mitglieder monatlich zweimal, im Falle der Verhinderung 
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wenigſtens einmal. Zweck dieſer Zuſammenkünfte, der größeren 
wie der kleineren, iſt theils wechſelſeitiger Gedankenaustauſch 
über Asceſe, Paſtoration, wiſſenſchaftliche, religiöſe oder 
ſonſtige bedeutſame Tagesfragen, theils Berathung über ge⸗ 
meinſame oder private Angelegenheiten, theils wechſelſeitige 
Aufmunterung und Bemerkungen über Liturgie, Rubrifen, 
Predigen und endlich auch gegenfeitige Aufheiterung und 
Erholung. Die Beiprehungspunfte follen entweder vom 
Vicepräſes gegeben, oder von den Mitgliedern felbit ges 
wählt werden. Ort der Zufammenfunft ijt nie ein Wirths— 
haus, fondern immer ein paflend gelegenes Widum; der 
betreffende Geiftliche aber, bei dem die Mitglieder der Ges 
noffenfchaft zufammenfommen , ift gehalten eine beftimmte 
Entfhädigung für die Bewirthbung anzunehmen. Man hat, 
wie und dünft, gut gethan, durch dieſes Beleg, welches der 
Saftfreundichaft Schranfen zieht, die Freiheit der Bewegung 
und die Zufunft des Vereines zu fichern. 

Ein beiondered Augenmerk richtet die Genoffenfchaft 
auf die Echule; befonderer Fleiß joll dem Unterricht der 
Jugend zugewendet werden; fromme, begabte Knaben jolt 
der Eeeljorger für das Studium gewinnen, durch Vor: 
unterricht und Unterftügung dieſelben in aller möglichen 
Weiſe fördern und ihnen unausgefegt die zärtlichfte Sorg⸗ 
falt widmen. | 

Was das äußere Leben der einzelnen Mitglieder betrifft, 
jo foll nicht bloß den allgemeinen Firdylichen und befondern 
Didcefanvorfchriften gemäß der Veſuch des Wirthshauſes, 
fondern auch der unnöthige Beſuch von Privathänfern ger 
mieden werden. Zu kirchlichen Zweden geben fie, vorerit 
zur Errichtung eines großen Kuabenjeminars, einen jähr- 
lihen beliebigen Beitrag. 

Ich habe die Statuten dieſes Prieftervereines im Wefents 
lichen mitgetheilt; vielleicht findet man fich da und dort Durch 
diejelben zu Aehnlichem angeregt. Wohl läßt fich ein Bes 
denfen geltend machen. Führt das Alles nicht.zu einem 
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gewiffen Separatismus, zu Epaltung und Zerflüftung, 
Mißtrauen und Entfremdung im Klerus einer und der— 
jelben Diöceſe? Diejer Gedanfe mag den Begründern des 
Vereins nabe gelegen ſeyn; darum erklären fie in ihren 
Etatuten, daß die Mitglieder andern Prieſtern gegenüber 
fich als wahre Mitbrüder zu benehmen haben, und wollen 
den Verdacht, als ftrebe man etwas Abjonderliches an, durch 
Verdoppelung ihrer Liebe tilgen. Auch können Nichtmitglieder 
an den Bonferenzen theilnehmen, nur müllen dieſe immer 
im Geifte der Sodalität gehalten werden. In einer ſolchen 
Conferenz, der ich beimohnen Fonnte, wurde eine für den 
Diöceſanklerus jehr wichtige Frage erörtert -— die Begründung 
eines Venfionsfondes für die „Deficienten*“. Rubig, maßvoll 
eingehend war die Debatte; lange vor Eonnenuntergang 
befanden wir und bereit auf dem Heimwege. 

Der Didcefan: Biichof bat indeften feit 1867 die Era 
tuten, „nachdem er darüber den Rath einfichtsvoller Männer 
vernommen“, förmlich approbirt, und der heilige Stuhl die 
Genoſſenſchaft mit Abläffen ausgeftattet. So wird jede Eins 
wendung von felbit hinfällig. 

Mebrigens, welches in der Folge jegensreiche Beginnen 
bat nicht unter Widerfpruch jeinen Anfang genommen? Die 
Rabuliſten aus böſem Willen, die Beſorgniſſe der Furcht⸗ 
jamen, die Kritteleien der Kurzfichtigen,, die über ihren 
Kirchthurm nicht hinausfommen, die Verwerfungsurtbeile der 
Baulen, denen nur wohl tft wenn Alles bleibt wie es iſt, 
krochen wie giftige Schlangen um die Wiege jeder großen 
kirchlichen Inftitution. „Wenn ich alles hätte machen wollen“, 
erzählt einmal Görhe, „wie meine Kritifer verlangten, Dann 
hätte ich Feine Zeile gefchrieben.” Und ein Anvderer, der nicht 
irren fann, hat ſchon längſt gefagt: „Warum bit du fcheels 
fücdhtig, weil ich gut bin?“ Hier gilt darım die Mahnung 
des Dichters : 


Non ragionam di lor, ma guarda e passa. 





LI. 


Die preußifche Aktion gegen den Mainzer Berein 
der deutichen Katholiken. 


Kaum 36 Stunden nachdem der Böttchergefelle Kullmann 
in Kiffingen auf den Fürſten Bismarf gefchoffen hatte, ers 
ließen die preußifchen Minifter der Juſtiz und des Innern 
Reſcripte an den ihnen unterftellten Behörden. Dr. Leonhardt 
empfahl die Staatsanmwaltichaften verichärfte Leberwachung 
der ultramontanen Prefje, Graf Eulenburg wies die königl. 
Regierungen an, den Fatholifchen Bereinen zu Leibe zu gehen: 
beide unter Bezugnahme auf die Kiffinger Affaire, obwohl 
nicht befannt geworden, daß Kullmann je eine Zeile für 
irgend ein Fatholifches Blatt gefchrieben, und obwohl, wie die 
inzwiſchen ftattgehabte Verhandlung des Prozeffes in Würzburg 
nun öffentlich dargethan, für den vorübergehenden Anjchluß 
des Kullmann an den fatholifchen Männerverein zu Salzwedel 
nicht religiöje Ueberzeugung, fundern lediglich das dort ver- 
abreichte billige Bier und die billigen Cigarren maßgebenp 
geweſen. 

Unter denjenigen Vereinen, gegen welche die miniſterielle 
Aktion ſich richtete, ſtand an erſter Stelle der Mainzer: 
Verein der deutſchen Katholifen. Zweck und Dr 
ganifation dieſes Vereines dürfen bei den Kefern der „Hiftor.s 
polit. Blätter” als befannt vorausgeſetzt werden, deßgleichen 
die zahlreichen früheren Verſuche preußijcher Behörden, deffen 
„ſtaatsgefährliche“ Wirkjamfeit fahın zu legen, fowie die 
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Warnungen vor einer Betheiligung an demſelben, welde 
widerholt an die Beamten aller Kategorien ergingen. In 
einzelnen Gerichtöbezirfen war auch bereits früher auf Grund 
des Geſetzes vom 11. März 1850 („Verordnung über die Ver: 
hütung eines Die gejegliche Freiheit und Ordnung gefübrs 
denden Mißbrauchs des Verſammlungs- und Vereinigungs: 
rechts“) gegen den Mainzer Verein eingeſchritten worden, 
jedoch ohne durchſchlagenden Erfolg, da nur etwa die Hälfte 
der angerufenen Gerichte verurtheilende Erkenntniſſe fällte, 
während die andere Hälfte freiſprach, eine Erſcheinung 
welche bei allen mehr oder minder an den „Eulturfampf“ 
rührenden Proceſſen faft zu den alltäglichen geworden iſt. 

In dem erwähnten Reſcripte nun, Durch welches an 
der Hand des Kiffinger VBorfommniffes die General⸗-Aktion 
gegen den Mainzer Verein eingeleitet wurde, heißt es: „Mehr: 
fa, u. a. durch den jegenannten Mainzer Katholifen-Berein 
ift der Verfuch gemacht worden, das Verbot der Berbindung 
politifcher Vereine durch die Gründung von Gentral-Bereinen 
zu umgehen, deren Mitglieder fih, ohne audgejprochener; 
maßen felbftftändige Xofalvereine zu bilden, über dad ganze 
Staatsgebiet vertheilen. Ih habe bereitd in meinem Gir; 
eulars&rlaffe vom 25. Ecptember 1873 Darauf hingewielen, 
daß nach der Rechtsſprechung des königl. Obertribunals die 
Vorſchriften des $. 8 des Nereinsgefeges auch auf Tolche 
lokale Vereinigungen von Mitgliedern eines Central⸗Vereines 
der Regel nach für anwendbar zu erachten find. Diejer 
Grundſatz ift neuerdings in der Entjcheidung des höchiten 
Gerichtshofes vom 30. Maͤrz ds. Js. welche ich der Eönigl. 
Regierung dur Erlaß vom 15. Juni ds. 38. mitgerbeilt 
habe, auf das bejtimmteite anerfannt worden. Hiernad 
wird mit Echließung der lofalen Bereinigungen des 
Mainzer Katholifenvereind überall, wo es noch nicht ger 
ſchehen feyn follte, vorzugehen feyn.“ 

Es murde „hiernach“ mit Schließung der angeblichen 
„Iofalen Wereinigungen“ des Mainzer Katholifenvereine 
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Bereinswefen betreffende Entfcheidungen des Berliner Ober 
tribunal8 in gleicher Weije als „endgültig“ zu be: 
trachten geneigt fei; überhaupt fei fihwer erfindlich, was 
der „NReichsanzeiger” mit feiner Zufammenftchung wolle, 
da eine Belehrung der Gerichte im Hinklid auf den alten 
Nechtegrundfag: jura novit curia doch unmöglich intendirt 
feyn könne. Das nebenher. 

Das Vorgehen der Staatsanwaltfchaften gegen 
die Geſchäftsführer des Mainzer Vereins im Gefolge der 
vorläufigen polizeilihden Schließungen der angeblichen „lokalen 
Vereinigungen“ deſſelben ftüßte fich durchweg auf die 88. 
2 und 8° des preußiichen Geſetzes vom 11. März 1850. 

F. 2 beitimmt: „Die Vorſteher von Vereinen, melde 
eine Einwirkung auf öÖffentlide Angelegenheiten bezmeden, 
find verpflichtet, Statuten des Vereins und bad Verzeichniß 
der Mitglieder binnen brei Tagen nad Stiftung bes Tereins, 
und jede Aenderung ber Statuten ober ber Rereinsmitglieder 
binnen brei Tagen, nachdem fie eingetreten ijt, ber Urts: 
polizeibehörbe zur Kenntnißnahme einzureichen, vesjelben aud 
auf Erforbern jede barauf bezüglihe Auskunft zu ertheilen.“ 

F. 8° lautet: „Für Vereine, welche bezweden, politiſche 
Gegenitände in Berfammlungen zu erörtern, gelten außer vor: 
ftebenden Beftimmungen nachſtehende Beſchränkungen: fie bürfen 
nit mit anderen Bereinen gleicher Art zu gemeinjamen Zwecken 
in Verbindung treten, insbefondere nicht durch Comité'e, 
Ausſchüſſe, Gentralorgane ober ähnliche Kinridytungen oter 
durch gegenfeitigen Schriftwechfel.“ 

Die entſprechenden Strafbeitimmungen drohen ad $. 2 
Geldbuße von 5—50 Thaler, ad $. 8° Geldbuße von 5— 0 
Thaler oder Gefängniß von 8 Tagen bid zu drei Monaten 
an. Außerdem fann im alle der Gontravention gegen den 
legtgedachten Paragraphen auf definitive Schließung 
bes Vereins erkannt werden. 

Zu denjenigen Judicaten des Obertribunale, welche der 
„Reich8-Anzeiger” in usum Delphini zufammengeftellt baute, 
gehörte insbefondere ein Erfenntniß vom 30. März d. Ire., 
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ſächlichmitihm eine in irgendwelcher Abgeſchloſſen— 
heit unter ſich beſtehende Vereinigung gebildet 
haben, daß thatſächlich zwiſchen jenen Perſonen überhaupt 
ein Verein beſteht, welcher eine Einwirkung auf öffentliche 
Angelegenheiten bezweckt.“ 

Schon ein nüchterner Blick auf viefe Erwägungen bee 
höchiten Gerichtshofes erweist die völlige Unhaltbarkeit der 
gegen die Gefchäftsführer des Mainzer Vereins erhobenen 
Anflagen. Mit Recht wird als die erite Vorausſetzung Per 
Anwendbarkeit des $. 2 Die bezeichnet, dag überhaupt ein 
Verein in's Leben getreten fei. Die Anwendbarfeit des 
$. 2 iſt fomit wefentlich eine quaeslio facti, die unabhängig 
von den Etatuten ausjihließlih nach den Momenten bes 
urtheilt werden muß, welche thatjächlich in die Erjcheinung 
getreten find. In mindeftend 90 von 100 Fällen bat tich 
nun aber die Thätigfeit der incriminirten Geſchäftsführer 
daranf befchränft, daß diefelben im Auftrage des zu Mainz 
beitehenden Vereins Mitglieder für dieſen Verein angeworben, 
einen Geldbeitrag von den Mitgliedern eingefammelt und an 
den Nechnungsführer nah Mainz übermittelt haben; hie 
und da find auch Nechenichaftöberichte oder Brojchüren von 
den Gejbäftsführern vertheilt worden. Daß viejelben ſich 
dadurch nicht als Vorfteher von Vereinen gerirt haben, 
liegt auf der Hand. Nichts was einer Bereinsthätigfeit 
ähnlich fieht, hat fich unter denjenigen Perſonen welche auf 
Beranlaffung des Ocihäftsführere dem Mainzer Verein bei> 
getreten find, bemerfbar gemacht; der Geichäftsiührer und 
diefe Perſonen find in Feinerlei Verbindung unter 
ſich getreten, in&befondere haben Feine Zuiammenfünfte 
tattgefunden, was zweifellos eines der wichtigften Momente 
bei ver Beurtheilung der Frage iſt: ob ein Verein, ein 
Lofal » Verein zu Etande gekommen. Hiernac fehlt es an 
der erften und nothwendigſten thatjächlichen Boraudjegung 
des $. 2 und erweijen fich die aus dieiem Paragraphen 
erkobenen Anfchulpigungen von vorneherein ala hinfällig. 
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bezweden, geregelt, fährt e8 im $. 8 fort: „Für Bereine, 
welche bezweden, politifche Gegenftände in Berfammlungen 
zu erörtern, gelten außer vorftehenden Befimmungen 
nachftehende Beichränfungen.” Die Worte „außer vors 
ftehenden Beſtimmungen“ involviren offenbar einen Unter—⸗ 
fchied zwiſchen öffentlich und politifch im Einne des Vereins: 
gefeßed. In noch Flarerer Weife tritt aber diefer Unterſchied 
darin hervor, daß der $. 8 Vereine vorausfegt, welche be 
zweden, politiihe Gegenftände in Verſammlungen zu 
erörtern. Die Erörterung in Berfammlungen war offen 
bar das Entfcheidende für die befondern befchränfenden Be: 
ſtimmungen des $. 8, da die Geſetzgebung der fünfziger 
Jahre (der fogenannten NReaftionsperiode) gerade in der 
Agitation in öffentlichen Berfammlungen einen Grund gu 
befondern Gautelen erbliden mußte. Thatſächlich wird nun 
aber auch in den fehr vereinzelten Fällen, wo etwa der 
$.2 anwendbar erachtet werden fünnte, Die Aufftellung fich 
ſtets als unhaltbar erweilen: der Gefchäftsführer habe mit 
denjenigen Perſonen, welche auf feine Veranlaſſung dem 
Mainzer Verein beigetreten find, Die Erörterung politijcher 
Gegenftände in Berfammlungen bezwedt. Dazu fommt, 
daß zu der Zeit, wo auf Auweiſung des Grafen Eulenburg mit 
der vorläufigen Schließung der angeblichen Lofal-Nereine des 
Mainzer Vereines auf der ganzen Linie vorgegangen wurde, 
der Mainzer Verein felbit, mit dem die angeblichen Lokal— 
Pereine in Berbindung getreten feyn follten, fein jolcder 
Verein mehr war, auf den die befchränfenden Beftimmungen dee 
$. 8° des Geſetzes vom 11. März Anwendung finden Eonnten. 
Derfelbe hatte in feiner Generalverfammlung vom 16. Juni 
eine am 1. Juli in Kraft getretene Etatutveränderung das 
bin vorgenommen, daB fogenannte Wanderverſammlungen 
ferner von Vereinswegen nicht mehr abzuhalten jeien und 
thatiächlih hat, der gedadten Etatutenveränderung ent: 
fprechend , feit dem 1. Juli dB. Ir. auch nicht eine Ber: 
fammlung des Mainzer Vereins mehr ſtattgehabt. Tie auf 
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Ueber einer Reijebejchreibung fteht es fo erhaben, wie ber 
Reiſende der eine wiftenjchaftlihe Erpedition unternimmt, 
über einem curopagoing Yankee. Aber der Epazierganz 
um die Welt bietet auch mehr als der Bericht eines ges 
lehrten Reiſenden. Es iſt fchwer das merkwürdige Bud 
unter eine beitimmte Kategorie zu bringen, den eigentlichen 
Charakter defielben unter dem anjpruchölofen Namen, unter 
der leichten Yorm eined Tagebuched, unter tem Inhalte 
einer Neijebejchreibung heivorzuziehen. Will man dad Bud 
unter die NReijebejchreibungen zählen (wie das die Göttinger 
gelehrten Anz. thun), jo iſt es auf dieſem Gebiete gleichwohl 
wiederum ein Phänomen. Baron Hübner durchfliegt Die 
Welt auf den Flügeln der Neuzeit. An 8 Monaten bejucht 
er Amerifa, Iapan und China; durch jeine Etellung bat 
er Berbindungen, die ihm erfchließen, wag für jeden anderen 
Reijenden ewig unzugänglih if. Schon das erhebt den 
Spaziergang weit über das was wir gewohnt find ale 
Reijebefihreibung zu leſen. Tagebuch ift der Spaziergang 
nur der äußeren Form nach. Mehr als eine Etelle verräitb 
eine Wleberarbeitung der Tagesnotizen. Mehr noch finden 
ich Zufäge und Ausarbeitungen, die wir ald nach der Reiie 
zu völliger Reife gelangte Früchte betracten müſſen. Wir 
möchten Das Buch den Durch denjelben Freiherrn von Hübner 
(in feinem Sirtus V.') fo glänzend hervorgehobenen und 
chbarafterifirten Berichten der venetianiichen Geſandten ver: 
gleihen. Der Spaziergang um die Welt ijt ein diplomatiicher 
Bericht über die Zuftände Nordamerifas, Japan's und Chinas; 
der Bericht eines Herolds der Wahrheit, der einzigen wahren 
Großmacht. Mit Recht mußte das Buch daher allerıvegen 
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I) Sirtus ter Fünfte von Alerander Freiherrn ven Hübner, 
ehemaligem Botichafter Oeſterreichs am franzöjifchen und päpfs 
lien Hofe. Deutfche Ausgabe vom Berfafler. Zwei Baͤnde. Leipzig. 
T. O. Weigel. 1871. Auch dieſes vortrefliche, fein und geifivcll 
ausgearbeitete Werk fei ver Aufmerkfamfeit der Lefewelt empfohlen, 


* 





786 Spaziergang um die Welt. 


aus der in Amerika jo jehr berechtigten Hoffnung , einft 
ebenfo reich zu Werden. Darin findet Hübner den großen 
Unterjchied zwifchen amerifaniichen und europäijchen “Demo: 
fraten. Der leßtere verzweifelt fib zu erheben, daher ſucht 
er die anderen zu erniedrigen. Seine moralifche Triebfeder 
ift der Neid, fein Beruf, zu nivelliren,, zu zerftören. “Der 
Amerikaner jucht den Genuß. Um zu genießen, muß er durch 
Arbeit Geld gewinnen, was in der neuen Welt immer mög: 
lich, zuweilen leicht ijt. Iſt er reich, fo hält er fich für gleich 
mit Sedermanı. Der Amerifaner trachtet zu fteigen, ber 
Europäer will andere zu fich herabzieben. Der Verfaffer gibt 
der amerifanifchen Methode den Vorzug. Steigt nun auch 
wirklich der Amerifaner, fo ift dennoch wieder wahre Gleich— 
heit nicht vorhanden. Gewiſſe Kreije find den durch Reid» 
thum &Emporgefommenen verfchloffen. Das ganze Capital 
von Capacität und Bildung hat fih ftreng abgefchloffen. 
In diefe Kreife dringt er nie ein — die wahren Gentlemen 
und die wahren Ladies leben in Zurückgezogenheit, prote: 
ftiren jo gegen die aufgedrungene Gleichheit. Daber die 
Klage, daB man in den vereinigten Staaten mehr rohen 
als gebildeten Leuten begegnet. Die amerikanijche Gleichheit 
erlaubt Reichthum und übermäßigen Lurus zur Schau gu 
tragen, der Echab der Bildung und Erziehung aber muß 
verhüllt werden. Diefe Praris ift den europäijchen Gleich: 
heitsihwärmern fremd, ja es dürfte für Europa das Um: 
gefehrte wahr feyn. Charafteriftiich für das Land der 
Gleichheit ift auch die Vorliebe der Amerifaner hohe Titel 
denen gegenüber, welchen ſie zufommen, lächerlich oft anzu— 
wenden. — Das deutiche Quartier in Newyorf macht einen 
ordinären. Eindrud. Die Deutjchen werden ſchnell und ganz 
Yankees. Der Irlänvder bleibt ſtets Irländer, Bruder der 
Bewohner der grünen Inſel der Heiligen; Amerika bat 
nur den Einfluß, daß es ihm den Namen „Amerifanijcher 
Bruder” verfchafft. Alle werden zurüdfehren und den Brüs 
dern daheim die Kreibeit bringen. Das it das Ziel und 
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play, Ausgangspunft, das Depot der unzähligen Hauſirer. 
Gin Beſuch bei General Cheridan gibt Anlaß zu einer 
intereffanten Beobachtung republifanifcher Ancmalie. 

„In den vereinigten Staaten, in biefem Mittel, in 
welchem jich Alles bewegt, ijt nichts beweglicher als das öffent: 
liche Leben und die officielle Welt. Die oberjte Gewalt wirt 
höditens auf vier Jabre vergeben. Beim Austritte bes 
Präfidenten werben fammtliche Staatsbiener, hohe ober niebere, 
man berechnet die Zahl auf vierzigtaujend, auf das Blafter 
geſetzt. Die Armee macht die einzige Ausnahme, weil ange: 
nommen wird, und bisher mit Recht, daß fie ber Politik 
fremd bleibt. Sie ift der Fels inmitten des Flugſandes. Da: 
ber aud das Gefühl der Würde und Selbſtſtändigkeit, das 
man in ihren Reihen haufig, im Civildienſte felten findet. — 
Welche Anomalie! Kine Republik in der Alles wechſelt, we 
feine Stellung gefichert oder ſelbſtſtändig ijt, außer bie Militär: 
gewalt !* 

Eine böchft interejfante Betrachtung der amerifanijchen 
Bamilienverhältniffe darf hier unverfürze Platz finden, ehe 
wir dem Berfaffer nach dem Lande der Mormonen folgen. 


„Den Tag über ijt ber Mann bei feiner Arbeit. Zu 
der Eſſensſtunde erfcheint er, verzehrt jein Mahl mit dem 
Schweigen und ber Eilfertigleit des Heißhungers, kehrt dann 
zurüd unter fein Jod. Hat er Kinder, fo fhidt er fie, im 
Alter von fünf bis ſechs Jahren, zur Eule. Sie gehen und 
fommen allein, bringen die übrige Zeit zu wie es ihnen ge: 
fällt, thun mit einem Worte was fie wollen. Die värerlide 
Gewalt ijt beinahe null; jedenfalls wird fie nicht ausgeübt. 
Erziehung gibt man den Kindern nicht, aber der Unterricht, 
immer öffentlich, ift verhältnigmäßig gut und, was die Haupt: 
face, Jedermann zugänglid. Diefe Heinen Gentlemen führen das 
Wort mit großer Unbefangenbeit, haben altkluge Augen mit 
einem verwegenen und jchlauen Blick, und reifen vor der Zeit. 
Die Leinen Damen von at Bis zehn Jahren find bereits 
Meifterinen in ben Küniten der Gefallſucht, der Flirtation 
und verjpreden zu fast young ladies heranzuwachſen. Aber 
fie werden als treue Sattinen dem Manne zur Scite fteben, 
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Haufe und erziehen fich ſelbſt. Gehorfam und Ehrfurdt für 
die Eltern Eennen fie nit. Dagegen lernen fie fehr früße 
bie Fürforge und Unterftüßung bes Vater und ber Mutter 
entbebren. Sie reifen raſch unb bereiten fi, ſchon im 
zarteften Alter, für die Kämpfe vor, für die Stürme und 
Abenteuer die ihrer barren. Ja fogar die kleinen Sorgen 
und Zerfireuungen des Haushaltes fehlen ber Frau, wenn 
man, wie dies häufig der Yal ift, in einer jener großen 
Karavanjeraien als SKoftgänger lebt. Gleihfam als Ent⸗ 
(hädigung für fo große Entbehrungen gewährt bie ameri: 
kaniſche Geſellſchaft ber Frau Vorrechte und Rückſichten bie 
in ber alten Welt unbelannt find. Allenthalben und zu jeber 
Stunde fann fie fi allein zeigen. Allein reist fie von ben 
Ufern bes atlantifhen Oceans nad dem merifanifhen Golj 
und dem ftillen Weltmeer. Ueberall wird fie mit Artigfeit 
überhäuft. Eine Galanterie welche man ritterlid nennen 
önnte, wäre fie minder banal und mandmal nicht gerade: 
zu grotest und läderlid. Europäiſche Neifende bewundern 
diefe Salanterie. Ich geftehe, fie fcheint mir übertrieben und 
unnatürlid, wie fo vieles Andere in Amerika, wie 3. 8. 
in den Sälen ber Wirtbshäujer die Pradt der Möbel, 
Spiegel, Teppiche und Vorhänge. Sie fteht im Widerſpruche 
mit der ſehr gemifhten Geſellſchaft. Dagegen iſt ed Mode 
die Amerifanerin zu tabeln. Man findet fie fofett, frivol, 
verfchwenberifh und vergnügungsfüdtig. Diefe Befchuldigungen 
balte ih für ungeredt. Die Frau trägt das Gepräge ber 
Stellung welche man ihr gibt, und der Luft die fie athmet. 
ALS junges Mädchen folgt fie den Neigungen ihres Geſchlechtes 
welche nicht, wie bei uns, burd die Lehren und das Beijpiel 
der Mutter geregelt, geläutert unb vercbelt werden. Sie will 
gefallen, und ift fie lebhaften Beiftes, wird fie eine fast young 
lady; das heißt, fie lacht laut, wirft vielverheißende Blicke 
um fi, umgibt ſich mit einem möglichſt großen Kreife junger 
Verehrer. Aber diefe Dorfloletterie, beren Gefhmad zum 
mindeſten gefagt fraglich ift, überfchreitet felten gewifje Grenzen. 
Dagegen, junge Gelbſchnäbel, die ihr eben von Europa kommt, 
nehmt Euh in At! Bedenkt, Hinter ber Holden lauert, 
ben Revolver, das bowing-knife, den arfanfifhen Zahnſtocher 
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der Sekte lehrte nicht Die Vielweiberei, obſchon er fie, aller: 
dings ohne Trauung, übte. Brigbam Young, der jegige 
„Prophet“, führte fie durch eine unächte Schrift Joe's, die 
er vorzeigte, ein. Es entjtand eine Spaltung, ein „Schisma“, 
wie Hübner fagt, und ed gibt Mormonen welche nicht Biel 
weiberei feunnen. — Sklaverei it das Grundcharafterijtifum 
des Mormonismus. Ueber 200,000 Menfchen find die Sklaven 
diefes einen Menfchen, der Herr über die Eeele und die Körper 
ift. Brigham Young verfügt nicht allein über das Gewiſſen 
und den Willen fondern auch über die Gedanfen der Mor: 
monen. Niemand denft im Mormonenlande. Wozu audy? 
Gott infpirirt — und der Infpirirte ift Brigham Young. 
Sn allen, ja in den Fleinften Dingen wird er um Rath 
gefragt; er hört zu, wird ftille, plöglich lächelt er und fleticht 
die Zähne , ftiert zur Erde nieder und gibt ein Drafel von 
ih — und daß ift und bleibt unumftößlic. 

Brigham ift Herr der Leiber. Begleiten wir einen 
unfeligen Echwärmer, den e& nach dem Salzſee 303, dort: 
hin! Die „Bilchöfe” und „Elders“ fchaffen die erften Be: 
dürfniſſe; es wird ihm Boden angewiefen, um ihn urbar 
zu machen. Young ſtreckt Baumaterial, Holz und Werkzeug 
s»or. Das mit jammt dem Grund und Boden wird in 
Dollars berechnet in's Schuldbuch Young's eingetragen, 
ein Zehnt für die Kirche abgezogen und das Darlehen 
muß in Raten abbezahlt werden. Das erflärt wohl an und 
für fih das Geheimniß diefer fheußlihen Macht. Man 
bevenfe, daß Das Gebiet der Mormonen — Utah genannt 
— fo groß ift ald ganz Frankreich. Es kann faum Wun— 
der nehmen, daß Young auf zwölf Millionen Dollars ges 
ihägt wird. Die ſämmtlichen 200,000 Mormonen find 
Schuldner des Propheten, jelten bringt es je Einer dazu, 
die Echuld abzjutragen. Aber warım bleibt man Mormune, 
wenn man dieſe Eflavercei heraudgemerft? — Man mug! 
Wer abfällt, wird rechtlos. Die Güter werden confidcirt. 
Der Unglückliche muß fliehen. Das ift bei der Abgeſchloſſen— 
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erzeugen. Man läßt fie büßen auf alle Art. Aber fie halten 
aus. Jedes Schiff bringt neue Anfommlinge. Alle kehten 
fie zurüd den Koffer vol Geld, „in ihrem Beifte die Außerfte 
Verachtung unſerer Civilifation, im Herzen den Haß des 
Chriſtenthums tragend.” Drüben find fie Herrn im Haufe, 
da muß der Europäer dann büßen! 

Was die religiöfen Verhältniſſe betrifft, fo find die 
Engländer dort merkwürdigerweiſe Epilcopalfirchler. Die 
Deutjchen find rationaliftifhe Proteftanten, doch viele davon 
Juden und Katholiken. 

Im Ganzen hat St. Franzisco 50,000 Katholiken — 
ein Drittel der ganzen Benölferung. Halt alle Priciter 
find Europäer. Amerifa ift zu befchäftigt mit den Ange— 
legenheiten dieſer Welt, um viele Novizen zu liefern. Dass 
felbe Berhältniß in den Klöftern. Die Sefuiten befiken 
zwei große blühende Gollegien. Die Patres find alle Sta: 
liener. Ein Zugeftändnig haben die Jejuiten ‘dem Lande 
gemacht: während in allen Beziehungen bie Eollegien denen 
der Gefelfhaft in der ganzen Welt wie ein Haar dem 
andern gleichen, trägt der Unterricht den Charakter unferer 
Realſchulen und Polytechniken. Eine Conceflion, mit der 
die ehrwürdigen Väter drüben durch ihre Zöglinge nicht 
minder glänzende Nefultate, als in aller Welt durch die 
ausgezeichnete Methode ihrer Gelehrtenſchulen erzielen. — 
Einen intereffanten Ausflug Hübners in die Sierra Nevada 
müffen wir übergehen. 

Wir haben Nordamerifa durchwandert. Wir bliden 
zurüd und fammeln die Eindrüde. Amerika, jagt Hübner, 
ift ein großes, ein glorreiches Land. Kaum entitanden aus 
dem Zufammenfluffe der verichiedenjten Nationen, befigen 
die Amerikaner bereitd die Tugend welche die erite Be: 
dingung ift für das Wachsthum, den Wohlitand und Ruhm 
einer Ration — die WBaterlandsliebe. Unerſchrockenheit, 
Ausdauer, Opfermuth find die Haupttugenden der Ameri- 
faner, die fie auf politifchem Gebiete im Bürgerfriege ber 


— 
798 Spaziergang um die Welt. 


genehme Begegnung vermeiden, ſo gehe man auf die andere 
Seite der Gaſſe. Sie iſt breit genug für Alle. In Be: 
ziehung auf biefe große Trage vom Raum, betradtet von ber 
religiöfen Seite, bietet die Gefhihte der Mornionen ein 
reiches Teld der Belehrung. Sie wohnen im Staate Newport. 
Man liebt fie dort nit, man mißhanbelt fie; fie ziehen nad 
dem Ohio. Auch dort genießen fie Feiner befonderen Be: 
ypularität; um einer gewaltfamen Bertreibung zuvorzufommen, 
ziehen fie abermals ab, diesmal nad Illinois, und laſſen ſich 
am Miffiffippi nieder. Dort ereilt fie daſſelbe Geſchick; nur 
werben fie dießmal nit mit Schimpfiworten und Stoditreidhen, 
ſondern mit Kanonenfhüffen vertrieben. Scleunige Yludı 
allein rettet fie. Glüdliherweife fehlt es nicht an Raum. 
Sie können, ohne irgend Jemanden zu beeinträdtigen, ihre 
Penaten weiter tragen. Auch in Utah wirb ihre Tage Fritifd, 
und bereits ift bie Rebe von einem vierten Exodus nad 
Arizona. Dies beweist zweierlei: zunächſt daß in Amerika 
für Jedermann Platz vorhanden, und ſodann daß die Ge— 
wiſſensſreiheit nur eine Wahrheit für den Stärkeren iſt, der 
den Schwächeren mit Stockſtreichen oder Kanonenſchüſſen ver— 
treibt. Aber der, allerdings noch ſehr ferne, Tag wird fonımen, 
wo ber unbeſetzte Plab nicht mehr fo groß, und wo es nid 
mehr fo leiht feyn wird, ih durch bie Flucht ben Nad: 
ftellungen Anberegläubiger zu entziehen. Alfo aud bei Euch 
ift, im Vorbeigehen erwähnt, die Frage der Gewiſſensfreiheit 
noch nicht endgiltig gelöst.” 

Und nun die Hauptfrage: Was wird nach menſch— 
lichem Ermeſſen aus diefem feurigen SJüngling Amerika 
werden? Betrachten wir die furchtbare Echnelligfeit dee 
Reichthums und der Entwicklung der antipodiichen Halb: 
fugel, fo Fönnen wir ihr kein günftigered Prognoftifon 
ſtellen, ale einem A14jährigen jäh aufgefchoffenen Knaben. 
Sein ferneres Gedeihen liegt lediglich in der Hand Gottes. 
Wie ein allzu frühes Alter ihn erreichen wird, fo fönnte 
es auch bei einer ganzen Nation feyn ! 

Uns drängte fih uuwillfürlih beim Durchlefen des 
Hübner'ſchen Buches die Frage auf: Sollte, wie nad) dem 
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Willen der Vorfehung Alten die Wiege der Menfchheit ges 
wefen, Amerika deren Grab werden — follte Amerifa der 
Pla feyn, wo die nach Oſten und Weften aus dem Echooße 
Mittelafiend auseinander ziehenden Nationen nach Sahr- 
taufenden fich wieder finden, um auf's neue geeint den Tag 
des Gerichtes zu erwarten ? 


(Bortfegung folgt.) 


LIII. 


Zeitläufe. 
Neueſte Reichs⸗Scandale. 


Als Anfangs Februar d. Irs. der neugewählte Reichs⸗ 
tag zuſammentrat, da herrſchte unter dem diplomatiſchen 
Himmel Berlins eine unheimliche Schwüle. Ein neuer 
Krieg gegen Frankreich ſchien unmittelbar bevorzuftehen, und 
zwar unter einem in der Welt noch nicht dagewefenen 
Rechtstitel, nämlich wegen der Hortjchritte des „Ultramon- 
tanismus“ im Echooße der franzöfifchen Nation und Richt: 
behinderung derfelben durch die Regierung Mac-Mahons. 
Wer weiß au, was gefchehen wäre, wenn nicht bald darauf 
die fchwere Erfranfung des Fürften Bismarf eingetreten 
wäre? Der Kürft hatte fo eben den „falten Waſſerſtrahl“ 
in das Berfailler Kabinet gerichtet; und diefe Douche ward 
wie befannt in der unummwundenen Erflärung ertheilt: das 
deutfche Reich werde nicht erft abwarten, bis Frankreich ae⸗ 
rüftet ſei, ſondern es werde ſich den Zeitpunkt 
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Krieges felbft wählen und dürfe Branfreich nicht erft wieder 
zu vollen Kräften kommen laffen. 

Es ift Fein Zweifel, daß bis zum Moment wo der 
Reichstag zum zweiten Male zujanmmentrat, der Pulver: 
geruch in der Luft etwas verflogen und eine beruhigter 
Etimmung eingetreten ift, wenigftend Außerlich. Für den 
Augenblid mag man ein Auftreten, wie es Yürft Biemart 
noh am Anfang ded Jahres für angezeigt erachtete, als 
unmöglich betrachten. Der Urfachen mögen verfchiedene jeyn: 
insbefondere aber dürfte die Annahme nicht fehlgehen, das 
dad Heil ung zunäcft, wenn audy wider Willen, von Spanien 
und beziehungsmeije von Petersburg hergefummen jei. Denn 
wie immer man das rufliihe Desaveu in der Tpanijchen 
Anerkennungs-Frage beurtbeilen mag, joviel ſcheint Darin 
laut und verftändlih ausgedrückt, daß der Czarenhof zu 
Zeit die Ruhe liebt und der fieberhaften Hajt am neuen 
europäifchen Areopag müde und ſatt it. Kaiſer Wilhelm 
hat der eutjprehenden Situation dad Eiegel aufgedrüdt, 
indem er im der Thronrede feine Regierung energijch ver: 
wahrt gegen die „ungerechten Verbäctigungen ihrer Politik 
und gegen dad Uebelwollen oder die arteileidenichaft 
denen fie entfpringen.”“ 

Aber in der inneren Politik ift noch immer Feine Ans: 
fiht auf ein heilſames Quos ego, und jolange der Krieg 
im eigenen Haufe tobt, ift der Geiſt des Friedend überbaupt 
fern. 

Mer der urſprüngliche Briedengftörer und Schürer des 
Krieged gegen die katholiſche Kirche gewejen iſt, das fonnte 
von Anfang an auch ein Blinder fehen, und zum Ueberfluß 
hat jüngft erſt einer der Branpitifter fich jelber der That 
gerühmt. Das bat Here Bluntjchli, Großmeiſter im Frei: 
maurer« Orden und Präſident des Mrotejtantenvereines, am 
29. September bei dem Protejtantentage zu Wiesbaden 
gethban, indem er fagte: „Endlich rühmen wir ung, dag 
“ vor dem franzöliihen Kriege und vor der Unfehlbarfeite: 
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Macht der treibenden Partei: der mag ein guter Erefutiond: 
Inſpektor feyn, ein Staatsmann ift er nicht”). 

Mir haben nun den Prozeß des Attentäters von 
Kiffingen hinter und und der Berg bat eine Maus ge 
boren. Trog der Mühe die nicht nur die Anflagefchrift und 
der Staatsanwalt fondern ſogar der Vertheidiger fich ge: 
geben haben um dem Verbrechen eine tendenziöje Farbe 
anzuftreihen und den Attentäter wenigftend als einen 
„Berführten” darzuftellen, weiß jet doch Jedermann der 
es wiflen will, daß einzig und allein die durch die preußifchen 
Maigeſetze in die Welt gejchten Thatfachen das ohnehin ver: 
bitterte Oemüth des verwahrlosten Menfchen bis zu blutiger 
Rachſucht gereizt haben. Die furdbtbaren Enthüllungen die 
man von dem Prozeß ermartet hat, reduciren fih Darauf, daß 
der Prozeß wieder einmal einen Reichs-Scandal enthüllt hat, 
und man gibt fih vergeblih Mühe denfelben zu verdeden. 

Als der Bundesrath am vorigen Reichdtage den Ent: 
wurf eines Preßgeſetzes vorlegte, lautete der befannte 6. 20: 
„Wer mittelft der Preſſe den Ungehorſam gegen Das Geieg 
oder die Verlegung von Geſetzen als etwas Erlaubtes oder 
Vervienftliches darftellt, wird mit Gefängniß over Feftunges 
haft bis zu zwei Jahren beſtraft.“ Wenn auch der Ent: 
wurf fo angenommen und durch eine foldbe geſetzliche Be: 
ftimmung der katholiſchen Preſſe jede Kritif, jedes Wort ter 
Mißbilligung oder Vertheidigung geſperrt worden wäre, 
weil die Gerichte in jeder ſelchen Acuperung ein ſitraffälliges 
„Predigen des Ungehorſams“?) entdeckt bätten: jo hätte «6 
dem Atentäter dennoch nidt an Stoff au feinem vier 
brecberifchen Gedankengang gefeblt. Dazu bedurfte es nur 
der Kenntniß der nackten Thatſachen, und um dieſe zu er; 
fahren genügten die liberalen Zeitungen, welche er au leſen 
pflegte, vollkommen. 





Ir Deutiche Giſenbabn:-Zeitung. Berlin ten 2. Augud 1874. 
2) Se baiten Äh die Metive tes fraglichen Geiegenixeris aus: 
getrüdt. 
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Arn im'ſche Angelegenheit ein merkwürdiger Beweis. Darin 
erblicken wir die eigentliche Bedeutung des Vorfalls, der nun 
ſeit Wochen die politiſche Welt in ganz Europa und darüber 
hinaus in Spannung erhält. Es iſt ein bis zum europäiſchen 
Scandal gediehener häuslicher Zwiſt unter den Herren auf 
der andern Eeite, ein Riß in die bid jept enggeichloftene 
Eoalition von Parteien an deren Spitze Fürft Bismarf feine ges 
wagte Politik gemacht hat und zu Ende zu führen angemiejen 
it. Ob der Riß wieder verfleiftert werden fann oder bis zur 
Alternative des aut-aut fi) ausweiten wird, das muß bie 
Zukunft lehren. Für uns bat die Sache weiter fein Intereſſe. 

Um die Genefid jener Eoalition zu ergründen, an deren 
Epige Fürft Bismarf das Reich nah außen und innen ge: 
ftaltet hat und deren leibhafte Perjonififation er jelber if, 
müßte man auf den von ung oft fehon ausgefprochenen Cap 
zurüdgeben, daß Alles fo gefommen iſt durch die in Die 
deutjche Nation eingedrungene Erfchlaffung der idealen und 
Erftarfung der materiellen Richtungen. Um denjelben Ge 
danfen mit den Worten eines Andern auszufprechen: „Eine 
Erfhlaffung des öffentlichen Geiftes, eine Abwendung von 
den idealen auf die materiellen Intereffen war es, welde 
der unflaren, die Keime verfchiedenfter Entwidlungsreiben 
in ſich vereinigenden politifchen Bewegung des Jahres 1848 
in Deutfchland folgte und welche eine einfeitige Entwicklung 
des in jener Bewegung nur mit einer Nebenrolle bedachten 
Einheitögedanfensd veranlaßte”'). Der Eieg des Groß: 
deutſchthums wäre der Eieg der idealen Intereffen gewefen, 
er hätte den Frieden nach außen und innen bedeutet. Das 
Gegentheil ift durch endliches Zufammenwirfen der zwei großen 


1) Dresdener „Debatte* vom 16. Auguſt 1874. Dieje anfünglich ale 
Tagblatt gegründete und von Herrn Dr. Heifterbergh, früher 
in Hannover, rebigirte Wochenichrift ift nicht Organ einer ber 
fämpfenven Parteien des Tagee, aber fie nimmt alle unter ihre 
Loupe und ift namentlich durch ihre regelmäßige und ausführlide 
Zeitungs Schau fehr inftruttiv. 


* 


und jetzt zu ſo unglaublichem Eklat gelangte Bruch zwiſchen 
den beiden Staatsmännern. Denn nach allen bis jetzt vor— 
liegenden Indicien zu urtheilen kann die Urſache, allgemein 
ausgedrückt, feine andere ſeyn, als daß jetzt umgekehrt Graf 
Arnim den Fuß zurückzog und ſich wieder mehr auf den 
Standpunkt des preußiſchen Junkerthums befeſtigte, während 
er an dem Fürſten rügte, daß er ſich zu ſorglos dem kosmo— 
politiſchen Zuge des Judenthums — immer den vorherr—⸗ 
ſchenden Theil für den geſammten Liberalismus genommen 
— überlaſſe. Anders können die von verſchiedenen Seiten 
kommenden Andeutungen nicht verſtanden werden, welche 
bis jetzt über die entſtandene Differenz vorliegen. Hienach 
hätte ſich der Graf als Botſchafter in Paris von der Angſ 
vor der Republik leiten laſſen; er habe hervorgehoben, daß 
eine republikaniſche Propaganda ſich allerorts bemerkbar 
mache und wie bedenklich es ſei, einen ſo großen Theil 
Europas der republikaniſchen Regierungsform verfallen zu 
ſehen. Als feine Beſorgniſſe bei dem Reichskanzler — fe 
wird weiter erzählt — keinen Anklang fanden, da ſeien die— 
ſelben bei Hofe ſelbſt zur Kenntniß gebracht worden und 
die Idee, daß halb Europa republikaniſch werden Fönnte, 
habe auch dort ernite Bevenfen erregt. Daß Fürft Bismark 
den Verdacht folder Intriguen, und zwar zunächſt beim 
Kronpringen, hegte, geht auch aus dem über Rordamerifa 
veröffentlichten Briefiwechfel zwifchen dem Grafen und dem 
Unterftaatsfefretär von Bülow hervor. Immerhin wir 
man fagen fünnen, der fehiwebende Prozeß jei im tiefern 
Grunde ebenfofehr ein Prozeß zwiſchen dem preußijchen 
Zunfertbum und dem die Liberalen Parteien regierenden 
Judenthum wie ein Prozeß zwiſchen Graf Arnim und Fürſt 
Bismarf. Dem entſpricht auch im Allgemeinen die Partei: 
nahme der verfchiedenen Preßorgane; die „Kreuzzeitung“ 
3. DB. ift entfchieden „arnimiſch“. | 

Bald nachdem das Verhältniß zwiſchen Fürft Bismark 
und dem Botfchafter zu Paris fo unleidlich geworden. war, 
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gegen Rom erklärte. Wir waren über diefe Gründe feinen 
Augenblid im Zweifel, als wir in dieſen „Blättern“ die 
Arnim'ſchen Goncild s Depefchen befpraden. Und es war 
auch feine Kunſt Tas Motiv zu errathen; denn Herr Dr. 
Lasker hatte Furz verher im öffentlihen Parlament gejagt: 
ehe das deutiche Reich unter Dach gebracht und namentlid 
Süddeutſchland einbezogen gewefen fei, habe man fich auf 
den Eirchenpolitifchen Streit nicht einlaffen dürfen; das wäre 
eine Webereilung gewejen. 

In der Wiener „Montags-Revue“ ift jüngft ein in- 
fpirirter Berliner Brief auf die Glorifikation Arnims in 
Sachen des Concils zurüdgefommen und er bat ausein— 
andergejegt: „Fürſt Bismark habe im Juli 1870 den Ultras 
montanismus im Hinblid aufden eben ausgebrochenen Kricy 
nicht brüdfiren wollen, fondern Alles dem Einen großen 
Ziele, der Einigung aller Kräfte Deutjchlands gegen Frank— 
reich dienftbar machen wollen; eine Entfejfelung der römifchen 
Frage im engern Sinne bätte in Norddeutichland möglicher: 
weife die Volkskraft gelähmt, in Süddeutſchland die faum 
gefchlagene Mainbrüde gelodert.” Dazu macht ein or 
refpondent der Augsburger „Allg. Zeitung” aus Wien die 
Bemerkung: dieſe Argumentation fei ebenfo richtig wie pifant, 
enthalte aber einige Zugeftändniffe, aus denen die Ultras 
montanen in ihrem jetzigen Kampfe nur au leicht für ſich 
politifches Bapital fehlagen Fönnten’). Das Capital ift ins 
deß längſt gefchlagen. 

Die Stimmung des Reichskanzlers gegen einen hohen 
Beamten ſeines Reſſorts, der ſich nicht nur vermaß eine 
eigene Meinung zu haben, ſondern auch im Verdacht ſtand 
damit bei Hofe Propaganda zu machen, läßt ſich nun leicht 
ermeſſen. Wenn der Fürſt ſelbſt von Abgeordneten des Reichs— 
tags, weil „ſie auf ſeinen Namen gewählt ſeien“, unbe— 
dingte Unterordnung verlangte, wie viel mehr von einem 


1) Allg. Zeitung vom 15. Oktober 1874. 


- 


wife? Und um fo eifriger grübelte man darüber nad, 
was denn nur in den vorbehaltenen Briefen Etaatäge 
fährlihes, für den Reichskanzler Gompromittirliches ent: 
halten feyn müfle, von welchen hinmwieder der Graf be 
hauptete, daß fie nur ihn perjönlich angingen und Doku— 
mente von der Art jeien, die man in feiner Gelandtichaft 
dem Perſonale in der Regiſtratur offen hinzulegen pilege. 
Es wäre ganz unnüg, wollten wir auf die Diecufiion 
näher eingehen, welche fih in diefer Richtung in breiten 
Etrömen entwidelt hat. Am beften hat ein öſterreichiſchet 
Bismarfianer den Eindruf wiedergegeben, wenn er jagte: 
„In der Arnim s Affaire bringen die Officiöſen den Yürften 
Bismarf moraliih um.” Co hat einer Ddiejer taktloſen 
Augendiener das Publikum geradezu auf den Kal vorbes 
reitet, daß die Briefe des Kanzlers anjtößige Bemerkungen 
über die höchften Perſonen des preußiichen Hofes und 
andere Raheftehende enthielten. Er entfchuldigt das zum 
vorhinein mit der „unbefchreiblichen Aufregung” am weicher 
der Fürſt jeit den onfliften der Jahre 1864 bis 1866 
leide; fein Nervenfpftem fei durch jenen Eeelenfampf gründ- 
lich zerrüttet worden. „Fürft Bismarf, von Natur aus zu 
chevaleredfer Offeriherzigfeit geneigt, wird Durch jeinen 
Nervenzuftand zuweilen zu Aeußerungen und Mittheilungen 
bingeriffen, welche feine Freunde erſchrecken“. Hienach dürfte 
auch der Kaijer ihm ein etwaiges unbefonnened Wort nicht 
übel vermerken: das ift der Echluß diefer antbropoloyiichen 
Unterſuchung über den höchſten Beamten des Reichs '). 
Gegen den Grafen Arnim ift die Preßmeute in ihren 
Verdächtigungen zulegt foweit gegangen, daß fie ihn ge 
radezu ded Mißbrauchs feines hohen Amts zu Zweden dee 
Borjenfpield beichuldigte. Seine Etandesgenoffen könnten 
fih aus der Erfcheinung des ganzen Herenſabbaths die 
Lehre abftrahiren, was für eine Bande über fie Herr ge: 
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1) Allg. Zeitung vom 11. Oktober. 


LIV. 


Freiburger Theologifche Bibliothel'). 


Verſchiedene Anzeichen laffen auf den baldigen Eiey der 
Kirche in dem jest entbrannten heftigen Eulturfampfe fchließen: 
die Einmütbigfeit der Katholifen der verjchiedenften Stände, 
welche durch den Kitt der Einen Glaubensüberzeugung umd 
Liebe verbunden, fich jedem maigejeglichen Angriff gleich einer 
undurdhdringliben Mauer entgegenfegen; ihre Bebarrlichkeit, 
welche den Widerftand als aus den innerften Tiefen dee 
Geiſtes und Herzens hervorquellend und darum als unüber— 
windlich Fennzeichnet; ihr Ferubleiben von Ercefien, welches 
die Lauterfeit ihrer Abficht und damit der guten Eache den 
ſchließlich entjcheidenden göttlihen Ehuß verbürgt. Zu dieſen 
froben Zeichen möchten wir aber ganz befonders die Heraus 
gabe großer wiffenfchaftlicher Werfe rechnen, die gegenwärtig 
in Angriff genommen oder vollendet werden. Daß die kas 
tholiiche Publicijtif unter den gegenwärtigen Umſtänden auf: 
blühen mußte, war vorauszufehen. Auf den erjten Blick fchien 
das Entgegengefegte mit der Wiſſenſchaft geichehen zu müſſen. 
Nicht nur die Geſetze, auch die Muſen ſchweigen bei ſchweren 
Kämpfen und Bedrängniffen. Uber die Wiſſenſchaft ift für 





1) De. F. Bering, Lehrbuch des Fathelifcgen und proteſtantiſchen 
Kirchenrechts, mit befonterer Rückſicht auf das Vatikaniſche Concil, 
fowie auf Deutſchland, Defterreich und die Schweiz. (Breiburg 1874.) 
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der gelehrte Verfaſſer gewiſſermaßen immer auf der Warte, 
um die firchliben Bewegungen und die Refultate der fanoni: 
ſtiſchen Wiffenfchaft fofort anfündigen zu können. Wan 
fieht denn auch, daß er vollftändig feinen Gegenftand be 
herrſcht. Die „Einleitung“ entwidelt bündig die Vorbegriffe 
und gibt eine ziemlich ausführliche Ueberſicht über die Literatur 
des Kirchenrechtes. Hierauf enthält das erfte Buch eine mit 
großer Sorgfalt ausgearbeitete und alle neueren Forjchungen 
berücfichtigende Geſchichte der älteren Firdlihen Duellen. 
Nicht nur den Leitungen der Proteftanten, fondern auch 
denen der „Altfatholifen” (von Schulte und Maaßen) auf 
diefenn Gebiete läßt er alle ©erechtigfeit widerfahren. 
Er beſpricht fodann das mittelalterliche Verhältniß ven 
Kirche und Etaat, aber wie und dünfen möchte, zu fur. 
Da gegenwärtig die kirchlichen Gegner ihre Angriffe zum 
großen Theil einer Entftelung der frühern politifchen Gewalt 
der Päpſte entnehmen, jo jcheint diefer Punkt eine ein: 
gehendere Würdigung zu fordern. Damit wollen wir nict 
tadeln, daß der Berfaifer bei der Geichichte des Außeren 
Kirchenrechte8 um jo ausführlicher wird, je näher er der 
Gegenwart fommt und indbefondere bei der Entwidlung 
des heutigen ftaatsrechtlihen Verhältniſſes der Kirche in 
Bayern, Preußen, Baden und andern deutfhen Ländern 
lange verweilt. Der Zwed eines firchenrechtlichen Lehrbuches 
erheijcht vor Allem die Darftelung des gegenwärtigen 
Rechtes. Auch das der Bibliothek geitedte Ziel verlangt 
dafielbe. Denn fie will, wie oben bemerkt, Klerifer und 
gebildete Laien drängen, zu den gewaltigen Bewegungen 
und Kämpfen, die in der Jetztze it die Kirche erjchüttern, 
eine bewußte, auf wiffenfchaftlicher Grundlage bafirte Stellung 
zu nehmen. Wie wäre das aber möglich gewejen ohne ein 
genaues Bild der gegenwärtigen ſtaatskirchlichen Per: 
bältnifje? Diefes vom Verfaſſer forgfältig ausgeführte Ge— 
fammtbild bat fi} zu einer großartigen Anklagefchrift gegen 
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fügt fie zudem für denjenigen der ſich weiter bilden will, 
die literarifhen Belege hinzu. Sie kann darum aud als 
ein Nepertorium dienen, worin der 2efer über Die wichtigiten 
firchenpolitifchen Fragen, nicht nur über den neneften Eultur: 
fampf, fondern auch über die Bulle Unam sanclam, den 
weftfäliihen Brieden, die Pſeudo-Iſidoriſchen Decretalen, 
die gallifanifchen Freiheiten, die ftaatlihe Kirchenhoheit, 
die Boncordate mit Bayern, Defterreih und den füpdeutichen 
Staaten u. f. w. fi} orientiren kann. Ueberall war der 
Verfaſſer beftrebt, den ftrengfirchlidhen Standpunkt zugleich 
mit der auch von der Kirche ſtets eingehaltenen Mäßigung 
zu wahren. Und fo fchließen denn wir mit einer warmen 
Empfehlung der Schrift, ſowie der ganzen Fatholifchen 
Bibliothek. Die Wiffenfchaft, wie fchon bemerkt, ift wohl 
bie mächtigfte der menfchlichen Waffen im Kampfe. Darum 
müffen wir Katholifen, foviel in unferen Kräften fteht, wien: 
Ihaftlihe Unternehmungen fördern. 
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Baptiſten-Kapelle befand. Nur das als Wohnung des 
Predigers dienende Erdgeſchoß war dunkel. Auf der breiten 
Treppe redete mich ein augenſcheinlich dem dienenden Stande 
angehörendes, ſehr wohl ausſehendes Mädchen an, bewill⸗ 
kommnete mich daß ich zum erſtenmale ihren Gotteödientt 
befuchte, der fo ſchön und erbaulich fei, und zeigte mir den 
Eingang. Was wollte ih machen, ich trat durch Die ges 
öffnete Thür, das Mädchen ebenfalld. Sie hatte ihren be 
ftimmten Platz den fie auffuchte, ich blieb in der Nähe der 
Thüre. Das Innere war ziemlich groß, mehrere Hunden, 
wohl meift den niederen Ständen angehörige, aber durch— 
weg gutgefleivete Perfonen faßen auf den Bänfen und 
hörten fehr aufmerkſam der Predigt zu. Der Brediger, ein 
kurzer gefehter Mann, war einfach in ſchwarzen Brad ge 
fleivet. Al8 Kanzel diente ihm eine Art Gallerie oder Lettner 
aus braunem Holze an der der Thür entgegengejegten fchmalen 
Seite. Ein Aufgang zu derjelben war nicht zu entdeden. Er 
fpazierte von einem Winfel in den anderen, bielt fich aber 
meift in der Mitte, wo ein Buch, wohl die Bibel, auf einem 
Pulte lag. Sonft war in dem Raume gar nichts zu be: 
merfen, wenn nicht die etwas erhöhten Siße vor dieſer 
Gallerie, auf denen Männer faßen, welche wohl die Bors 
ficher der Gemeinde jeyn mochten. 

Die Predigt war befonderd merkwürdig. Sie drehte 
fih ausfchließlih um die Einladung Mofis (4. Buch Moſis, 
10. Eapitel 29 u. f. f.) an feinen Verwandten Hobab, den 
Madianiter, mit den Sfraeliten nach dem Lande zu ziehen 
welches der Herr ihnen geben würde. Hobab lehnte be 
fanntlih ab, indem er erflärte in jein Land zurückkehren 
zu wollen. Unaufhörlic wiederholte der Prediger das Wort 
Mofis: „Zieh mit uns”, indem er das auf feine Gemeinde 
bezog und alle Mitglieder dringend ermahnte ihre Gatten, 
Kinder und Verwandten mit in das gelobte Land der Bap⸗ 
tiften » Offenbarung zu bringen. Er beſchwor, drängte fie, 

te ihnen eine Sache des Gewiſſens und der höchften 
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(Eapitel 21), wo von dem himmlifchen Ierufalem die Rede 
if. Meil die Irvingianer, denn bier war ich unter 
ıhnen , die Ankunft neuer Apojtel erwarten, nennen fie fih 
apoftolifhe Gemeinde, und haben daher auch feinen 
eigentliben Wriefterftand, fondern fogenannte Engel und 
Viceengel. Lebtere Würde befleivet auch der Durch jeine 
politifhen Wandlungen und Gründungsgefchäfte etwas an- 
rüchig gewordene Geheim= Rath Wagener, einft eines der 
Häupter der confervativen Partei, jpäter ein Werfzeug der 
Neichsfanzlei für deren Firchenfeindliche Pläne und nebenbei 
Eifenbahn: Gründer. 

Die Baptiften und Irvingianer find ein Beweis wie 
wenig das gläubige Herz in der preußiſch-evangeliſchen 
Landeskirche Befriedigung findet, und deßhalb zu ſolch ab: 
jonderlihen Eeften übergeht. Am entgegengefetten Role, 
dem des völligen Unglaubens, finden wir die in zwei Ge: 
meinden gefpaltenen Breigemeindler. Doc haben beide 
feinen ordentlichen Beftand. Die Sefte ift aus dem Ron: 
geanismus hervorgegangen, der ald politiiches Werkzeug 
gegen den Katholicismus und den von Oben geförderten 
gläubignen Proteſtantismus benugt werden follte. Seitdem 
dieß mißlungen, und der politiihen Wühlerei gegen bie 
Katholifen von den Regierungen freier Epielraum gelaften, 
ift die Sefte in unheilbared Siechthum verfallen, an den meilten 
Orten völlig verfhwunden. Eo 3. B. in Magdeburg, wo 
der befannte Uhlich wirfte. Diefe Religion ohne Bekenntniß, 
ohne Dogma, ohne Eaframent, überhaupt ohne irgend welchen 
übernatürlichen Gehalt fonnte unter dem irgendivie noch ge- 
funden Theile des deutfchen Volfes feinen Beifall finden: 
fo alles religiöjen Gefühles beraubt ift man denn Doch ned 
nicht. | 

Die Altlutheraner haben in Berlin zwei bis drei 
taufend, die Irvingianer etwas mehr und die Baptijten 
etwas weniger Anhänger, obwohl die amtlichen Statijtifen 
eine fo große Zahl Diffiventen fennen. Die Freigemeindler 
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gegründet, ein prächtiged gothifches Gebäude mit fchöner 
Kapelle und Garten. Eine wahre Mufteranftalt, von den 
barmherzigen Echweftern geleitet, welche hier jährlich etwa 
1000 Katholifen und 2 bis 3000 PBroteftanten verpflegen. 
Das Krankenhaus hat unendlich dazu beigetragen die Bor: 
urtheile gegen die Katholifen zu zerftreuen. Seit 1863 
haben auch die grauen Schweftern ein großes Haus (etliche 
20 Schweſtern) bier; fie pflegen Kranfe unentgeltlich in ihren 
Wohnungen. Die Urfulinerinen befigen feit 1854 ein großes 
Klofter, mit Erziehungsanftalten für Mädchen aller Stände 
und Waifenhaus. Die Schweftern zum guten Hirten haben 
ein Haus in dem nahen Charlottenburg. Eeit 1868 haben 
die Dominifaner eine Fleine Niederlaffung in der Vorſtadi 
Moabit, neben dem von Sranzisfanerbrüdern geleiteten Kuabens 
Waiſenhauſe. All dieje Anjtalten find aus freiwilligen Gaben 
entitanden und erhalten. 

Im 3.1860 wurde die St. Eebaftians- Kirche im Invaliden— 
haufe zur Pfarrei erhoben. Im folgenden Jahre wurde die 
St. Michaeld- Kirche, die fchönfte aller neuern Kirchenbauten 
in Berlin, eingeweiht. Cie dient der Militär: und Civil— 
gemeinde, fteht auf einem fchönen Platze am Engelbeden 
und macht befonders von der Ferne einen großartigen Eins 
drud. Eine vierte Pfarrei it durch die Stiftung des ver: 
ftorbenen Minifterialdireftors Aulide in der St. Mathias 
Kirche (im Geheimrathviertel) entftanden. Die zum Andenken 
an die Jubelfeier des Papſtes Pius IA. zu gründende Pius: 
Kirche, welche die fünfte ‘Pfarrei ſeyn wird, befindet ſich im 
Dittheile der Stadt; fie iſt Fürzlich vollendet worden, felbit 
verftändlich Fein Prachtbau. Hoffentli werden die Bei: 
fteuern bald fo reichlich fließen, um einen würdigen, monus 
mentalen Bau erſtehen zu laffen. Mit Inbegriff der Kapellen 
(wovon eine im Garniſon-Lazareth) findet an zehn Drten 
regelmäßig Fatholijcher Gottesdienit in Berlin ftatt. Außer: 
dem ift eine Kapelle und Fatholifche Schule in dem nahen 
Rirdorf. 
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und fonftiger Hinficht zu den fchönften meines Daſeyns und 
viele Andere können daffelbe bezeugen. Nirgendwo ſelbſt 
nicht in Paris, wo mich doch ältere Bande feſſelten, habe 
ich mich fo beimifch, fo mit der Umgebung verwadien ge 
fühlt als in dem in religiöfer und fonftiger Hinficht oft ale 
fo öde gefchilderten Berlin. 

Die Berliner Katholifen treten offen und entfchieden 
für ihre Sache ein. Und feit fie dieß thun, feitvem durch 
die Ausdehnung des religiöfen Lebens und der Fatholifchen 
Anftalten die Kirche beffer befannt geworden, genoffen fie 
auch einer größeren Achtung und Rückſicht. Das Berliner 
Volk, nicht aber die meilt durch Zeitunglefen fanatifirten 
Halbgebildeten aller Gattungen, beurtheilt die Farholifche 
Kirche ohne Haß, eher mit Achtung und Sympathie. Man 
fühlt daß das Wort jened römiſchen Prälaten am Hofe 
Friedrich II. — der auf die Frage: „Würde es Sie nidt 
ſchrecken, hier unter Kegern begraben zu werden“, antwortete: 
„Ich würde bloß dad Grab zwei Fuß tiefer machen lafien, 
dann wäre ich wieder in Fatholifcher Erde” — heute nod 
wahr ift. Meine Ueberzeugung ift, daß die jegige Verfolgung 
der Kirche hier noch weiteren Boden gewinnen wird. 

Eine große Rolle fpielen die Juden in Berlin. Wer 
an gewiffen Tagen durch die verfehrreichften Straßen wandert, 
wird zu feinem Erftaunen den größten Theil der prächtigen 
Läden mit ihren haushohen Epiegelfcheiben verfchloffen finden. 
Ein angehefteter Fleiner Zettel fagt: „Wegen des Feſttages 
heute gefchloffen." Selbftverftändlich ift ein jüdischer Fefttag 
gemeint, an dem dann auch die Börfe leer fteht, während 
„Unter den Linden“ und fonft an den fchönften Promenaden 
bie mit Pub und Gejchmeide überladenen Damen und Herren 
mit orientalijchem Gefichtsfchnitt zahlreicher als gewöhnlich 
fich begegnen laffen. Die neuen Paläſte und die fchönften 
Häufer im Geheimrathviertel und font in den beften Gegen: 
den gehören überwiegend Juden an. Berlin ift zu einem 
Börfen » und Banfplap allererfien Ranges geworden , aber 
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Polen einwanderte, einen bis an den Boden reichenden 
fchmierigen ſchwarzen Talar und die befannten Locken an 
ben Wangen. Bis zu feinem Tode beobachtet er die Satzungen 
feines Glaubens mit adfetifcher Strenge. Der Eohn ift in 
der Erfüllung derjelben nur mehr Gewohnheitämenfch, Fleide 
und rafirt fi wie andere Leute, und geräth wegen einer 
Eleinen Webertretung nicht in Verzweiflung. Der Enfel ge 
hört zur Reformgemeinde, ißt Schweinefleiih und läßt jeine 
Kinder taufen, damit die Töchter Offiziere oder Mitglieder 
des höheren Richter: und Beamtenftandes heirathen, und die 
Söhne nöthigenfalls in die Elafje der Geheimräthe eintreten 
fönnen. Oft geht die Umwandlung in noch fürzerem Zeit 
raume vor fih. Alle reihen Judenfamilien find daher mit 
dem hohen Adel, Offizier» und Beamtenftande verſchwägen 
und gar manche bedeutende Staatditellen find von getauften, 
aber deßhalb gerade nicht immer befehrten Juden einge 
nommen. Berlin wirft zerſetzend auf das Judenthum ıwie 
faum eine andere Etadt. Und gerade wegen diefer Zerjehung 
find ihm Einfluß, Reichthum und Macht in um jo größerm 
Mapftabe beſchieden, getaufte und ungetaufte Juden arbeiten 
fih in die Hände. 

Die Seelenzahl der Juden beträgt nach der 1871er 
Zählung 35,943. Nach den vielen jüdijchen Namen auf den 
Edildern, den im Innern der Stadt zahlreichen jüpdiichen 
Speiſehäuſern und Schlächtereien zu fchließen, könnte man 
fie für größer halten. Auf den Bromenaden, in den Theatern 
und fonftigen Vergnügungsanftalten find die orientalijchen 
Geſichter ſtets auffallend häufig anzutreffen. Mehrere Gym: 
naften und höhere Echulen zählen ja über 100, eine ode 
zwei fogar über 200 jüpifche Zöglinge. Deshalb ift höbere 
Bildung unter den Juden allgemeiner verbreitet als unter 
jeder andern Kirchengemeinfcaft. Auch eine Anzahl tüchtige 
Gelehrten zählt man unter ihnen; an der Berliner Hochichule 
find mehr jüdiſche als katholiſche Profeſſoren angeſtellt, ob: 
wohl die Univerſität eine paritätiſche ſeyn ſoll. Die Juden 
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und Synodal-Or dnung“, ftattgehabten Wahlen für die Ge⸗ 
meindefirchenräthe ftegten überwiegend die Rationaliften. 
Preſſe und Vereine batten das Möglichfte gethan, um eine 
zahlreiche Betheiligung herbeizuführen, welche natürlich nur 
gegen die Drthodorie gerichtet war. In den aus den Ges 
meindeficchenräthen hervorgegangenen (vier) Berliner Kreid- 
fonovden it die Vorſtandſchaft durch Wahl ebenfalls in die 
Hände der Proteftantenvereinler oder ihrer Freunde gefommen, 
wenn auch nur mit fnapper Etimmenmehrbeit. Im Bor: 
ftande der Friedrich» Werder’jhen Eynode figen Lisco umd 
Hinſchius, in die Provinzialfynode wurde Sydow durch die 
Kreisſynode gewählt. Bei diefer Wahl fam es zu einem 
harafteriftiihen Zwijchenfalle. Die Prediger Knack um 
Kampfmeyer wollten ihr Vekenntniß ablegen, was der Bor: 
figende nicht zuließ. Sie reichten es daher beim Conſiſtoriun 
ein und veröffentlichten ed in der „Kreuzzeitung“. Daſſelbe 
gipfelt in dem Sage: „Wir fehen es ald eine Preisgebung 
der Grundlagen des chriftlichen Glaubens und der evans 
gelifchen Kirche an, wenn Männer, welde die Grundichren 
des Chriftenthums läugnen, wie namentlich der Prediger 
Sydow, auf der evangelifchen SKreisfynode Sig und Stimme 
haben dürfen.“ 

Die erfte Wirfung der neuen Geſetzgebung, durch welde 
der proteftantifchen Kirche aufgeholfen werden ſollte, ift dem: 
nach der Triumph des Proteftantenvereind, während bie 
gegen den Katholicismus gerichteten Maigefebe gerade eine 
entgegengejegte Wirfung hervorbrachten, indem fie die „Ultra: 
montanen” in den Vordergrund treten ließen. Das Wichtigſte 
aber ift, daß Dadurch die proteftantifche Bewegung in Fluß ge: 
rathen ift, und cine immer fteigende Zahl von Proteftanten 
ih an den innerfirchlichen Fragen betheiligen. Nach der 
gedachten Kirchengemeinde und Eynodal > Ordnung verfügt 
der ©emeindefirchenrath über die Kirchengebäude, vertritt 
die Gemeinde in vermögensrechtliher Hinficht, verwaltet 
ihr fämmtliches Vermögen, fchreibt Kirchenfteuern aus, und 


832 Spaziergang um die Welt. 


Vaſall; hatte allerdings während der Regierungszeit ſchwacher | 
Mikado's die wirkliche Herrfchaft an fich geriffen. Tie 
Schogune waren nichts als Oberbefehlehaber der von ihnen 
gebildeten Armee. Es gab deren zwei, einen im üben, 
einen im Norden. Der eine hat die Würde in feiner 5a 
milie erblich gemacht, die größten Provinzen an fi ge 
riffen, die er unumjchränft durch Statthalter regierte — 
immer aber als Vaſall des Kaiferd. Daneben gab es adı- 
zehn große Vaſallen, die direft unter dem Mikado ftanden. 
In populativer Hinficht zerfällt die Nation in Clane, an 
deren Epite der Daimio fteht, zugleich entweder der Etatt: 
halter des Schogun oder der direkte Vaſall des Kaiſers. 
Innerhalb der Clane theilt ſich die Bevölferung bderjelben 
in ftrenggefchiedene Kaften. Die hervorragenpfte ift die der 
Krieger, der Samurai, Zweifchwertmänner. Sie find bie 
enfants terribles Japans, die Hauptträger des Fremden⸗ 
haſſes und dadurch in der Hand der Regierung den rem: 
den gegenüber ein ſtets willfommenes Mittel, dem Ein: 
dringen über die Bertragsgrenzen einen Riegel vorzufchieben. 
Eine fehr hervorragende Stellung nimmt der Landmann ein. 
Die Gemeindeverfaffung it die freifinnigfte die man fid 
denfen kann. 

Diefe Berfaffung ift ein Gemifch aus fränfijchem Zehn: 
weſen, vömijcher Gentilverfaffung und perfiihem Kaftenweien. 
Bis jest befand fih Japan wohl unter diefen Verhättniffen. 
Das Bolf war glüdlich. 

„Mit Ausnahme der colofjalen Einfünfte einiger Groß— 
baimio, denen jedoch die mit der Stellung bes Befites ver: 
bundenen Laſten entfpradhen, wozu noch Fam daß dieſe fürft: 
lihen Vermögen gewiflermaßen als Gemeingut des Glancs 
betrachtet worden, gab es wenig übergroße Vermögen un? 
wenig Arme. Obgleih ein großer Theil der Bevölkerung 
Waffen trägt, kamen, verhältnigmäßig, wenig blutige Aus: 
[Sreitungen vor. Die Gefhichte dieſes Landes kennt keine 
Gräueltdaten wie die an Scheußlichkeit Alles überbietenben 
Maſſenmorde der chineſiſchen Taiping. Selten wurde bier 
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defretirt, dafür der Ehintoismus, die Religion des Mifade, 
die eigentliche EtaatSreligion eingeführt. Die höheren Stände 
find längft aufgeflärt — nun läßt auch das Volf Die ſeines 
Gottes beraubten Tempel leer ftehen. 

Negiert wird nun Japan von Jedo aus Durch den 
jogenannten Faiferliden Rath und deſſen „Faijerliche“ 
Minijter. Der Rath) beftehbt aus den „Abgefandten* ber 
vier großen Daimiate, den Daimio die den Echogun flürzten. 
Die ganze faftifche Aenderung in den oberen Regionen bes 
fteht darin, daß aus dem einzigen Vertreter des Faijerlichen 
Machtprincips, das der Mifado ijt, deren vier geworden 
find. Aber, fragt man fich, hätte e8 dazu folcher Reformen 
bedurft, die fo tief in das Fleiſch der Nation einfchneiden, 
daß alle Eehnen des politifchen und focialen Zufammen: 
lebend durchichnitten wurden? — 

Diefer Furze Auszug aus den höchſt interefjanten Be: 
richten Baron Hübner's über die politifchen Ummwälzgungen, 
von denen er meift Zeuge war, über die er aud dem Munte 
der Reformatoren die wichtigften Details mittheilt, zeigt, 
daß man in Japan auf der Bahn des Fortichrirts fich ke 
wegt, daß, wenn Einer e8 wagt den im Geleiſe der Tradition 
und des Hergebrachten laufenden Etaatdiwagen aus dieſen 
Geleiſe zu heben, er ihn nicht mehr hemmen fann , fondern 
mitfahren muß auf gut Glück. Japan ift fortgefchritten — 
ob zu feinem Beften, das muß die Gefchichte lehren. 

Zugleih mit den Reformen fan in die Japanefen eine 
wahre Manie zu europäifiren. Nachdem die Häupter der 
Bewegung den Fremdenhaß der Kuge benupt hatten, um 
ihre Oligarchie an Stelle des Schogunat's zu fegen, werfen 
fie Ddiefe conjerrative Partei über den Haufen und fangen 
an zu civiliſiren nach europäiſchen Vorlagen. Telegraphen 
und Eiſenbahnen werden gebaut; europäiſche Tracht, bei der 
Armee officiell eingeführt, findet immer mehr Eingang — 
allerdings oft lächerlich angebradt. Ein hoher Würdenträger 
in Frack und Lendengürtel, ohne Hofe, mit fpigem Papier: 
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als Mitglied bes großen Nathes beimohnten. Der englifde 
Gefandte erzählte was er mit eigenen Augen gejchen, fprad 
aber mit größter Zurüdhaltung und in den ſchonendſten Aus: 
brüden. Er wende fi, fagte er, an bie Gefühle der Menid: 
lichkeit des Milado und feiner eriten Räthe. Auh aus Rüd: 
fihten der Klugheit würden fie den üblen Eindruck vermeiten 
wollen, weldhen ähnliche Mapregeln in Europa berrorrufen 
müßten. Mit den neuen fo löblichen Neformbeftrebungen 
ftänden fie jedenfalls in grellem Widerſpruche. Herr Dutren 
fprad mit Wärme von den lebhaften Sympathien Frankreich? 
für feine Glaubendgenoffen. Lebrigens ftellte er ſich auf ben 
Boden den fein englijher College gewählt hatte. In jehr 
energifcher Weife redete Herr Delong, der Gefandte ber Ber: 
einigten Staaten, den verfolgten Chriften das Wort. Hierauf 
nahm Iwakura das Wort. Den Reklamationen der Diple: 
maten ſtellte er die Beſchwerden jeiner Regierung entgegen. 
Die ſchwerſten Anlagen wechſelten mit ben geringfügigiten, 
man könnte fagen, mit kindiſchen Beihuldigungen. Der 
Zweck war offenbar ben Chrijten politifde Verbrechen zur 
Laft zu legen. 

„Die (eingeborenen) Chriſten“, fagte er, „weigern ſich 
an dem lanbesüblichen Gottesdienſt Theil zu nehmen. Damit 
begeben fie einen Alt der Rebellion gegen den Mikado, den 
Sohn der Götter, das Oberhaupt der von ben Ehrijten ver: 
ſchmähten Staatsreligion. Die Chrijten unterlajlen bie für 
Schmückung der Altäre beſtimmten Blumen zu liefern. «ie 
vermeiden es unter der Furka (die Furka iſt das äußere 
Tempelthor) und durch die Tempelbaine zu gehen. Sie er: 
fennen fremde Prieſter ale Vorgeſetzte an und verweigern ber 
kaiſerlichen Ohrigkeit ben ſchuldigen Gehorſam. Den Braude 
entgegen, lajlen fie die Bonzen nicht zu bei Geburt ihrer 
Kinder, bei Eingehung der Ehe und bei Begräbnifjen (das 
heißt, fie verweigern ben Bonzen die bei ähnlichen Anläſſen 
erhobenen Sporteln). Endlich und hauptſächlich jeien jie Ber: 
fhwörer, denn jie halten geheime Verſammlungen; Rebellen 
gegen das Staats: und Religionsoberhaupt, gegen die Gefeke 
und Gebräude bes Landes.“ 

Die Vertreter der Mächte wiberlegten dieſe Behauptungen 
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Bald erfuhr man das Gegentheil. In Meine Banden getkeilt 
waren bdiefe Unglüdlihen, auf verfhiedene Punkte ber großen 
Inſel (Niphon) zerftreut, einzelnen Daimio zur Bewachung 
überliefert oder nad ber Umgegend von Siyöto und Jedo 
gejhleppt worten. Sie ſchmachteten in bunflen Löchern un 
wurden behandelt wie das Vieh. Die wenigen melde unter 
diefen Leiden ihren Glauben abgefhworen hatten, erhielten 
die Erlaubniß fih ben Tag über als Arbeiter zu verdingen; 
bie Miderfpenftigen, nämlich die in ihrem Glauben treu Aus 
barrenden, blieben Tag und Nacht eingeferkert. Die Einen 
wie die Andern erhielten eine fpärlide Nation an Lebens: 
mitteln, gerade binreihend um fie vor dem Hungertote zu 
bewahren. So lauten die bier gewiflenhaft und ohne Ueber: 
treibung gegebenen Auskünfte welde man zuerjt durd einen 
amerifanijhen (proteſtantiſchen) Miſſionär erbielt, und bie 
ein von Sir Harry Parkes auf Kundſchaft ausgefandter Ten: 
fulatsbeamte bejtätigte. Uebrigens befuchte diefer Agent nur 
brei Orte, wo ſich gefangene Chrijten befanden. In zweien 
wurden jie, feiner Ausſage nah, mit einiger Menſchlichkeit 
behandelt. — Man verſichert, daß zu Ende bes vorigen Jahree 
ungefähr ein Drittel der Deportirten aus Urafami bein Hunger, 
der Kälte, Krankheiten und moralifhen Qualen erlegen waren. 
Vielleicht, hoffentlich, aber nicht wahrfcheinlich, it dieje Angabe 
übertrieben. Gewiß it, daß ber Tod die Reihen ter Viär: 
tyrer lichtet. Einige wenige haben ihren Glauben abgefchworen. 
Tafür, wie bereits erwähnt, durften fie unter Tages ihre 
verpejteten SKerfer verlaflen. Während der Nacht wurden jie 
wieder eingejperrt. Die Übrigen, die große Mehrzahl, würbige 
Söhne der Märtyrer des fiebenzehnten Jahrhunderts, geben 
das erbaulide Beijpiel ber chriſtlichen Standhaftigkeit unv 
Treue. 
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ſorgfältigſte gehütet, und eine Abſchrift zu nehmen war 
natürlich auf's ſtrengſte unterfagt, ja als ein Staatsverbrechen 
betrachtet. Daß deſſenungeachtet dieſes Staatsverbrechen riefirt 
und Abſchriften gemacht wurden, ſieht man aus den noch vor: 
bandenen Gremplaren, die zum Theil ſchon im 17. Jahr: 
hundert angefertigt find. Nah und nach mag, wie ed imma 
zu geichehen pflegt, die Hut des Echages Läffiger und bie 
Furcht vor dem Nachtheil, der durch die Veröffentlichung für 
die Etadt entjtehen könnte, geringer geworden fegn. Rad 
heutigen Anfichten erfcheint diefe Furcht nichtig, weil fie jept in 
einer über Scheu vor gefchriebenen Verträgen hinaus und fort: 
gejchrittenen Zeit, die nur dem gegenwärtigen Belieben, vor: 
ausgeſetzt es vermöge fich geltend zu machen, huldigt, lächer— 
lih und grundlos ift; aber man darf die gegenwärtige An: 
ficht nicht zum Richter über jene Verhältniffe fih aufwerfen 
laffen, und namentlich als im 3. 1624 der Rath die zwei 
(im Anzeiger für Kunde ꝛc. 1870, März gedrudten) Berlafte 
gab, mochte man zu Beforgniffen, befonder8 von Seite der 
Geiftlichfeit, was fich auch fpäter wenn gleich erfolglos be: 
währte, nicht unberechtigt feyn. Der Rath fah in dieſen 
Werfe eine Art Rüftfammer, um aus derjelben die Warten 
zum Edyug feiner Privilegien und Befigungen, gegen bie 
von geiftlicher und von weltlicher Eeite, von den Monde: 
orden und von dem Markgrafen und den Pfalzgrafen drobens 
den Anfechtungen zu entnehmen, und daß er in der Furcht 
vor diefen Anfechtungen fich nicht täujchte, hat die folgende 
Zeit bis herab in die lebten Jahre der Reichsſtadt gezeigt. 
Indefien, wo der Schwächere mit dem ftärfern Gegner fidt, 
helfen auch die beiten Waffen nur wenig, und daß fich die 
Eriftenz der Reichsſtadt nicht nur bis zum Untergang des 
Reichs, fondern fogar noch ein paar Monate länger , vom 
Zuli bis Eeptember 1806, erhielt, iit cher ein Wunder au 
nennen, als daß es fich verlohnte zu berichten, wie es fam, 
daß endlih Die Stadt ihr Selbititändigfeit einbüßte. Gegen 
dieſes übergewaltige Schickſal würden freilich alle juriftifchen 
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wärts ihre Wege in öffentliche und Privatbibliotheken ges 
funden haben, von denen aber nur die wenigften fo befchaffen 
find, daß fie außer den in das öffentliche Leben fallenden 
Tageöbegebenheiten, Feuersbrünſten, Waſſersnöthen, Mor: 
geſchichten, Hinrichtungen u. dgl. über das ftaatliche Leben 
einen genügenden Auffchluß gewähren fünnten. Selten a: 
heben fie fich über den gewöhnlichen Stadtflatfch. Der Grund 
daron liegt fehr nahe. Soldhe Perfonen, die dem Regiment 
nahe ftanden, befaßten fich, entiveder weil fie feine Zeit oder 
weil fie Feine Neigung dazu hatten, mit einer ſolchen Thaͤtigkeit 
gar nicht, und es dürften außer der von einem Imhof um 
von Jobſt Wilhelm Kreß gefchriebenen, dann der von Hanns 
Etarf bis zum 9. 1628 reichenden Ehronif, aus welder 
Herr v. Soden reihlihe Mittheilungen geihöpft und feiner 
Krieges und Eittengefchichte, auch den Anfängen feines fid 
an diefe anfchließenden Werkes „Guftav Adolf und fein 
Heer in Eüpdeutfchland” einverleibt hat, feine genannt wer: 
den können, die der Erwähnung werth wären. Wie fich das 
ftaatliche Xeben immer mehr mit unzugänglichen Geheimnis 
umgab, fo entzog e8 fih der Kenntniß des „gemeinen Wanne“. 
In Gefihlechterbüchhern, wie man fie von Erasmus Edhürs 
ftab, von Hanns Haller, von Konrad Haller, von Sebald 
Pfinzing, von Lazarus Holzihuher, von Marfus Gugel um 
von Andern befigt, liegt allerdings auch bie und da, gleich⸗ 
fam zufällig, Material zerjtreut; wer aber Gelegenheit ge 
habt hat von ihnen "Einficht zu nehmen, wird leicht zu der 
Ueberzeugung gekommen feyn, daß fie insgefammt nur !PBrivats 
aufzeihnungen, daß Vieles nur aus dem Gedächtniß, einer 
ftetS unfichern Autorität, entnommen ift, und daß Vieles 
was man zu finden erwarten follte, vergeblich in ihnen ge: 
fucht wird. Ein Beweis dafür ift die in den ältern Zeiten 
bei allen Geſchlechtern ausnahmslos ſich findende Unzuver⸗ 
läffigfeit der Biedermänniichen Gefchlechtötafeln. Bon eigents 
lihen ftaatlihen Handlungen ift aber in der Regel audh in 
ihnen nichtö zu erfahren, mögen fie num entweder biefe m 
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Ereigniffen, die zum Theil dem Geklatſch angehören, eigentlih 
nichts zu thun hatte und nur gelegentlich ein und das andere 
ſolche Hiftörcyen, vielleicht mehr um dem Geſchmack feiner Leſer 
einiged Zugeftändniß zu machen, wie es ihm gerade yaßte, 
aufnahm. Natürlich aber teht Müllner, ein gelehrter Mann, 
ein Zurift, der mit ber gefammten gefhichtlihen Literatur 
feiner Zeit vertraut war, ungeachtet diefer Heinen Vorzüge, 
welche die andern Chroniken in Nebenfadhen vor ihm haben 
mögen, ohne allen Vergleich in der Hauptjache über ihnen, 
da ihm ſchon die Kenntniß der Urkunden und Akten, die 
ihm zu Gebote ftanden, ein unberechenbares Uebergewicht gab. 

Eeine Hauptverdienfte bejtehen erftlich in der Fritijchen 
Behandlung der älteren Gefchichte, die man bis 1350 ron 
allem fabelbaften Beiwerf bei ihm gereinigt findet, ohne daß 
er folche Ältere Uinficherheiten, wie 3. B. den Burggrafenmort, 
ganz und gar übergeht, aber fich begnügt, die Unhaltbarfeit 
derfelben nachzumweifen, und zweitens in der Yeftitellung 
der reichefreiheitlichen Gerechtfame der Etadt gegenüber den 
burggräflichen oder marfgräflichen Aufprüchen. In Dielen 
verwidelten ragen, bei denen die Gewalt auf der ein 
Eeite, das Recht, wie man e8 heute um fo offener und uns 
umwundener ausjprechen darf, ald die ganze Frage zu einer 
geſchichtlichen Antiquität geworden ift und aus ihrer Be: 
jahung oder Berneinung Feine Folgerungen mehr gezogen 
werden fönnen, lediglich auf der andern Seite war, führte 
ihn Baterlandsliebe und NRechtöfenntnig mit einander ver: 
einigt den richtigen Weg, und die nad ihm gefommenen 
Geſchlechter Fonnten nichts thun als, wo ed möglich war, 
neue Beweife beibringen und Müllner's fhon gegebene Er— 
Örterungen wiederholen und befräftigen. Der Fortfchritt der 
Miffenfchaft gab Hierzu vielfältig die Möglichkeit. Hat ia 
erft im 19. Jahrhundert der fchlagende Beweis geführt 
werden fönnen und müſſen, Daß die Burg des Burggrafen 
eine andere war als die Reicheburg oder dad Schloß, und 
haben die fpöttifchen Verhöhnungen Nürnberge, als habe 
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ebenfo gut wie jeder menichlihen Produktion anfleben. Ein 
unbedingter Glaube an die Autorität eines Menjchen kann 
nie und auf feine Weife gut geheißen werden. Dap man 
den Worten Müllner's ohne Prüfung Glauben gejcbentt 
bat, mußte nothwendig zu Irrthümern und falichen Auf: 
faffungen verleiten. Man darf ihn zwar von dem VBerdadt, 
wiffentlich gefehlt, alſo gefälfcht zu haben, gewiß frei ſprechen, 
aber er unterlag doch auch zweien menfchliden Schwächen: 
erftens der Gleichgiltigfeit gegen gewifienhafte Pünktlichkeit, 
ein Vorwurf, gegen welchen vielleicht Ermüdung und Ab: 
fpannung in Folge der großen Arbeit ihn entichuldigen may 
zweitens der durch feine Zeit und vielleicht auch fein Nature 
bedingten Einfeitigfeit und Parteinahme. Eine völlige Partei: 
(ofigfeit wird wohl unter allen Umftänden niemals erreidt 
werden fönnen, und man wird fi) begnügen müffen, wenn 
die Thatjachen richtig und unverfälfcht wieder gegeben wer- 
den, das perfönliche Urtheil hingegen mag immerbin frei 
gegeben feyn. Wenn aber Berjchweigungen und Berdrehungen 
nachgewiefen werden, hört auf jeden Fall der Glaube an 
die Integrität des Hiftoriferd auf. Geringer ift die Edult, 
die aus dem Einfluffe der Zeitftrömungen auf die Anfidt 
des Einzelnen ſich erflären läßt, da diefem Einfluſſe nidt 
zu unterliegen vielleicht Keinem gegeben if. Wenn daker 
Müllner dem befchränften Fanatismus des Lutherthums er 
lag, fo mag er, als ein Kind feiner Zeit, hierin wohl ent: 
Ihuldigt werden, da es nur Wenigen vergonnt ift, über ihre 
Zeit ſich zu erheben oder gar ihr vorauszuſchreiten. Seine 
Befangenheit in diejer Beziehung tritt Daher, einzelne Aus: 
fälle auf das Papftthum und Mönchsiwefen abgerechnet, er 
in den Jahren mit dem Beginn der Reformation bemer, 
und ohne Zweifel ftand er bierin nur auf der Höhe jeiner 
Zeit, wozu allerdings die damaligen Verhältniffe, welde 
einen Umfchwung zu Gunſten der alten Religionsauffaffung 
immer noch als eine Möglichkeit erfiheinen ließen, nicht mit 
Unrecht veranlaßten. Erine Annalen fchließen allerdings mit 
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Beftrebung anfieht , der zuliebe jede dem Gelüiten des Eins 
zelnen entgegenftchende Echranfe zu beieitigen Staatsweisbeit 
fei, und jollte einft der geijtige Bandalismus, den das Heloten: 
thum des Proletariats und der Eocialvemofratie in Ausficht 
jtellt, eine Zeitlang — wo freilich Gott für fei — zu Vers 
wirflihung feiner wahnftinnigen Gelüſte gelangen, fo dürfte 
ſich das was die bilderftürmerifhhe Wuth der Sektirer im 
16. Jahrhundert durchgeführt hat, noch in hohem Grade 
überboten jehen. Allein mit diefen Befücchtungen dürfte «6 
vorderhand doch noch gute Wege haben und jo wird ed wohl ges 
ftattet feyn, Müllner’d Einfeitigfeit in der Auffaſſung der 
religidien Zuſtände zu rügen und ihn deßhalb zu verurtheilen. 
Es wird hiezu genügen, nur die Zeit des Ueberganggs, als 
fih die neu auffommende Religionsauffaſſung erit allmäblig, 
dann immer mehr und mehr geltend machte, bejonders in's 
Auge zu falten. Daß erft in neuerer Zeit die literarijchen hie 
erforderlihen Hülfsmittel bejhafft worden find, man riel 
leicht in der Veurtheilung Müllner’s ihm zu Gunſten fommen. 

Zuvörderſt find mun Die von ihm gegen Genauigkeit 
und Zuverläftigfeit in Topographie, Chronologie und Ge 
nealogie begangenen Verſtöße zurügen. Doch vorher noch eine 
Bemerkung. Eine im höcften Grad überrafchente Erjcheinung 
ift es, bei Müllner folgende im Jahre 1497 gemachte Wit: 
theilung zu finden: „Diele Jahr hat der Rath zu Nürns 
berg öffentlich verrufen laflen, daß ein Mannsbild nicht eher 
bis er 25, und ein Weibsbild, bis ed 20 Jahre alt werte, 
heirathen folle, wer das übertrete, der jolle drei Monat auf 
einen Thurn, und das Weib fo lang an eine Banf um 
Eijen geſchlagen werden, und dazu Jedes auf zehn Jahre 
auf zehn Meilen die Etadt meiden, ſowol als die heim: 
lien Einträger (Befürderer) der Heirat." Echon das mußte 
auffallen, daß nicht der Tag, an welchem dieſes Gebot 
verrufen d. 5b. befünnt gemacht wurde, angegeben iſt. Ins 
defien hat auch Dr. Mayer in jeiner Chronif es gläubigen 
Sinnes abdruden laſſen. Run findet fi aber meder im 
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ift, während damals nur der einzige, auch fonft oft ge 
nannte, Jakob Muffel im Rathe war, ift audy ein folder 
unangenehmer Verftoß. Ebenfo ſetzt er, in MWiderfpruch mit 
dem Rathsbuch, die Anfunft derfelben auf den 15. Oktober, 
was dann auch Eoden a. a. D. thut, während das Rathes 
buch hierüber erft am 6. Dezember, und zwar als über 
etwas erſt bevorftehendes berichtet. Kurz vor Ankunft derfelben 
erzählt er die auf Bitte Erzherzog Ferdinands endlich ers 
folgte Abſchaffung der Etürze, welche, nad) dem Rathsbuch, am 
19. Mai 1522 erfolgte, worauf der Prinz, der erft einige Tage 
zuvor angefommen war, am folgenden Tage, am 20. Mai, 
wieder abreiste und erft am 16. Sept. wieder fam. Ebenfo iſt es 
ein Verfehen, wenn er den Montag nad Faſtnacht und den 
Gailen Montag 1523 ald einen und denfelben Tag bezeichnet, 
was dann Soden (p. 155) ebenfalls thut. Nun geht aber der 
Gaile Montag der Faſtnacht voraus und der Montag nad 
Faſtnacht folgt, dem Wortlaut gemäß, derfelben nach, beide 
liegen alfo gerade um acht Tage auseinander. Ueberhaupt 
nimmt es Müllner mit den Zeitangaben nicht genau. Tas 
Rennen, welches 1522 Pfalzgraf Ott Heinrih mit ©raf 
Adam von Beichlingen, damals Faijerl. Kammerrichter, bielt, 
fegt Müllner auf Eritag nach dem Weißen Sonntag oder 
den 2. März. Beide Tage paflen aber nicht zujammen. Der 
2. März war ein Sonntag und zwar Eſtomihi, alſo adı 
Tage vor dem weißen Eonntag (Invocavit), der im Die 
Gaften fällt; daß e8 aber in der Faftenzeit gehalten worden 
wäre, ift ganz unmwahrfcheinlich, ja unmöglich. Der Febler 
ift von doppelter Art. Es muß heißen „vor“ dem weißen 
Sonntag, und nicht der 2, jondern der 4. März war Der 
Tag des Rennens. Beiläufig kann man daraus fehen, wie 
in Nürnberg unter dem weißen Sonntag immer nur Invo— 
cavit verftanden wurde, nie Duafimodo geniti, was immer: 
bin anderwärts der Fall geweien jeyn mag. (S. Perſonen⸗ 
Namen in Dürer’s Briefen von Dr. Lochner p. 7.) 

Zu diefen Verſehen gehört ed auch, Daß Müllner a. 
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zuletzt Grundherriiche Haus S. 119 durch Georg Leonbard 
Aurnheimer damit vereinigt wurde, börte der Namen Bitter 
holz auf und an Stelle deffelben trat „Bayerijcher Hof“. 
Das Haus zum Terrer war aljo jhon in frübefter Zeit 
zu majtenhaften gelelligen Zufammenfünften, wie aud be 
Schembart war, beſtimmt und bier lief alio a. 1493 der 
Schembart aus, nicht aber an der Fleiſchbrücke. Die Brüde biek 
auch noch lange Zeit vie Derrerbrüde, bis ſpäter andere 
Namen auffamen, die man bei Nopitih nachfehen mag. 
Ein anderer ebenfalld Müllner's Unzuverläfjigfeit zeigen 
der Verſtoß ift es, wenn a. 1503 er ten Zujammenfloß er 
zählt, der zwifchen dem berechtigten Echembart, der aus den 
hiefigen jungen Gefellen beitand, die fih das Recht dazu 
durch eine Abgabe an die Mepger erfauft und vom Ratb 
bie Erlaubniß erhalten hatten, mit einem unberedhtigten, 
den junge bier anweſende, aber fremde Kaufleute, meiftens 
Welſche d. h. Italiener, mit großer Pracht improviſirt hatten, 
ftattfand und bei dem der Rath fi veranlaßt fand, mit 
Etrafe gegen die jungen Nürnberger, welche die Welſchen 
angegriffen und auseinander gefprengt hatten, einzujchreiten. 
Die Cache verhielt fich allerdings jo, nur war fie nich a. 
1503 vorgefallen fondern a. 1507. Die Schembartbücher 
übergeben fie zum Theil felbft (das 1765 in A. erichienene 
Schembartbuch erzählt die Sache beim 3. 1503), aber das 
NRarhebuch, das fih um den Echembart nur injofern Fümmert, 
als er je nad Umjtänden, bei Kriegsnöthen, jogenannten 
Peftilenzen u. |. w. eingeitellt oder aus kirchlichen Gründen 
bejchränft wurde, enthält in dieſem Ball ſehr umſtändlich 
die a. 1507 gepflogene Unterfuchung und die daran gereibte 
Beſtrafung. Es fcheint num zwar gleichgiltig, ob 1503 oder 
1507 eine von feinen weitern Folgen, ald der in ein paar 
Tagen Thurmverhaft, was feine weitere Folge nach ſich zog, 
beftehenden Etrafe, begleitete Rauferei zwijchen jungen Leuten 
vorfiel, aber einem Hiftorifer und Annaliſten kann man für 
eine folhe Unachtjamfeit feine Nachficht gewähren und bie 
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erlofchen. Unter den beim 3. 1500 aufgezählten 27 Ramen 
befinden fih auch die Spengler. Müllner fagt: „®eorg 
Spengler ift Rathefchreiber zu Nürnberg, um das Jahr 
1480, feine Ehewirtin iſt eine Tucherin geweit, fein Eohn 
Lazarus Epengler, ein fürtrefflicher Mann, ift auch Rath— 
jchreiber worden, den findet man im Genanntenbuch a. 1506, 
wie auch einen andern Georg Epengler.” Da Müllne 
jelbft ein Amtsnachfolger der beiden Spengler war und fid 
bie Bamilienverhältniffe derfelben entweder Durch Leberlieferung 
— follte man meinen — erhalten haben mußten oder doch 
feicht zu ermitteln waren, fo iſt der hier von ihm verfchuldete 
Irrthum, indem er des Älteren Georg Spengler's Frau, dee 
Lazarus Mutter, zu einer Tucherin macht, da fie vielmehr 
des früheren Gerichtsfchreibers Daniel Ulmer's Tochter Agnes 
war, die urfundlich vft genug zu finden it, ziemlich ftarf. 
Der andere, jüngere, Georg Spengler, ein Kaufmann, des 
Lazarus Bruder, war mit Juliana Tucherin verheirarbet, 
die ihm überlebte, obwohl fie in Biederm. Tab. 513 ale 
1528 unvermählt geftorben vorgetragen it. Durch Hauſ— 
dorffs Biographie Epenglers, durch Will's Gelehrten Lerifen, 
durch den furzen Abriß, den M. M. Mayer in feinen Speng- 
lerinnis gegeben, ift man freilich längft über das Richtige 
belehrt, fo daß hier nichts Neues geboten wird. Es handelt 
fih aber bier darum, die oben gerügte Unforreftheit und 
Unguverläffigfeit des fonft wohlverdienten Mannes durch 
fihlagende Beifpiele zu belegen. Beiläufig möchte noch zu 
bemerfen jeyn, daß die Form des Namens Echulmeiiter, 
den Mayer der Urfula, Lazarus Spengler's Ehefrau, gibt, 
ebenfalld unrichtig it; der Namen bieß Sufmeifter, vielleicht 
von einer Ealine, an der ein Ahnherr Aufſeher oder Eool: 
meijter war, berfommend. Ein reines S vertritt nie Die 
Stelle eines Sch, was nur bei einem unreinen S, wie Smib, 
Elüffel, Sneider ıc. der Kalk if. 

In der Damals fehr jtarf vertretenen Familie der Haller 
fommen a. 1516 drei des Namens Georg vor, 1) der Sohn 
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ermüdete Thätigkeit der Katharina Hallerin, Schweſter dei 
Entfprnngenen, einer verſtändigen und entjchlofienen Berien, 
dahin gedieben, das er am 21. Februar in Freiheit geſen 
wurde, auf eine Urfehde hin, gegen Ungarn und gegen Na 
Rath nichts Tohätliches unternehmen zu wollen, wofür Bi 
Freundſchaft ſich mit 1000 fl. verkürgte, und auf eidliche Ju 
fage, jein Lebenlang nicht mehr in die Etadt noch anf # 
Meilen in ihre Nähe zu fommen. Es wird dann auch allerdings 
fein Namen nicht mehr gehört, er fol in andwärtigen Kriege 
dienften jein Leben geendigt haben. 

Daß Müllner diefen im Rathsbuch mit größter And 
führlichfeit berichteten Handel nicht ebenjo ausführlich wieder 
erzäblt bat, wodurch er mehr Raum verbraucht haben würke, 
als dem ganzen Fahr 1516 bei ihm zugemeflen iſt, fol ihn 
nicht zum Vorwurf gemacht werden, er mochte am befia 
wifien, wie weit er in’& Einzelne einzugehen babe. Abe 
ein nicht abzuwendender Vorwurf ift,_daß er die beiden Per 
ſonen, die des Dachsbacher Haller’d und Jörglein .Hallert 
in eine einzige Perfon verquidt, Daß er erzählt: „es habe 
damald Zorg Haller, deſſen damals Dachsbach gewer, da 
Rath zu Nürnberg beim Kamergericht beichuldigt, daß Me 
ihm in feine Behaufung in der Etadt gefallen“ u. |. ®. 
und daß er dann fortfährt: „vieler Haller bat aud den 
König zu Hungern und Böhmen zum drittenmal feindmäßig 
abgeklagt und darauf geraubt und geitoblen, deswegen « 
darauf geftanden, daß er mit dem Echwert hat jollen ge 
richtet werden, ijt aber auf Fürbitte der Böhmijchen Ges 
jandten des Lebens gefichert worden“ ıc. Das ganze Reierat 
iſt richtig, nur find es zwei verfchiedene Perſonen, von denen 
tie Eace erzählt wird, und nicht, wie bei Müllner, eine 
einzige. 

Die von Müllner an den Tag gelegte Abſicht, feine 


Vaterftadt jo viel Ruhm und Ehre wie möglib zuzuwenden, 


ift gewiß alles Lobes werth, aber immer vorausgeſetzt, daB 
e8 ohne Beeinträchtigung der Wahrheit geichehe. Unter bie 
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zu jener Zeit gewiß beſonders hech anzufchlagenden Ver— 
dienfte gehört die Herausgabe der Panteften Gregor Halos 
anders, wofür der Rath namhafte Summen vpferte. Es 
muß den Rechtegelehrten von Bach anhbeimgeftellt werden, 
über ten wiffenfchaftlichen Werth Dieter Unternehmung fich 
auszuſprechen; Bier it es nur darum zu thun, die Mits 
theilung Müllner's zu beurtheilen. Er jagt beim 3. 1529: 
„In diefem Jahr bat Gregorius Halvander durch Ber 
förderung des Raths das Corpus Juris Romani in Drud 
geben, den der Rath) auf gemeiner Stadt Koften in Stalien 
geſchickt, etliche Exemplaria zu conferiren , hat auch hernach 
dem Buchdrucker mit Druderlohn geholfen, damit die Edi- 
tion in offenen Druck fonmen, welche lange Zeit bis Die 
Pandecta Florenlina gedrudt worden, für die befte Euilion 
gehalten worden.” Diefe Darjtellung wendet, der Wahrbeit 
geradezu wideriprechend, das Hanptverdienft der Gewinnung 
des beffern Zerted dem Rathe zu, der durch die Bereits 
willigfeit, die Kojten des Druckes zu defen, allerdings ein 
nicht zu unterfchägendes Verdienft fich erwarb, aber daß er, 
der Rath, den Haloander oder fonft Jemand, auf Koften 
der Stadt, zur Bergleichung der Haudfchriften nach Italien 
geſchickt habe, iſt eine offenbare Umvahrheit, die dem Schreiber 
wenig Ehre macht. Der Rath hatte den Zwidaner Gelehrten 
fo wenig nad) Stalien geſchickt, daß ibm vorher feine Eriftenz 
ganz unbefannt war, er nicht einmal feinen Namen kannte 
und in dem erften Verlag, der am 11. Februar 1528 hier- 
über in das Rathsbuch eingetragen ift, heißt es: „Nachdem 
eine Perfon aus dem Welichland hieher gelangt war und 
bei einem erbern Nat hatte anzeigen lafien, wie er mit 
Leibs » und Lebensgefar etliche Bücher aus den Failerlichen 
Rechten, wie die anfänglich in griechijcher Eprache ge: 
fihrieben wurden, die auch mit ihrer Translation nie an's 
Licht gefommen, zu Handen gebracht, und wiewol ihm um 
diefe Bücher zu Venedig, Augeburg und anderen Etäpdten 
ſtattliches Gebot gefchehen, jo habe er doch einem Rath 
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zu Ehren fie hieher gebracht, bitte deshalb, ihm Jemand | 
zuzuordnen, die Bücher zu befichtigen, er wolle fich dam 
ferner vernehmen lafen, fo wurden hiezu verordnet Hr. 
Chriſtoff Coler und Hr Jeronimus Paumgartner, di 
follten fihb zu Hrn Wilibald Pirkheimer verfügen um 
ſamt ihm dieſe Bücher befichtigen, und wie fie das de 
finden, einem Rath anzeigen.” Hier wird der Nama 
Halvander’8 noch gar nicht genannt und fommt erft im Par 
laß vom 26. Bebruar vor, als man befchloß, den Koburgen 
den Druck zu überlaflen, weil fie fich erboten, dem Kart 
anftatt der Verehrung, die fie (der Rath) dem Haloander 
gethan und noch thun werden, 80 fl. und dazu 50 gebrudte 
Eremplare geben zu wollen, nebft der Bedingung, dem Ratb 
das Werk zu dediciren. Auch hier hat bereits die Zeit gr 
richtet, indem fchon 1805 Johann Br. Heinrich Ban 
in einee feinen Schrift: Wilibald Pirkheimer's Bervienke 
um die Heransgabe der Pandeften Halovanders, vie beiden 
Gutachten, erftens das der Eommiffion, die aus Eoler, Paun: 
gartner und den Doftoren Scheurl, Kötzler, Gugel un 
Miller beitand, und zweitens, das Pirkheimer's, das in 
Form eines Privatjchreidbens an Coler abgefaßt if um 
worin er fagt, daß er Schwachheit halben nicht felbit hake 
fchreiben können, veröffentlichte. Leider in Der Abdrud 
durch arge Leſefehler verunftaltet, und es würde fich ber 
Mühe lohnen, einen neuen Abdrud aus dem Driginal, dad 
auf dem königl. Archivconſervatorium zu Rürnberg beñndlich 
it, zu veranitalten. Die weitere Verfolgung der Geſchichte 
diefes Anternehmend, das, weil man mit den Koburgers 
nicht zufrieden war, durch Vertrag vom 27. November 1529 
an Zohann Petrejus überging und erft 1930 zum Abſchluß 
gelangte, gehört nicht hieher, und das Verdienſt Nürnberge, 
e8 durch bedeutende Geldopfer gefördert, fo wie Pirfheimer's, 
durch fein Gutachten offenbar den Ausſchlag gegeben zu 
haben, wird ſtets anerfannt bleiben, daß aber Müllner, der 
doch die in den Rathsbüchern niedergelegten Verlaſſe und 
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langweilig und ermüdend wird, jo bietet Die Tagesgeſchichte 


und die Chronique scandaleuse noch immer etwas Pifantes 
und Unterhaltendes. 

Mohl aber darf man auch hier verlangen, daB die An 
gaben correft fein. Eo berichtet er im Jahre 1518, d 
feien drei Bettelmägblein mißhandelt worden, Die eine ge 
tüdtet, Die andere fehwer verwundet, die dritte ſei entrounen; 
der Thäter, Herman Henlein, fei anfangs unbejorgt In da 
Stadt geblieben, allmählig fei jedoh Verdacht gegen ihs 
entitanden, da fei er nach Roth in's Geleit entwichen um 
nach einiger Zeit zu Augsburg hingerichtet worden. Die 
That war aber nicht, wie er fagt, 1518, ſondern am 22. Ker. 
1516 verübt worden. Ferner wäre beisufügen gewejen, da 


der Thäter ein Bruder Peter Henlein’d, des Funftreicen 
Schloſſers und Erfinders der Tajchenuhren, der fogenanntn 


Nürnberger Eier, war, was aus einer am 6. Februar 154 
gepflogenen Handlung hervorgeht. Und da fann man üch 
den Wunſch auszuſprechen nicht verfagen, es möchte den 
Annaliften gefallen haben, auch des Todtſchlags zu gedenken, 
den Peter Henlein in Geſellſchaft mit Jorg Heuß, au 
Schloſſer und berühmten Berfertiger ded Uhrmwerfs an U 


| 


L. Srauenfirche zu Nürnberg, und Peter Tafler, am 8. Em. 


1501 an Clemens Glaſer, auch einem Schloffer, begangen 
hatte, und deſſen rechtliche Entſcheidung durch wiederbolte 
Erſtreckung des ertheilten freien ©eleit von Jahr zu Jahr 
hingegogen wurde, bis endlich die Eache fait einjclie 
und auf gürliche Abfindung hinauslief. Jorg Heuß, ba 
jedenfalld weniger Betheiligte, fand fib am 13. März 1510 
mit der Wittwe durch eine Geldſumme von 40 fl. ab, unt 
daß Peter Henlein erft am 26. Februar 1515 an die Wire 
und den Sohn des abyeleibten Glaſer eine vom Gericht auf 
21 fl. ermäßigte Summe zablte, ift, da er, wenigſtens an 
fangs, als der Hauptthäter, der Meiftbetheiligte, genannt 
wurde, fihier ein Curioſum zu nennen. Sedenfalls ift diele 
Berzettelung des gerichtlichen Verfahrens ein intereffante 
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Bürgſchaft von 600 fl. feiner Frau zu häuslichen Verhaft, 
wodurch die Sache ganz anders außfieht. Auch wird er va 
mals noch fein Nechenmeifter gewefen ſeyn, fondern kicie 
Lebensthätigkeit erft Ipäter, ald er von feiner geijtigen Ze— 
vüttetheit wieder zu fi) gefonmen war, ergriffen baben. 
rüber war er jedenfall Prieſter, wird auch fludirt um, 
nah dem Titel Meifter zu fchließen,, zum Magiſter prome: 
virt haben, denn als Prieſter kommt er fehon 15922 ver, 
gab am 10. November 1525 fein Burgerrecht auf, muß cd 
aber nachher wieder angenommen haben, denn er bejaß ein 
eigenes Pfrünphaus, das am 26. Februar 1529, als er im 
Gefängniß lag, an den befannten Michel von Kadan ver: 
laffen wurde, doch fo, daß die Micthe ihm, dem Hern 
Conrad Glafer, zu gut fommen follte. Man ſieht aus den 
Titel Herr, daß der Rath fortfuhr ihn nach feine 
priefterlihden Ehren und Würden zu behandeln. Bid: 
leibt waren ed Gewiffensbiffe über den Bruch des 
PBrieftergelübdes, die feine Geiftesftörung erzeugten. Ald a 
ftarb, wurde er in dem fogenannten großen Todtengeldu 
von Et. Eebald ald Herr Conrad Glaſer, NRechenmeita 
bei Et. Katharina, a. 1546 eingetragen (Kiefh. Nacır. 1 
158). In dem zwifchen feinen Stieffühnen, Lorenz Meere 
und Philipp Volbrecht, am 15. Eeptember 1546 getroffenen 
Vertrag wird er Herr Conrad Ölafer, Vicarier zu Et. Eebal 
und Rechenmeifter, genannt. Seine Frau Katharina, Bi 
Mutter der beiden ebengenannten, hatte in erfter Che be 
Altern Lorenz Meder, in zweiter den Wolfgang Wolbredi, 
früheren Prior des Anguftinerflofterse und nachberigen 
Prediger zum beil. Geift (den Diptychen zufolge: Eurer 
prediger) zu Männern gehabt und nach des Leßteren kalt 
erfolgtem Tode ihn, den Conrad Glaſer, gebeirather un 
tcheint bald nach ihm geitorben zu ſeyn. 

Es iſt nicht beabfichtigt, eine Kenntniß folder Ein 
zelnheiten an den Tag zu legen, wiewohl die jo wie ſie 
Müllner gibt ganz werthlofe Anckvote in Verbindung wi 








LVIII. 


Gedanken über Oeſterreich und die Oeſterreicher. 


Es erſcheint höchſt ſonderbar, daß ein Defterreicher, der 
ſeine Anſichten ſeinen Landsleuten mittheilen will, zur Er— 
flärung ſich veranlaßt ſieht, wen ex unter „Oeſterreichern“ ver: 
ſtehe, und dennoch iſt es durch die Verhältniſſe geboten. 

Während meines langen Lebens war ich gewohnt Jeden 
als Oeſterreicher zu betrachten, der unſeren Kaiſer als ſeinen 
Herrn erkennt, gleichviel welchem der verſchiedenen Volks— 
ſtämme unſeres Geſammtvaterlandes er angehörte, und der 
ſich bis zum Jahre 1848 Unterthan Sr. Maj. des Kaiſers 
nannte, von da an öſterreichiſcher Staatsbürger genannm 
wurde. Bon Jugend an hatte ich gelernt die Nationalität 
eines Jeden zu achten, um jedem Angehörigen diefer Na: 
tionalitäten ald Defterreicher die Hand zu drüden. Lernt 
ih dann duch meine Studien die Berfaffungen der ein 
zelnen Länder fennen, jo trug dieß nur dazu bei die Leber 
jeugung zu beftärfen, daß dieſe politifche und nationale Ber: 
ichiedenheit die Einheit Defterreichs nicht behindere fondern 
begründe. Seder hatte fein eigened Heimathsland Lieb um 
fonnte unbefümmert diefen Batriotismus befennen, er fannte 
aber auch im Gejammtöfterreich fein großed Vaterland, un 
nannte fich ſchlechtweg „Defterreicher”, hatte öfterreichijchen 
Patrivtismus. So ftand ich nahe dem 60. Lebensjahre, da 
fam der fächfiihe Baron Beuft, und nahm, wie Die 
Blätter ed nannten, den „Kaiſerſchnitt“ vor; ev verlangt, 
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des Unglaubens, im Wege einer parlamentarijhen Ber 
jammlung für das gefammte Gebiet Defterreichs eine Auf 
rechthaltung des chriftlihen Etaated und die weitere Ent: 
wickelung feiner Idee nicht erreichbar fei. Allerdings er 
fchwert das Vorhandenfeyn einer Partei des Unglaubeng, 
welche bis jest fogar Die parlamentarifche Majorität- befigt, 
eine von Fatholifhen Grundſätzen getragene Regierung. Aber 
ich glaube, daß diefe Partei an und für fi) numerifch nicht 
fe groß it, fondern daß fie nur bedeutend durch die Zahl 
Jener ift weldhe ihr theils gedankenlos anhängen ober 
meinen, fie unterftügen die Regierung, wenn fie 
fih der Partei des Unglaubens anſchließen. Die 
entjchiedene Mehrzahl der Benölferung iſt noch immer für 
eine chriftliche Regierung, und was die entgegengejeßte 
Richtung anbelangt, fo ift fie doch nur fünftlich als öffent: 
liche Meinung ausgegeben. 

Wenn nun von Fatholifcher Seite zugegeben wird, daß 
nur der chriftliche Staat, der auf allgemeiner Herridatt 
chriftlicher Weberzeugung ruht, der wünfchenswerthe Zuſtand 
it, man dabei aber meint, es fönne eine folche Wendung nur 
durch die innere Heilung hervorgebracht werden, welche von der 
göttlichen Vorfehung zu erwarten fei: fo dürfte Doch aud in 
Betracht gezogen werden , daß die Menfchen zu der inneren 
Heilung mitzuwirken haben, der gegenwärtige Zuftand abe 
die Wirrniffe vermehrt, und je länger er währt, defto größer 
Ereigniffe zur Heilung erforderlich machen dürfte. Soll man, 
wegen der dem Unglauben Berfallenen, die Wünſche de 
vorhandenen Katholiken unberüdfichtigt Iaffen ? Wenn Gral 
LeoThunbeider Debatte über die Äußeren Rechtsverhältniſſe der 
fathofifchen Kirche meint, ed wäre eher das Problem zu löjen, 
wie die Nechtsverhältniffe einer politiichen Vartei des Un 
jlaubens zu löfen feien, fo liegt wohl zum großen Theile 
die Enticheidung der Frage darin, daß die Regierung eine 
andere werde, die weitere Löfung gehört in die Miffion der 
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und biefer ift in erjter Linie das katholiſche Chriftenthum, 
und dann bei den bedeutendſten ihre hiſtoriſche Individualität. 

Ebenſowenig ift dad Streben öfterreihiih, daß der 
deutfche Volksſtamm in der fogenannten weftlichen, der ma: 
gyarifche in der öftlichen Hälfte die Herrfchaft haben joll. 
Denn die Völker Defterreich® haben fih wohl unter dem 
Schutze des gemeinichaftliden legitimen Herrn, wie aud 
unter den Segnungen der Kirche vereint, um im Frieden 
miteinander zu leben und zu gedeihen, aber feines derjelben 
joll fih für bevorzugt halten, Feines fich beeinträchtigt fühlen. 
Wer diefes Familien-Verhältniß mitgelebt und nun fieht, wir 
es feit einer Generation erjchüttert ift, kann fich des Ber: 
dachtes kaum erwehren, daß dieß zum großen Theile fremden 
Einfluffe zuzufchreiben feyn dürfte. Die Feinde Defterreice 
vereinigt noch immer der gemeinfame Haß gegen die Fathe: 
liſche Dynaſtie und ehemalige Echugmacht der Farholijcen 
Kirche. Das hier ausgefprochene „ehemalig“ ſollte gar nickt 
anwendbar feyn; aber da fommen die neumodiichen Staat 
fünftler und meinen, dieß feien verroftete mittelalterliche Ideen, 
und es gehört ja zum guten Tone der heutigen Intelligen 
mit vornehmer Beratung auf das Mittelalter zu bliden. 
Aber „wahrlich eine Zeit die fih mit einem Fünftlichen pe 
litiſchen Gleichgewichte begnügt, während fie zugleich die 
heiligften Verträge mißachten und verlegen läßt, die ent 
weder den Kriegszuſtand oder den Stand eines das Marl 
der Völker verzehrenden Friedens über fich ergehen laſſen 
muß, die in der gewaltigen jocialen Strömung noch imma 
die Bolitif von der Religion und der Moral getrennt hält, 
und furchtbaren Kataftrophen entgegen geht, hat Fein Redt 
boffärtig auf die Anſchauungen und Verhäftniffe des Mittel: 
alteis berabzufehen“'). 

Gewiß it, nach Conſtantin Krank, der Unverſtand 





1) Dr. Hergenröther, Katholiſche Kirche und chriſtlicher Staat. 
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dankenloſen Zeitungspublikum, zu aſſekuriren trachtet. Da 
ſpricht man von einer fremden Macht im Staate, welche üch 
in weltliche Angelegenheiten menge; man muß ſolchen Miß— 
bräuchen vorbeugen. Es iſt an und für fich auffallend ſolche 
Befürdtungen von Männern vernehmen zu müſſen, welde 
von der Ueberzeugung getragen werden, die im Meittelalter 
beitandene Idee einer herricbenden Kirche fei für immer 
überwunden, und daß der Staat an geiftiger Kraft un 
Gelbftbewußtfenn die Kirche weit übertreffe, welche ſich im 
Untergange befinde. Dennoch fürchtet man, daB Dieje unter 
gehende Kirche eine Macht im Etaate werden fönnte, d. b. 
eine Macht welche die weltliche Macht beherriche, und unta 
welche dieje ſich zu beugen habe. 

Nun Hat die Kirche felbft im Mittelalter zugegeben, 
daß Fälle eintreten können wo die weltliche Macht der pänit- 
tihen Gewalt Widerſtand leiſten fonne, mämlich wenn 
wirfliche Aebergriffe auf dem jtaatlichen Gebiet ftartfinden 
jollten, wornadh dann die Nothwehr einträte. Hieraus fanı 
aber nicht gefolgert werden, daß deßhalb Geſetze nöthig iind, 
welche eventuelle Uebergriffe abwebren, um fo weniger ala 
die heutigen Verhältniſſe zwijchen Etaat und Kiribe gan 
andere find, und hinlänglich geforgt it, daB Kingriffe der 
Kirche in weltliche Angelegenheiten nicht ftattfinden fünnen. 
Aber jelbftverftändlich nimmt die Kirche auch das Recht ta 
Nothwehr für fih in Anjpruch, wenn ſich der Staat Ueber: 
ariffe auf Firchlichem Gebiete erlaubt. Dies kann die Staatt- 
allmacht nicht zugefteben, weil fie jonjt ihre Macht telbit 
beichränfen würde. Was aber die vermeintliche Macht dee 
Papſtes in weltlichen Angelegenheiten anbelangt, jo liegen 
uns aus den lebten 70 Jahren Beweiſe bierüber vor, Dar 
die Päpite auf weltlihe Angelegenbeiten feinen Einfluß 
beanjpruchen. 

Eo findet fih bei Dr. Hergenröther (a. a. ©. 
hierüber Folgendeg: „Man muß fehr forgtältig unter 
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Icheiden zwifchen den wahren Rechten des apoftolifhen Stuhles 
und dem was ihm von Neueren jebiger Zeit in feindlicher 
Adficht zur Laſt gelegt wird. Der römifche Etuhl hat nie 
gelehrt, daß man den Andersgläubigen Treue und Glauben 
nicht halten folle, oder daß ein Eid verlegt werden dürfe, 
den man den von der Fatholifchen Gemeinfchaft getrennten 
Königen geleijtet, oder daß ed dem Papſte erlaubt fei, ihre 
weltlichen Rechte und Befisungen anzutaften. Demgemäß 
fonnte auch der irische Epiſcopat am 25. Januar 1826, 
ohne eine Mißhilligung zu erfahren, die Erflärung abgeben, 
daß der Papſt in Bezug auf die weltlihen Ange: 
fegenheiten im brittiichen Reiche Feine Gewalt habe. In 
demjelben Jahre konnte der franzöfiiche Epifcopat in gleicher 
Weiſe die volle und unabhängige Autorität der Monarchen 
in weltlichen Dingen ausfprechen, und die nordamerifanijchen 
Bifchöfe wiefen 1843 auf dem fünften Provinzial-Concil 
von Baltimore die Befchuldigung zurüd, daß fie in bürger— 
lichen und politifchen Dingen unter der Herrfchaft des Papſtes 
ftünden. Klar und beftimmt haben die Päpſte ausgeſprochen, 
daß fie durchaus nicht die Rechte der weltlichen Macht an: 
taften wollen. In der Allofution vom 23. Mai 1802, in der 
er fich über die in Franfreich publicirten organiichen Artikel 
beklagt, fagt Pius VII: ‚Gott möge niemals zulaffen, daß 
irgend ein Etreben nad) irdiſchem Bortheil, irgend eine Be: 
gierde etwas an Uns zu veißen, was der Kirche nicht zu— 
gehört, Uns oder die von Ehriftus Unferer Autorität unter: 
gebenen Hirten erfaffe. Jenen göttlichen Ausſpruch wollen 
wir ftets vor Augen haben, dem Kaiſer zu geben, was des 
Kaifers, und Gott, was Gottes ift. Wir werden hierin fters 
Allen ein Beijpiel geben und Eorge tragen, daß die Biſchöfe 
und die übrigen Arbeiter im Weinberge des Herrn mit 
Worten und Thaten einzig dem Heile der. ihnen anvertrauten 
Seelen nachftreben und für daffelbe fich eifrig zeigen, ſich 
nicht in Dinge milchen, die fie nichts angehen, womit fie 
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den Feinden der Religion Anlaß geben könnten, deren Diener 
zu verleumden. Wir werden fie mit allem Eifer ermahnen, 
daß fie den Vorfchriften der Apoftel, die unjere Lehrer find, 
firenge folgen und nicht bloß in der Predigt, ſondern auc 
durch ihre Beiſpiel den der bürgerlichen Gewalt jchuldigen 
Gehorſam einfchärfen, wegen deſſen ſchon von den eriten 
Anfängen der Kirche an die Chriſten als Mufter der Unter 
würfigfeit und Treue gegen ihre Vorgefegten galten.“ 
Wie gefährlich hingegen das Syſtem der Etaatsallmadı 
von confervpativer Seite mit Recht angefehen wird , bewied 
Graf Landsberg-Vehlen, der doch dem Haufe Hohen: 
zollern und dem preußifchen Staate ftetd feine Sympathien 
entgegentrug, durch eine Heußerung im preußijchen Landtagt 
bei der Debatte über das Gefeb betreffend die Internirungz 
und Verweiſung der Religionsdiener. Er fagte in Beyuz 
auf die Herrichaft des Staates über die Kirche: „Siegt in 
diefem Kampfe die Regierung, dann ift nach meiner volliten 
Meberzeugung mit mathenatifcher Gewißheit vorauszuſagen, 
daß auf diefem Wege als fichered Rejultat fich ergeben 
wird: der Untergang des Hauſes Hohenzollern.” Und wie 
gefahrbringend daffelbe Eyitem bei und werden fann, lie 
in nachftehenden Worten des Miar. Greuter ausgedrüdt, 
dem doch Niemand Mangel an öſterreichiſchem Patriotismut 
vorwerfen kann, die er im Abgeordnetenhauje bei Gelegen 
heit der Oencraldebatte über die confeffionellen Geſetze 1874 
fallen ließ : „Ich erkläre entjchieden und offen mit aller Frei: 
beit, daß wir in Tyrol nie und nimmer ein folches Gele 
annehmen werden, komme was da wolle, und wenn jcen 
unfer Untergang beftimmt ift, fo werden wir wenigitene 
unfere Ehre retten und als Fatholifches Volk untergehen.“ 
Und mit Wehmuth mußte jeder Defterreicher 1873 in dieſen 
Blättern lefen: „das alte Defterreih, dem unfere biftorijce 
Liebe gehörte, hat fich eben felbit aufgegeben, und die Todten 
kann man beweinen, aber haufen fann man mit ihnen nicht.” 
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Man kann dem bisher ejagten zwei Vorwürfe machen. 
Der Eine, daß alle ausgeiprochenen Anfichten ultramontan 
find; der andere, daß wenig Praftifches geboten, fondern 
nur Theorien behandelt werben. 

Was nun den Ultramontanismus anbelangt, fo gehört 
ein folcher Vorwurf zu den brutalen Auswüchfen unferer 
Zeit. Wie man im Bewußtfeyn Tine Lüge auszufprechen, 
den Katholifen den Vorwurf macht, ihr Vaterland nicht zu 
lieben, nur um fie, wie es bereit theilweife gefchehen ift, 
vaterlandslos zu machen, fo verhöhnt man jede chrijtliche 
Anfchauung als „ultramontan”, um das Ehriftenthum gu 
verdrängen. Die Zufunft wird aber mit Beftimmtheit er: 
weifen, daß Jene Feinde des Vaterlandes find, welche ihm 
jeine Grundlage, die Religion rauben wollen, und in der 
politifchen und focialen Ordnung jeden chriftlichen Gedanfen 
verwerfen. 

Was nun die Theorien betrifft, fo dürfte es fich doch 
nur darum handeln, ob die aufgeftellten Behauptungen richtig 
find. Sind fie es, fo müſſen fie nothwendig Anerfennung 
finden, und je verbreiteter dieſe ift, deſto leichter findet fich 
die praftifche Loſung. Nicht Jeder der einen Gedanken erfaßt, 
bat das Geſchick der praftifchen Ein- und Durchführung, oder 
nicht die Möglichkeit hiezu, aber Andere können Beides haben. 


LIX. 


Die Phyſiognomie des dentfchen Zeitungs: 
wefens’). 


Kurz vor Ausbruch des Krieges von 1866 hatte der 
Profeffor Dr. Heinrih Wuttfe in Leipig eine Schrift 
über das deutfche Zeitungswefen herausgegeben, welche nun 
um bie Hälfte vermehrt wieder erfcheint. Auch die Gefalı 
des Objekts war feitdem riefig in die Höhe geſchoſſen, hat 
fogar eine bedrohliche Miene angenommen. Ein alter Freund 
— fo erzählt der Verfaſſer — der ihm damals fogar dab 
Geld vorgeftredt habe, um die Schrift auf eigene Koſten 
druden zu laffen, babe ihn jebt dringend vor einer neuen 
Auflage gewarnt, weil das unter den jetzigen VBerbältnifien 
gar zu gefährlich fei und dem Verfaſſer felber wie feinen 
fernern Werfen allzu vielen Nachtheil zuziehen werde. 

Der Berfaffer hat fein Buch herausgegeben, obgleid 
er diefe Warnungen keineswegs als Schwarzfeherei ke: 
trachtete. Am Ende feiner Unterfuchungen zieht er felbft pas 
Facit: „Wir haben einen hereinbrechenden Terrorismus vor 
uns. es ift hohe Zeit ihn zu dämmen.” Aber wer wird 
die Damme bauen, wenn es wahr ift, was Herr Wuttke 
weiter fagt: „Der Sinn für dad Rechte und Richtige leide 


4) Die deutſchen Zeitfchriften und die Entſtehung ber öffentlichen 
Meinung. Ein Beitrag zur Geſchichte bes Zeitungsmweiens ver 
Heinrih Wuttke. Zweite bie auf die Gegenwart fortgeführte 
Auflage. Leipzig 1875. 
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durch die Einwirfung der verborbenen Preſſe; das heißt 
ſoviel: das deutfche Volk befindet ſich in einer niedergehenden 
Bewegung.” 

Herr Wuttfe ift ein fehr gelebrter Mann und er fpricht 
mit Recht von Studien „fchwerer Gelehrſamkeit“, die er 
betreibe. Er iſt aber vor Zeiten auch ein angelehenes Mit— 
glied der Frankfurter Nationalverfammlung und ein fehr 
rühriger Politiker bis zu der totalen Niederlage der groß- 
deutfch »demofratifchen Richtung im Jahre 1866 gewefen. 
Diefer Richtung ift er umerfchütterlich treu geblieben, und 
dad will viel fagen in einer Zeit, von der man mit Recht 
behauptet, daß kaum je zuvor das politifche Renegatenthum 
in folcher Ausdehnung und Schamlofigfeit aufgetreten fei 
wie heutzutage. 

Herr Wuttke legt denn auch den entjprechenden Maß: 
tab an die neueften Ereigniffe in Deutfchland an. Aber 
das befchäftigt uns hier nit. Nur Eine jeiner Aeußer— 
ungen fönnen wir und micht enthalten bier wiederzugeben: 
„Was Preußen 1866 vollbraht hat, das vollführte es mit 
jtiller ruffifcher Unterftügung nach einem bloß münplichen 
Abfommen, welches an Rußland, wie verfichert wird, Kon: 
itantinopel preisgegeben hat. Eo erfuhr ich 1866, ald das 
preußijche Heer an der Donau ftand, von einem Ruſſen, 
der mich eigens, um mir dieß zu fagen, auffuchte.” 

Nach feiner confeffionellen und religiöjfen Stellung hat 
die katholiſche Kirche Feinerlei Sympathie von Herrn Wuttfe 
zu erwarten. Aber er ift unbefangen und gerecht. Der große 
„Culturkampf“ erfiheint ihm daher ald dad was er wirklich 
it, und in dem verfehmten Ultramontanismus findet cr 
ganz richtig eben die Anfichten wieder, „vie bis 1866 
regierungsmäßig waren.” Es hat ſich daran nichts geändert, 
als daß derlei Anfichten jegt eben nicht mehr regierungs- 
mäßig find. Und das ift ja ganz natürlich, nachdem bereite 
in Büchern zu lefen fieht, daß in den Begebenheiten von 
1866 und den folgenden Jahren eine biftorifche Exfd 


eingetreten ei, die man nicht mit den bisherigen Moral: 
begriffen erfchöpfen Fonnte, fondern an der man dieſe Moral: 
begriffe erweitern und berichtigen mußte! Ueber den Eulturs 
fampf Außert fih Herr Wuttfe wie folgt: 

„Heute tobt ein gräulider Sturm wider Sefuiten und 
Biſchöfe, die das reine Wafjer getrübt haben follen. Die Preß— 
trabanten find bei diefem Anlauf fiherlih mit vollem Herzen 
dabei, und freuen jih gewiß ihren Gefühlen einmal Lufı 
machen und drucken lajjen zu lönnen, was fie vor einigen 
Jahren mit Gefängnißſchwergebüßthaben würben: 
und find aud des innigen Kinverftändniffes aller befangenen 
Protejtanten gewiß, die bei dem Worte Jefuit ſchon jcheuen 
und ſchäumen und anrennen wie ber Stier, dem ein rotbes 
Tuch vorgehalten wird, in Wuth. Die Sünden ter Ber: 
gangenheit, bie UWebelthaten im 16. und 17. Jahrhundert 
fommen jetzt noch — auch dieß ift höchſt lehrreich — übe 
die Häupter der Jeſuiten. Gern wird geglaubt, daß die Biſchöfe 
über einen böſen Angriff wider den preußiſchen Staat und 
das neue Reich brüten. Denn Preußen muß ja allemal der 
angegriffene Theil ſeyn ... Mit dieſem Poltern thun ſich viele 
guten Leute ein Genüge, wobei fie gänzlich unbeachtet Jaflen, 
daß neben diefen kirchlichen Fragen und felbit in ihnen bok 
wichtige Yragen der Freiheit und der Wohlfahrt vorbanten 
find, um die es nicht gerabe zum bejten ftebt. Sie Haben ein 
Spielzeug, das fie angenehm beſchäftigt. Unterdeſſen kann 
Manches vorgehen, worüber ſie ſich nachträglich die Augen 
reiben werben, ohne daß es ihnen dann noch helfen wird.“ 

Wuttke beabſichtigt nicht der Preſſe urſprünglich un 
als ſolcher die Schuld an unſeren Zuſtänden aufzubürden, 
ſondern er weist der Preſſe nach, daß ſie das ſklaviſche 
Werkzeug gewiſſer hinter ihr ſtehenden Mächte und Einflüfi 
geworden und — mit Ausnahmen die jeder in feinem Kreife 
fennt — gänzlih um ihre Unabhängigkeit gefommen je. 
Injoferne bat diefe Preffe aufgehört eine geiftige Madı 
zu ſeyn. Wuttfe berechnet die Zahl der deutfch geichriebenen 
Zeitungen auf fünftbalbtaufend; und er Darf unbedenklich den 
Ausipruh thun: „Wohl get cd aud unter und gar mande 
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geweien wären; fie verfchleierten das Widrige und erhielten 
dadurd das. Volf in Täuſchung.“ 

Der Täufhung des Volkes ein Ziel zu fegen und den 
Dingen ihren rechten Namen zu geben, dazu mußte die fa: 
tholifche Preſſe entitehen , und fie iſt gefchichtlich nachweis— 
bar eben in dem Berhältniß entftanden ale die Fälſchunz 
der öffentlihen Meinung durch die berrichende Preſſe um 
ich griff. Die katholiſche Preſſe hat in allen Organen rein 
defenfiven Urfprung und was fie that, dazu ward fie ge— 
zwungen. Dr. Wuttfe kennt diejelbe wenig und ſagt nicht 
viel von ihr. Jedenfalls rechnet er fie aber zu den lichteren 
ECeiten, wenn auch von feinem religiöfen Standpunkt aus 
nicht zu den „Lichtjeiten” des deutfchen Zeitungsiwerene. 
„Bedeutung hat die den Fathotiichen Standpunft betonende 
‚ultramontan‘ genannte Preſſe. Stark it Diele, weil in ihr 
fräftige Ueberzeugung das Wort führt, fie von den an- 
genommenen VBorausfegungen aus folgerichtig verführt, un- 
zugänglich anderen als kirchlichen Einflüſſen. Wankelmutb 
darf ihr nicht vorgeiworfen werden.” Daß einzelne Organt 
den Täufchungen des Liberalismus, bis zu deſſen endlicher 
Demasfirung, nicht ganz ungugänglich waren, ignerit 
Hr. Wuttfe, aber er betont eine andere erfreuliche Wir: 
fung des „Eulturfampfs*. Lukas hatte in feiner befannten 
Schrift von 1867 geklagt : daß unter den Gebildeten eigem 
lich doch bloß Diejenigen nach katholiſchen Blättern greifen. 
welche mit dDenfelben von vornherein vollfommen einverjtanden 
ſeien. Hierüber bemerft der Verfaffer: „Indeß dieß wurd: 
andere, als der Angriffgftoß die Fatholiiche Kirche in Preußen 
traf. Da warf felbftwerftändlich die Fatholifche Preſſe ſich in 
den ausgebrochenen Kampf und fchöpfte aus ihm frifches Leben. 
Konnte ihr ein größerer Gewinn werden, als daß nun 
Inne Katholifen auf fie hören?“ 

Hr. Wuttke unterwirft im BBerlaufe der Schrift die 
einzelnen Kategorien des Deutichen Zeitungsweſens feiner 
fachfundigen Kritif, ftetd mit dem biftoriihen Maßſtab von 
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Schriften von Häuſſer, Sybel, Droyfen und ihren Rad: 
tretern.“ 

Auch die Geſchichte der deutſchen Unterhaltung 
Literatur unterwirft der Berfaffer einer genauern Unter: 
juchung. Um und beim weniger Wichtigen nicht länger 
aufzuhalten, wollen wir bier nur das Schlußergebniß ber: 
jegen: „Die Lichtjeite ijt, Daß gegenwärtig Blätter beftehen, 
die 10- und 50mal mehr Abnehmer befigen als die früheren 
Unterhaltungsblätter, daß für das Lejen ein bei weitem 
größerer Bruchtheil des Volkes fonach gewonnen ift und 
alfo das Schriftthum an Außerer Bedeutung zugenommen 
bat. Die Echattenfeite ift, daß im Inhalt eine Herabitims 
mung gegen früher erfolgt iſt. Jenes höhere Etreben 
welches die alten Unterhaltungsblätter hervorrief, ift nidt 
mehr Triebfeder ; die neuen Blätter für dad Volk find reine 
Geſchäftsſache, follen bloß amüfiren, um Geld abzuwerfen. 
Der Echöngeifterei fchwebte doch ein Ideal vor. . . Speal 
und Mode fehren einander den Rüden. In einer gewiiten 
Niedrigfeit muß ſich bewegen, was für die Bajlungsfrait 
und den Geichmad der Menge geeignet jeyn fol. Derge— 
jtalt find fleine Blätter mit großem Abſatz jetzt vorhanden 
die eher einen Nüdfall unferer Bildung als deren Höhe 
zeigen”. 

Die zweite und größere Hälfte jeined Buches hätte der 
Verfaffer Furzweg überfchreiben können: „Wie die poli: 
tifhe Preffe capitaliitifch geworden iſt.“ Allerdings 
handelt es fih hier um PVerhältniffe die zum Theile unab— 
hbängig waren von dem Willen der Zeitungsfchreiber. Die 
große Veränderung wurzelt vor Allem in den neuen Ber: 
kehrsmitteln und technifchen Erfindungen unferer Zeit. Da: 
Durch erweiterte ſich einerfeitd der Vertrieb des Zeitungd- 
weſens nah außen ganz enorm, amdererjeitd wurde Die 
Herſtellung großer Zeitungen immer foftjpieliger. Die Raſch 
heit der Mittbeilung ward zur beivorragenditen Aufgabe, 
der geiftige Aubalt ward yar Neveniadee. Das Vrincip Der 
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jtehendes Element hat fi) dazwifhen gefhoben und ihrer be: 
meiftert. Was Literatur feyn müßte, ift zum bloßen Geſchäfte 
verkehrt... Auch auf dieſem Gebiete weit bie Gelbit: 
jtändigfeit des einzelnen Menfhen zurüd vor ber erbrüdenpen, 
Alles verzehrenden Uebermadt, die der große Beſitz und bie 
Hoheit des Staates ausübt.” 

Allerdings ift dieß die allgemeine Phpfiognomie des 
modernen Zeitungswefend. Aber nirgends ift fie jo jcharl 
ausgeprägt als im deutfchen Reich, weil nie und nirgende 
ih ein Etaat fo tief und unbedenklich in das Zeitungs: 
weſen eingelaffen hat wie Preußen. Dann und wann will 
dieß bereits auch bei befreundeten Barteien als eine „öffent 
liche Gefahr” und als eine „Fälſchung der öffentlichen Mein: 
ung” erjcheinen. Das Weitere mag man bei Wuttfe nadhleien. 

Er fchreibt Die Gefchichte der modernen Beränderuny 
im deutichen Zeitungsweſen, inden er der Entftebung un 
Entwicklung der lithographirten Gorrefponpdenzen 
und der Telegraphen-Bureaus, des preußiſchen 
Preßburcaus und des Reptilienfonds nachgeht. Was 
es koſten mag, eine der großen Zeitungen zu Gunſten einer 
Etaatögewalt zu „beeinfluffen”, iſt natürlich Amtsgeheimniß: 
aber ahnen mag man es an dem Beiipiele der Wien 
„Neuen Freien Preſſe“. Hr. Wuttke bejchreibt den ganzen 
Drganismusd des AInftituts. Unter ausgedehnteſter Be 
nugung aller neuen Erfindungen des Dampfs, Des Gaſes, 
der Elektricität ac. find dabei Tag für Tay über 500 Men- 
hen thätig. Man hat fich in Wien jeinerzeit Darüber geitritten, 
ob die Redaktion an norddeutichem Geld 100,000 oder 200,000 
Thaler erhalten babe. Herr Wuttfe erzählt: „Neulich ver- 
jtcherte mir ein Schriftiteller der aus Wien fam, Friedländer 
tet nicht der Mann gewefen für fo wenig Die Neue Freic 
Preſſe herzugeben; eine Million Gulden jei der Preis ge 
weten.” 

Schon die Einrichtung der lithographirten Correſpon— 
venzen bat die Zeitungs-Redaktion mechanifirt und ſie über: 
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feine Darftelung mit folgenden Worten: „Was vorgeht, iſt 
ein Maulwurfstreiben, um es zu einer geheimen Leitung 
der deutjchen Preſſe zu bringen, und in der Hauptjache üt 
dieß dem Berliner Preßbureau fo ziemlich gelungen. Es 
ward in der Zeitungspreffe nahezu tonangebend. Wahrlich, 
ein fchweres Unheil für das Volk ift e8, Daß von einer 
Bande käuflicher Echriftiteller das öffentliche Urtheil bes 
arbeitet und fo häufig irregeleitet wird.” 

Herr Wuttfe gibt viele Detail au; er bearbeitet aud) 
das widerliche Thema von der Herrjchaft, die das preußiſche 
Preßbureau in der corrumpirten öfterreichiichen Prefle aus: 
übt. Auch wir fönnten noch manche Details beifüigen, wie 
wir es früher ſchon einmal in diefen „Blättern“ gethan. 
Für jest aber ift Die Macht genügend charafterifirt, die dem 
hochgebildeten deutfchen Volke das Lefefutter vorgibt und ihr 
Gift in alle Claſſen der Bevölkerung träufelnd, bei und 
öffentliche Meinung macht. Herr Wuttfe fönnte feinem Buche 
auch den Titel geben: „Die in deutjcher Sprache gedrudte 
Corruption.” Das entiprädhe dem Inhalt am genaueiten. 


Bureaus überhaupt, die „Sauhirten“ fcheinen mehr dem aus: 
wärtigen Amte fpeciell zu Dienften zu ſtehen. 


feine Darftellung mit folgenden Worten: „Was vorgeht, ik 
ein Maulwurfstreiben, um ed gu einer geheimen Leitun, 
der deutſchen Preffe zu bringen, und in der Hauptjace iſt 
dieß dem Berliner Preßbureau fo ziemlich gelungen. Es 
ward in der Zeitungspreffe nahezu tonangebend. Wahrlic, 
ein fchweres Unheil für das Volk ift ed, daß von eine 
Bande käuflicher Echriftiteller das öffentliche Urtbeil be 
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Herr Wuttfe gibt viele Detaild an; er bearbeitet auch 
das widerliche Thema von der Herrfchaft, die das preußiice 
Preßbureau in der corrumpirten öfterreichifchen Preſſe aus: 
übt. Auch wir fönnten noch manche Details beifügen, wie 
wir es früher fchon einmal in diefen „Blättern“ gethan. 
Für jetzt aber ift Die Macht genügend charafterifirt, Die deu 
hochgebildeten deutſchen Volke das Lefefutter vorgibt und ihr 
Gift in alle Claſſen der Bevölkerung träufelnd, bei uns 
öffentliche Meinung macht. Herr Wuttfe könnte feinem But: 
auch den Titel geben: „Die in deutjcher Sprache gedrudi: 
Corruption.” Das entfpräche dem Inhalt am genaneiten. 


900 Das Zeitungsiwefen. 


Bureaus überhaupt, die „Sauhirten“ fcheinen mehr dem aus: 
wärtigen Amte fpeciell zu Dienften zu ſtehen. 





LX. 


Der Rürnberger Nathſchreiber Joh. Müllner 
und feine Annalen. 


(Schluß.) 


Doppelt unbefriedigt wird man ſich fühlen, wenn man 
in ſolchen Fällen, wo Müllner im Stande geweſen wäre, 
als ein der Vergangenheit nahe Geftandener und über Ver— 
hältniffe, die fi) der neuern Kenntniß gau, entzogen haben, 
man follte denfen genau Lnterrichteter, einen befriedigenden 
Aufichluß zu erhalten, nur auf Uebergehungen und Ber- 
fhweigungen ftößt. So vermißt man beim 3.1521 die Er⸗ 
wähnung des am 17. Juni gegebenen Verlaſſes: „den 
Aeltern Herren wurde im verfammelten Rathe Macht und 
Gewalt gegeben, daß fie famt den andern fünf Altern Burgers 
meiftern und den dreien vorderften Alten Genannten, ale 
einem zugeoroneten Zufaß, bedenken und beftimmen follen, 
welche von den Erbern und fonft auf dem Rathhaufe tanzen 
mögen (dürfen, befugt feyn follen), und zu denfelben ein 
befonder Megifter in der Aeltern Halter (Gehalter, Behälter, 
Schrank) haben, darein alle Perfonen befchrieben (find oder 
werden), die an dem Ort zu tanzen zugelaffen werden.” Es 
ift möglich, daß die Rathhaustänze zu Müllner’s Zeit be— 
reitd in Abnahme gefommen waren, obgleich hierüber wie 
überhaupt über das innere und gefellige Leben weder er noch 
Die andern Ehroniiten etwas aufzeichnen, falls nicht eine 
Ungewöhntlichfeit und Weberfchreitung der Ordnung, welche 


die Behörde einzufchreiten veranlaßte, zu einer befondern 
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Aufzeichnung Urfache bot. Er mochte es daher für über 
flüjfig halten, von diefem Berlaß Aft zu nehmen, weil er 
zu feiner Zeit in Vergeſſenheit geratben und antiquirt war, 
was allenfalis zu feiner Entfehuldigung angeführt werben 
mag. Aber in demfelben it für die Kenntniß der fich all: 
mäblig immer enger abjchließenden Nriftofratie ein bucht 
wichtiges Aftenjtüf gegeben, durch das allein man in den 
Stand gefebt wird, die gefellichaftlichen und focialen Ber: 
hältniffe richtig zu erfennen. Man war offenbar an einen 
Punkte angefommen, wo es Noth that, eine für Diele Aus— 
zeichnung oder Berechtigung nothwendige Echranfe zu zieben, 
und da die Sache zu beifel war, um nicht die Möglichkeit 
zu befürchten, bie und da zu beleidigen, wollten die Aeltern 
Herren, das fogenannte Eeptemvirat — denn dieje hatten 
offenbar die Initiative dazu gegeben — die VBerantiwort: 
lichfeit für die Beftimmung, wer befugt und wer nicht be 
fugt feyn follte, fich diefer Auszeichnung zu bedienen, nid 
mehr allein auf fih nehmen, fondern verftärften fich au 
diefem Ende durch die andern fünf alten Burgermeifter um 
die drei vordern Öenannten. Die Sache follte au, tie 
man daraus fieht, daß die angefertigte Lifte oder Regiñet 
in den „Kalter” der Aeltern Herren hinterlegt wurde, ge 
heim gehalten werden, fo gut wie eine andere Neyierungd: 
maßregel. Eine Beurtheilung dieſes Verlaſſes von tem 
heutzutage geltenden Standpunkte eines radifalen Kodmo 
politismus zu fällen, wäre im böchiten Grade ungerecht, da 
jede Zeit nur aus fich felbft beurtheilt werden will, und am 
Ende ſelbſt die Verfechter der allgemeinen Gleichheit, wenn 
e8 darauf anfäme, daß ihre Frauen und Töchter mit 
Krethi und Plethi tanzen jollten, doch jaure Gerichter 
jibneiden würden. Jene Zeit hielt nun einmal cine jolde 
Scheidung der Etände für gut und zweckmäßig, und man 
darf ihr in feiner Weiſe mit Anfichten, die ſich erft drei 
Jahrhunderte jpäter entwidelt haben , entgegentreten. Ter 
Tanz auf dem Rathhaufe, fowohl bei Hochzeiten als auch 
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Hanns Maldftromer am 20. Dftober ein Abſchlag, fich des Rath: 
hauſes zur Hochzeit jeiner Tochter Barbara mit dem jüngern 


Burfbart Peßler bedienen zu dürfen, gegeben wurde. Beide, 


Maldftromer und Peßler, waren allerdings damals nidt 
rathefähig und wurden es erit faft 300 Jahre ipäter, im 
3.1729, aber nicht hierin lag die Urſache der Verweigerung, 
fondern,, wie ibm der Rath auedrüdlich erklärte, in feiner, 
des Waldſtromers, unfreundlihen Haltung gegen den Rath, 
Erft von a. 1475 an find die Erlaubniffe zu dieſen Tänzen 
im Rathsbuch eingetragen, ein Zeichen, wie wichtig man 
die Eahe nahm, während manches andere in jener Zeit 
übergangen wurde. Eigmund Peßler, der damals Margaret 
Zintnerin heivatbete, gebörten beide, weder Bräutigam not 
Braut, zu den Rathsfähigen, aber die Grbarfeit (respec- 
tability) beider Bamilien war fo beſchaffen, daß fie den 
Narhefähigen im Uebrigen ganz gleich itanten. Wenn a 
1479 dem Dr. Eebald Müllner, der felbft mit einer Etromerin 
verbeiratbet war, auf feine Bitte, jeined Bruders Hanns 
Müllner's Eohn das Ratbbaus zu gewähren, am 23. Ta. 
ein Abichlag ertbeilt wurde, fo may Verſchiedenes Dazu ten 
Anlaß gegeben haben. Einmal batte fib Hanns Veüllner 
durch feine heftigen fait zu Thätlichfeiten in Der Munta 








übergegangenen Händel mit den beiden Ludwig Pfinzingen, 


Pater und Eohn, gegen Die ganze, den engern Rath bildente 
Kate der Srbarfeit, wie aus den bierüber vorhandenen ein- 


gehenden Aufzeichnungen ded Rathsbuches zur Genüge erhellt, 


fo gröblich vergangen, daß, mochte auch das Recht mehr aui 
feiner Seite jegn, e8 von Eeite des Raths eine gar zu große 
Ueberwindung gewefen wäre, dem Widerjacher eine Gefälligfeit 
au erweifen, auf die er, da fie ein reiner Gnadenakt war, 
nicht mit Zuverficht rechnen oder Anjpruch machen fonnte, 
und es darf daber, als cine Eigenthbümlichfeit Der menid- 
lien Natur, gar nicht befremven, wenn der Rath, Da 
obendrein gar feine Gründe anzugeben hatte, demunangenebz 
gewordenen Birtteler einen Abſchlag ertbeilte. Ziveitens 
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findet, ift der 1498 dem Steffan Viſcher, einem Kaufmann, 
zu feiner Hochzeit mit ded Hanns Linfen, Kaſtners zu 
Schwabach, Tochter, ſich des Rathhaufes bedienen zu Dürten, 
gegebene Abfchlag, ungeachtet der von der Marfgräfin Anna, 
Kurfürften Albrechts Wittwe, eingelegten Verwendung. Beite 
Perfonen gehörten felbftverftändlich nicht zu den rathsfähigen 
Geichlechtern und des Kaſtners Tocter noch dazu zu dem 
marfgräftichen Dienftperfonal. Der Rath würde fich alſo durd 
Gewährung hier zu viel vergeben und einen fehr bedenklichen 
„Eingang“ veranlaßt haben. Viſcher mochte dieß mohl auch 
ſelbſt einſehen und bewarb fih dann um die nächftniedrige Bes 
günftigung, nämlich die Etadtpfeifer zu feiner Hochzeit ge 
brauchen zu dürfen, was ihm ohne weiters geftatter wurde. 

Eind nun diefe vier Fälle, wie man anzunehmen ke- 
recbtigt ift, Die einzigen welche zwiſchen 1444 und 1521 
aufgezeichnet worden find, fu fieht man wohl, wie eifer 
füchtig Die Ariftofratie dieſes Vorrecht hütete und die durd 
Gewährung des Rathhaufes erwielene Gunſt keineswegs dem 
Erften Beſten zu Theil werden ließ, zugleich auch daß Sieben- 
feed, wie ſchon bemerft, geirrt und „das Ding gejagt kat, 
das nicht iſt“, und daß die übrige Bürgerfcbaft in viele 
Ausſchließlichkeit als in etwas Eelbitverjtändliches fich fügte. 
Ein paar andere Bälle, wo der Tanz zwar gewährt wurde, 
aber mit angehängten Klaufeln, werden die Epröpigfeit des 
Raths hierin nody mehr beweiien. Im 3. 1493 befam Leit 
Molfenftein zu feiner Hochzeit mit Barbara, Tochter des im Sold 
der Stadt ftehenden Heinrich Dürrigel, eines Adeligen, aller 
dings auch die Erlaubniß des Rathbhaufes, aber dieß gejchah 
„dem Dürrigel und feiner Freundfchaft zu Ehren, und es jei 
Dabei derWolfenfteinin und ihren Kindern zu fagen, daß fie fi 
hinfort folcher Freiheit nicht gebrauchen, fondern in dem Stand 
und Wefen bleiben wie vorher.” Als ferner Dr. Johann Letjcher, 
langjähriger hochangeſehener Konfulent, für feiner Tochter He 
lena Hochzeit mit Konrad Dratzieher auf Montag den 28. Febr. 
1508 um das Rathaus mit der Stadt Bfeifern anjuchte, wurde 
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geftorbene Geſchlechter, obgleih das eine, die Camermeife, 
damals in Nürnberg nicht mehr eriftirte, das andere aber, 
die Etarfen, nicht nur eriftirte, fondern auch noch zu Raık 
ging, ausgelaſſen find. 

Hätte es nun Müllner gefallen, dieſes volftändige Ber: 
zeichniß mitzutheilen, fo wäre zur Kenntniß des focialen 
Lebens ein wefentlider Beitrag gegeben. Man fann eigens 
li nicht recht begreifen, wie man daß bloße Verzeichnis 
der rathofähigen Geichlechter für etwas fo wichtiges halten 
fonnte, daß ed Gatterer in der Histor. Holzschuher. p. 19, 
und noch dazu mangelhaft und in den Namen 3.3. Reichel 
ftatt Reich u. ſ. w. fehlerhaft, hat abdruden, und man in 
den 1834 gedrudten Urkunden über die Teglifche Stiftunz, 
hier allerdings mit Weglaffung der ausgeſtorbenen und Xi: 
fügung der 1729 und 1788 cooptirten Familien, es hat re—⸗ 
produciren mögen. Bei Gatterer, der eine Reliquie des 
Alterthbums wiedergeben wollte, läßt fich der Abdruck alle 
bings vertheidigen, gegenwärtig aber hat die Unterfcheidun, 
in ältere, neue und neueſte Gefchlechter, außer vielleit 
in den Anfprücen auf Adjuten, gar feine Bedeutung mehr. 
Bei dem Verlaſſe vom 17. Juli 1521 war aber die Haupt 
fache, diejenigen Bamilien oder Perſonen namhaft au machen, 
welche „fonft“ d. h. außer denen welden das Recht auf 
dem Rathhaus zu tanzen von felbit zufam, beigezogen ob 
aber ausgeichloffen werden follten. Diefe Mittheitung unter 
laffen zu haben, muß als ein wefentliher Mangel von 
Miüllner’8 Annalen bezeichnet werden. Es ift hier nicht der 
Ort, diefes Verzeichniß zu geben, zumal ed nicht fo cinfah 
fonderh nur mit Prüfung der Angaben, die nicht ohne 
Schwierigkeit und Umftänplichfeit ift, gegeben werden müßte. 
Vielleicht wird e8 möglich, ed anderswo zu veröffentlicen. 

Sndeffen wird troß alledem Müllner immer noch ver 
hältnißmäßig der befte Annalift der Stadt Nürnberg bleiben. 
Diefer Rang wird ihm durch die Kritif, die er gegen die 
alten unftihhaltigen Sagen, von denen fchon geredet worden 
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Lochner, Marfus Hirßvogel, Erasmus Topler Pfarrer und 
beziehungsweiſe Bröpfte zu St. Sebald, Peter Knorr, Loren 
und Eirtus die Tucher, Anthoni Kreß, Georg Behaim ebenſo 
zu St. Lorenzen waren, einen Begriff befommen, und wenn 
die damals fich fundgebende Frömmigkeit zuweilen in cine 
grobſinnlichen, ja abergläubifchen Geftalt auftrat und aui 
Acußerlichkeiten ein Werth gelegt wurde, den fpätere ſoßz. 
aufgeflärte Zeiten fpöttifch behohnlächeln, fo bleibt doc bie 
Frage, ob dieſes neuangezündete Licht wirklich zur höheren 
Gtüdfeligfeit der Menſchheit beigetragen, ob mehr echte 
Tugend und reinere Gefittung in der That und Wahrkeit 
nicht in Zwedreden bei Zwedverfammlungen und Zweckeiſen 
zur Schau getragen, fondern in den Herzen und Gemüthern 
heimifch geworden ift, immer noch eine ſchwebende und un: 
gelöste. Wie hätte ed auch anders fommen jollen® Derjelke 
Rath, der die Entſcheidung in Eirchlichen und geiftlicen 
Dingen, weil fie Laien wären, mit anerfennungswerthe 
Befcheidenheit abgelehnt hatte, war nun mit einem Wale 
ganz umgekehrt: aus der Stellung des Laien, der von bt 
Geiftlichfeit fich belehren und weiſen laffen muß, heraus— 
tretend, trat er al& die Behörde auf, welche für das Seelen⸗ 
heil der ganzen Gemeine, den Klerus mit inbegriffen, zu 
jorgen habe. Die Gefügigfeit der Weltgeiftlichfeit erleichtert 
ihm das Epiel, die beiden Pröpfte, Georg Peßler un 
Hektor Pömer, waren nicht die Männer, die ein geiftiged 
Gewicht in die Wagfchale zu legen hatten, die andern Beik- 
lihen famen nicht in Betracht und waren durch weltlidt 
Bortheile zu gewinnen, und in den Klöftern, die allerdings 
als geichloffene Gcmeinfchaften einen MWiderftand Durbieten 
fonnten, zeigte fih bald Epaltung, wie bei den Karthäujern 
und, jedoch fpäter, bei den Frauenbrüdern, Schwäche, mit 
bei den Predigern, oder offenbarer Mebertritt in's feindliche 
Lager, wie bei den Auguftinern umd den Echotten. Ten 
Ausichlag gab das berüchtigte Religionegefpräh vom Mär 
1525. Die Mehrzahl des Raths ſcheint von dem guten 
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Loos der Ausweifung, aber ed war Damals noch nicht bie 
Meinung felbft der am weitelten Vorgefchrittenen, daß man 
jedem Unfinn, den der menfchlihe Kopf ausbrüten fann, 
auch das Recht fich öffentlich vernehmen zu laſſen, einzu 
räumen verbunden fei. Den Grundjag, es fei jeder ber 
rechtigt feine Meinung, auch in Sachen die über oder außer: 
halb der Ephäre des Betreffenden liegen, frei und öffentlid 
zu äußern, hat erft eine viel fpätere Zeit zum Glaubens; 
artifel ded fogenannten Kortfchritts erhoben. Wenn aud 
gegen fogenannten adamitischen Unfug, der ſich auch bemerk⸗ 
li machte, eingejchritten werden mußte, jo war diefe Er⸗ 
fheinung nur ein ganz natürliches Ergebniß jolcher Lehren, 
die alles Bofitive umftießen, folglich auch die Ehe, und hier 
war etwaß angegriffen, zu deſſen Ecyuß die neuen Anhänger 
des Evangeliums ſich zu erheben doch nicht umhin fonnten. 
Die Ehe war fo zu ſagen ein Olaubendartifel der neuen 
Lehre geworden, wodurch fie fich dem Eölibat der alten Lehre 
ſchroff gegemüberftellte, und wie hätte man über dieje wichtige 
Trage Lehren und Anfichten auffommen laffen dürfen, welde 
bie ganze von Gott felbft eingefegte Anftalt von Grund aus 
vernichtet hätten ! 

Wenn man das weitere Vorgehen gegen die Karthäufe, 
wie e8 im Rathsbuch fehr eingehend verzeichnet ift, erwägt, 
fo fann man nur zu der Anficht gelangen, daß der Rath 
allerdings beharrlich und folgerichtig zu Werfe ging un, 
nach Allem, von der Anficht geleitet war, das was er fit 
das Rechte erfenue, dürfe man fich nicht bedenfen ven 
MWiderftrebenden felbft mit Gewalt und gegen ihren Willen 
aufzubringen, eine Anſicht, die mit den Grundlagen der In 
quifition und der Keßerfriege, wenn fie auch bier Feine ſolchen 
Gränel erzeugte, dennoch identiſch it. Müllner geht natürlich 
mit den Eiferern jener Tage Hand in Hand und findet nid! 
im mindeſten Anlaß, etwas als Gewaltthat oder widerrechts 
lien Eingriff zu bezeichnen. Ohne auf die vorhergehenden 
Handlungen zurüdzufommen, mag ed genügen, die am 
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dings nicht, aber in welcher für feinen Zweck dienenden 
MWeife er fie ercerpirt bat, fann man entweder im cinem 
handſchriftlichen Exemplar oder in der 1770 gedrudten Res 
formationsgeſchichte, eigentlih der XXI. Relation, jelbit 
nachlefen. 

Mit diefem zwar glimpflich gehaltenen aber doc dikta— 
torifch genug lautenden Beſcheid war die Sache erledigt un 
das Karthäuferklofter völlig lahm gelegt. Es war geraden 
Alles umgekehrt, ftatt daß das Ecelenheil der Laien font 
von den Geiftlichen bejorgt und die Laien in allen geifts 
lichen Dingen fich bejcheiden, nichts zu verftehen, ſondern 
von den Geiſtlichen allein Bejcheid und Weiſung zu em: 
pfangen, jprach jest der Nath, der Doch aus lauter Laien, 
und des entfchieden größern Theil aus Unftudirten, bejtand, 
mit einer Naivetät, die man faft Unverjchämtbeit nennen 
möchte, wäre fle nicht, wie man gern zugeben will, wirklid 
auf guten Willen und auf guten Glauben gegründet ge 
weien, geradezu aus, daß er, als die weltliche Obrigkeit, 
für dad Seelenheil der Klofterleute zu forgen gewillt um 
befugt fei. Wie in allen Revolntionsperioden, war eim 
ganz verfehrte Anſchauung der Dinge eingetreten, im Deren 
Folge es lag, dag man fich gegenieitig nicht mehr verftant, 
und daß die wahngläubigen Neuerer bei den dem Alten 
fortwährend Ireugebliebenen auf fehr begreifliche , obgleich 
jehr ungerechte Weile böfen Willen vorausjegten und we 
fie, wie in Nürnberg, die Mehrzahl waren, zu Maßregeln 
des Zwanges und der Gewalt übergingen, um ein Wal 
der Liebe und der Eintracht zu fördern. Es ift möglich aber 
faum wahrfcheinlih, daß fich Die einzelnen einſichtsvollen 
und gemäßigten Männer ded Rathes, wie Chriſtoph Yürer, 
deſſen Anfichten darüber noch jet vorliegen, über Dieled 
Berfahren feine Gewiffenffrupel gemacht haben ſollten; fein 
Bruder Sigmund freilih, fonft ein durchaus ehrenwerther 
Charakter, ging mit den aufflärenden Neuerern, mit Spengler 
- und Dftander, durch Did und Dünn, und jedenfalls jchläferte 
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man das eigene Gewiſſen mit den Echlagmwörtern von Wort 
Gottes, vom Evangelium, von der reinen Lehre u. ſ. w. jo 
ein, daß man fich vorjpiegelte, das heilvolle Ziel, zu deſſen 
Erftrebung dieß Alles gefchehe, gebe für die einzelnen Ueber— 
jhreitungen des Rechts ausreichende Entſchuldigung, ja fo: 
gar Rechtfertigung. Wahrlich den Grundſatz, daß der Zweck 
die Mittel heilige, erfunden zu haben, hat die jpätere Nach: 
fommenfcaft mit Unrecht den Sefuiten vorgeworfen. Allen 
fans könnte zur Entjchuldigung des Raths angeführt wer- 
den, daß das Drängen von unten, in der Bürgerfchaft, die 
durch die vielen Slugichristen und Pasquille, wie man das 
auch in neuerer Zeit erlebt hat umd noch erlebt, aufgeregt 
und zum Haß gegen die Geijtlichfeit gereist war, ihn nos 
thigte zu zeigen, daß er mit dem allgemeinen Berlangen 
in Einklang ftehe oder, wie man zu fügen pflegt, dem Be— 
dürfniß des Volks Rechnung trage 

Auh in dem Bericht über dad Religionsgeſpräch vom 
März 1525 ift Müllner mit den Thatjachen nicht im Wiper- 
iprud. Es ift nur folgerichtig, wenn er an der Art und 
Meile, wie der Rath feinen Sieg, wenn man das Ende 
diefer Spiegelfechterei fo nennen darf, ſo ausbeutete, wie er 
es that, feinen Anftoß nimmt. Daß der Frauenbrüder Prior, 
Dr. Andreas Etoß, der Sohn des befannten Bilpfchnigers 
Beit Stoß, ausgewiefen wurde, daß die drei Orden ber 
Prediger, Barfüßer und Frauenbrüder ſich des Predigens, 
und die beiden erfigenannten der bisher geübten Seelforge der 
beiden Srauenklöfter St. Elara und St. Katharina fih ent- 
halten mußten und daß diefen dafür andere Beichtväter zu« 
gewieſen wurden, find ganz folgerichtige Ergebniffe. kit 
dem Prior Andreas Stoß war den Frauenbrüdern ihr Haupt 
genommen, ihr Uebergang war vorauszufehen. Die beiden 
andern Orden waren zu ſchwach, um einen andern als einen 
pafliven Widerftand zu leiften. Die Karthäufer hatten fich 
fchon beim Geſpräch auf die Seite ded Raths gejtelle. Von 
den Fraueuklöſtern war ein Widerſtand gar nicht zu bes 
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fürchten, indefien Fonnten fie zwar nicht umhin, die Predigten 
der ihnen aufgedrungenen Laienpfaffen, Polianders und 
Dftanders, anzuhören, ohne aber von der Anficht abgebradt 
zu werden, daß fie vergewaltigt jeien. Dem Beichtbören 
und dem Saframent entzogen fie fich aber ftandhaft, um 
hier vermochte man nichts über fie. 1Ulebrigens muß man 
die Worte Müllner's: „Montags nah Martini bat man 
zu Nürnberg das Auguftiner Klofter, acht Tag hernach das 
Frauenbrüder Kloſter verfperrt, die alten Mönche, die zu 
Predigern und Dorfpfarrern ungeihikt, hat man eines 
Theil in das Aegidier, eines Theil in das Karthäuſer 
Klofter getban, und ihnen Leibgeding ihr Leben lang be 
ftimmt. Etliche haben fi mit einer benannten Summe 
Gelds abweijen laſſen und eines Theils geheirathet, etliche 
baben hinter der Thür Urlaub genommen und was nidt 
gehen wollen mit fich getragen. ©leicherweife hat man auk 
Die zwen Frauenklöſter verfperret. Die Nönnlein find eine 
Theils in andere Klöfter, und der Laienfchweftern ein Theil 
in das liebe Frauenhaus geloffen. Doc find etliche darin 
geblieben , die man bat abjterben laffen und ihnen von de 
Klöjter Einkommen gewiffe Deputat gemacht“ — micht nur 
für höchſt ungenau und liederlich, fondern auch im Einzelnen 
für geradezu unwahr erflären, da Weder von dem Wez— 
ichleppen aus den Manndflöftern noch von dem Weglaufen 
der Raienfchweitern in das Frauenhaus (nicht: die Frauen: 
häufer, wie Kriegf in feinem deutfchen Bürgertum: Reur 
Folge p. 269 fagt) auch nur Das mindefte Zeugniß vorliegt 
Denn erftli wurden die beiden Frauenklöſter nicht aufge 
hoben noch geiperrt, ziweitend waren in den Klöftern nu 
Stadtfinder, Bürgerstöchter, die in dem Frauenhaus, dat 
fih nur von Außen refrutiren durfte, gar nicht zuläſſig ye 
weien wären. Auch bier gilt: calumniare audacter, semper 
aliquid haeret. Aus der angezogenen Etelle fieht mas, 
welchen Schaden Müllner’s höchſt zweifelhafte Autorität ze 
ftiftet hat. 








die Frauenbrüder, am 12. Juli die Echotten, am 9. November 
die Karthäuſer nachfolgten. Warum Müllner (p. 67 der 
Strobliſchen Ausgabe ron 1770) angibt, daß „ſonderlich die 
Karthäuſer den Ball, fo einer fich zu verheirathen geneigt jei“, 
hervorgehoben hätten, davon ift in der Urkunde jelbit nichts 
zu entdecken. Vielmehr find alle hier angegebenen Ceſſionen, 
zu denen noch die am 28. Juli vollzogene Ceſſion des auf 
vier Inſaſſen geichmolzenen Convents des Frauenkloſters 
Grindlach, Himmelthron genannt, hinzukommt, faſt gan 
gleichlautend oder doch nur in unweſentlichen “Dingen ab: 
weichend, und wenn die Karthäuſer, die den Reihen bes 
fchloffen, die Verheirathung befonder8 hervorgehoben hätten, 
fo wäre e8 doch nur deßwegen gefcheben, weil man erit nad 
und nach alle Möglichkeiten, die dem Einzelnen nun ent 
gegentreten Fonnten, in's Auge faflen lernte. Es iſt aber 
nicht fo. Daß Müllner in diefen Uebergaben, denen et 
1543 die Prediger ſich anjchloffen, während die Barfüßer 
und die beiden Brauenflöjter bis zum Ausſterben ausbielten, 
ein Gott gefälliged Werk fieht, liegt ganz in jeiner An 
fhanungsweije, und der eigentliche Rechtspunkt, ob bie zeit: 
weiligen Inhaber und Bewohner der Klöfter befugt waren, 
fie, fogufagen mit Schiff und Gefchirr, zu übergeben, komm 
gar nicht in Frage. Miüllner beugt fich unbedingt vor ber 
Logik der Thatfachen. Eine leife Ahnung, daß fie es nid 
waren, mag fie, die Eedirenden, wenigftend die Vorftände, 
doch bejchlichen und die Etelle „als die fo etliche Jahr ber 
eine geijtliche Obrigfeit nicht erfannt haben“ zur Beruhigung 
ihrer Gewiſſen in die Urkunden einzujchalten veranlaßt baben. 
Eie wollten fidy durch dieje Etelle als ſolche die verlafen 
und herrenlos feien und, weil man fih nicht um fie kün—⸗ 
mere, auch nicht verpflichtet jeien fih um Andere zu füm 
mern und mit dem ihnen zugefallenen Gut als einer res 
nullius quae cedit primo occupanli verfügen dürften, bins 
ftellen. Denn das mußten fich die Kloftervorftände alle fagen, 
daß das Kiofter als ſolches nicht EigenthHum des befondern | 
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buch eingetragen hat, feinen Borwurf machen, nit 
näher auf den Hergang fih eingelajjien zu haben. Um 
MWeiberthränen bat man fi) damals und auch fpäter jehr 
wenig befümmert, und die Schreiber, Bortichrittler von Hand 
aus, folgten fehnurftradd ihrem Obmann, dem gefeierten 
Lazarus Epengler, nahmen nur wenig Notiz von den Reber: 
umftänden, die allerdingd auch für einen folchen kurzgefaßten 
Bericht nicht paflen, und bielten fi an die Hauptſache, die 
am Ende auf das was im Rathsbuch fteht, binauslänft. 
Miüllner hat die Sache nur dadurch anders geftaltet, daß 
er die Entfernung der drei Klofterfräulein ald das Ergebnif 
ihres eigenen Wunfches darftelit, was keineswegs der Fall 
war, fondern bloß zwangsweiſe von den fanatifirten Müttern 
der Mädchen durchgefeht wurde. Wohl mag er auh mi 
dem eigentlichen Hergang und mit den einzelnen Umftänden 
nicht genau befannt gewejen feyn und ed nur als gay 
natürlich gefunden haben, wenn die Kinder von den Wir 
tern, den Frauen Ebner's und Nützel's, diefer Hauptbeförten 
des eben begonnenen firhlichen Umſchwungs, und der Wit 
Friedrich Tegel’d, der Echwefter Sigmund Fürer’s, der eben⸗ 
fall einer der entjchiedenen Parteimänner war, dem Klo 
leben, das ja von der neuen Lehre als ein Durch und durd 
verwerfliched Erzeugniß dee Papismus hingeftellt wurde, 
felbft mit Gewalt entzogen und der Weltlichfeit wieder zw 
geführt wurden. Die neue Lehre Fannte ja für die Frauen 
fein größeres Heil als die Ehe, wenn fie auch derjelben di 
Geltung eined Saframentd entzogen hatte. | 
Aber wie gejagt, ed mag zur Entihuldigung Meüllner'd 
einigermaßen dienen, Daß er die über den eigentlichen Her | 
gang der Zurüdziehung der drei Klofterjungfrauen ein belle 
und grelles Licht verbreitenden Aufzeichnungen der Aebrinin 
Charitas nicht Fannte, da diefe erft 1852 durch Höfler aut 
Licht gezogen worden find. Und es wäre ungerecht, ihn dafir 
verantwortlich zu machen, daß er von irgend einem Altenftüd, 
das exit nad Seiner Art as Richt fam, feine Kennt 
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befaß. Und wenn er ed auch gefannt hätte, würde es an 
der ganzen Auffaffung der Reformationsgeſchichte, wie fie in 
feinen Augen fich geitaltete, etwas geändert haben? Es läßt 
fih faum annehmen. Diejelbe fejte Ueberzeugung, die ihn 
durchweg von der Vortrefflichfeit der neuen Lehre und der 
BVerwerflichfeit des alten Irrwahns durchdrungen hatte, wiirde 
ihn auch bier zur Nichtbeachtung deſſen was die Aebtiſſin 
Charitas über die Ungerechtigfeit des Verfahrens gegen bie 
Klöjter beibringt, bewogen haben. Im günitigiten Balle 
hätte man von ihm ein Urtheil erwarten dürfen, wie es ber 
fogar über den Broteftantismus hinausgeſchrittene und ends 
lich in dem abjoluten Nichtd angelangte Dav. Fr. Strauß 
in feinem Hutten Il. 349, in einer Note ausſpricht: „Dieje 
Leidensgeſchichte legen die von Höfler herausgegebenen Denf: 
würbigfeiten der Charitad PB. in einer Weiſe dar, welche 
dee angefochtenen Hochherzigen Bau unjere ganze Theils 
nahme gewinnt, ohne darum den urtheildfähigen Leer, nach 
des ultramontanen Hiftoriferd Abſicht, gegen die Sache 
verftimmen zu Fünnen, bei deren erſtem ‘Durchbruche ders 
gleichen Härten unvermeidlich waren. Glaubt denn Höfler, 
Daß es bei der eriten Einführung des Chriſtenthums an 
Gewaltthätigfeiten ganz derjelben Art gefehlt Habe?" Es 
wird nicht nöthig feyn auf die innere Nichtigfeit dieſes 
Bernünftelns aufmerkjam zu machen, ba diefelbe einem „ur: 
theilsjähigen Leſer“ wohl von felbft in die Augen jpringt 
und ed nicht der Mühe verlohnt ein Wort über Diejes, des 
Namens des Mannes von dem cd audgeht, unwürdiges 
Gerede zu verlieren. Indeſſen, jelbft angenommen, Müllner 
hätte in ähnlicher Art fich ausgeiprochen, jo würde es ihm 
wenig Ehre gemacht haben, und es wäre doppelt ungerecht, 
ja es wäre albern, ihn für dasjenige zu Rechenſchaft ziehen 
zu wollen, was er in einem gewiffen, nicht wirklich ein- 
getretenen,, jondern nur ald möglich angenommenen Fall 
getban haben möchte. Es bleibt ohnedieß in den aufgezählten 
Fällen ein ziemlich genügendes Material, um au einem 
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Wahrſpruch über Müllner und feine Annalen fchreiten zu 
fönnen. 

Diefer aber würde dahin formulirt werben müflen: 
dag Müllner feinen Borgängern und gleichzeitigen Ber 
arbeitern Der Nürnberger Stadtgefchichte in richtiger Auf: 
faffung der politifchen Stellung der Etadt durch gründlide 
Kenntniß der Rechtöverhältniffe, wie fie nur aus ber Ein 
ficht der Urfunden und Aften und aus dem Ueberblid de 
gefammten Reichsgeſchichte — Eigenichaften, die den andern 
Ehroniften gänzlich abgehen — hervorgehen fann, ens . 
fhieven überlegen ift, und daß befonders in Betracht ber 
Zeit, in welcher er lebte und fchrieb, feine über 250 Jahre 
alten Annalen ein mit Recht zu fchägendes und hoch zu 
achtendes Werk find; daß er dagegen in vielen einzelnen 
Punkten, wie fie bier nachgewiefen find und deren Zahl 
noch vermehrt werden kann, e8 mit richtiger Weberlieferung 
nicht fo genau, als er gefollt hätte, genommen hat, Manchet 
auch, was mit Bug und Recht bei ihm zu finden erwarte 
werden durfte, theil® gänzlich fehlt, theils oberflächlich un 
ungenau angegeben ift, wobei ihn weniger andere Urſachen 
als vielleicht Gleichgiltigfeit gegen das was ihm als Reben 
fache erfchien, entjchuldigen mag, weßhalb ihm daher ein 
unbedingtes Vertrauen keineswegs zu fchenfen ift; daß abe 
endlich in der reformatorifchen Frage feine Autorität durch— 
aus nit ſtichhaltig, fondern durch wahngläubige Partei: 
nahme bis zur Verfihweigung und Entftelung der That: 
fachen beeinträchtigt, fomit keineswegs zu einer richtigen 
Erfaffung der damaligen Zuftände geeignet ift. 

Dr. 2. 





LII. 


Ein Spaziergang um die Welt. 


III. 


Macht Japan mit ſeinem heiteren, lebensfrohen, kindiſchen 
und kindlichen Volke, feinen reizenden Städten und Dörfern 
einen Eindrud wie ein Bild aus Taufend und eine Nacht, 
fo fühlt man fih drüben in China in eine Wirklichkeit 
verfegt, die um fo graufamer aus dem Traum erwedt, je 
mehr fie alle Sinne in Anfpruh nimmt. Dan fieht und 
hört nicht nur, daß man in China ift, man riecht es auch 
zum größten Leidwefen jenes feinen Drganes für das 9. 
Voß den Namen „Riechhorn” in Vorfchlag gebracht. China 
macht den Eindrud eines verrotteten Weſens. 

Sf diefer Verfall bloß fcheinbar oder wirklich ? frägt 
der Reiſende. Erlöjcht die Nation oder nur die Dynaftie? 
„Hierüber” , war die Antwort, „ließe ſich Vieles fagen. 
China ift das Land der Widerfprüde. Die confervative 
Richtung waltet bier vor. Die Anfichten, die Sitten, felbft 
die Tracht, legtere mit fehr geringen Abänderungen, blieben 
wie fie waren vor taufend, vor zweitaufend Sahren. Und 
dennoch wird nirgend unfolider gebaut... Der Chineſe ift 
vor Allem patriarhalifch gefinnt, und dennoch, außer den 
acht oder neun fürftlichen Familien, gibt es feinen Erbadel. 
Im Gegentheile vermindert fih der vom Kaiſer verlichene 
Adel mit jeber Generation um einen Grad. Der Sohn eines 
Marquis, das heißt eined Adeligen der den unſern Maranis 
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entfprechenden Rang -befitt, wird Graf; der Sohn dd 
legteren Baron und der Sohn des Baron trägt feinm 
Titel mehr. Die Fürften von Geblüt machen die einzige 
Ausnahme und genießen große Ehrenvorrechte. Selbſt die 
Minifter ftehen hinter ihnen im Range zurück. Doch üben 
eritere auf die Staatsgeichäfte feinen Einfluß. Kin jem 
fann zu den höchiten Aemtern gelangen, der Eohn ein 
Kuli fo gut wie der Sohn eines Fürften, vorausgeleht daß | 
er die vorgejchriebenen Prüfungen -beitanden bat, daß a 
Barcalaureus wurde in feinem Diftrift, Licentiat in da 
Hauptitadt feiner Provinz, endlich Doftor bei dem gropen 
Nigorojen in Peking. Jeder Deltor kann Die oberjten 
Staffeln der bierarhiihen Etufenleiter erflimmen. As 
Literat it er Glied eines Körpers, beſſer gefagt einer Menze 
welche eine wahre Macht im Staate bildet, aber um per 
fönlich einen Antbeil an der Negierungsgewalt zu erlangen, 
muß er in den Etaatödienft treten, der fich ihm erfchlieht 
nad Maßgabe des von ihm errungenen afademijchen Gradek. 
Man follte alfo meinen, und in der That ift es fo, va 
Ebina ein wejentlich büreaufratiicher Etaat jei. Und dennoch 
gibt es Fein Land unter den Eternen, welches weniger Ber 
amte befüße. In diefem ungeheuren Neiche zählt man nid! 
über zwölf taufend Manpdarine. Dieb Wort in dem ge 
wöhnlihen Sinne genommen, nämlich als gleichbedeutend 
mit befoldetem Staatsdiener. Denn, abermals ein Wider 
fpruch, in feinem Lande der Welt hat ſich das Brincip de 
Selbſtverwaltung, das Selfgovernment , die Autonomie det 
Gemeinde in höherem Grade entwickelt.“ 

In welcher Beziehung fteht der Eouverain zu feinem 
Volk? „Der Ehinefe ift der gehorfame Unterthan des Kaijerd, 
der Kaifer der Vertreter Gottes oder des Schickſals. Man 
ift ihm alfo blinden und unbefchränften Gehorjam jchuldip. 
Er iſt Kaijer weil Gott e8 fo wollte. Bon allen Verbrechen 
iſt die Rebellion das größte. Gelingt aber die Auflehbnung 
aegen ben Kaifer, fo gefchah dieß weil Gott es jo wollte. 
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des Verfalles über welche fich die Fremden fo fehr und Ye 
Eingebornen fo wenig wundern.” 

Das enorme Ehina ift nicht wie das Keenland Japan 
mehr den Fremden fo hermetifch verfchloffen und gar Piel 
bei und befannt. Um fo mehr dürfen wir uns auf bie 
Mittheilungen befchränfen, die Baron Hübner über den 
Stand der chriftlichen Angelegenheiten in China mad. 
Wenn der wahre Begriff von Eolonifation der der Verbreitung 
der Givilifation d. h. vorzüglich des Ehriftenthumes ift, fo 
gebührt unter allen Nationen den Spaniern und PBortugiefen 
des 17. Jahrhunderts die Palme. In Amerifa, wo immer 
der fpanifche Scepter herrſcht, findet man Indianerſtämme 
welche das Chriftenthum und bis zu gewiffem Grade unjere 
Cipilifation angenommen haben. Die Engländer fönnen 
nicht8 Aehnliches aufweifen. Ueberall ift die Berührung 
mit den Anglofachfen Wilden und Halbwilden verderblid. 
Sie nehmen nur die Lafter der Europäer an, fie baflen, 
fliehen fie, oder verfommen. Im beften Falle bleiben fe 
Wilde. Für die wahre Eivilifation, die Berbreitung de 
Chriſtenthums bat neuerer Zeit Frankreich faft allein geſotgt. 
Wo immer in Japan und China dacs franzöſiſche Banner 
weht, da findet fih neben dem Eonfulate eine Kirche, ein 
Klofter. 

Die Geſchichte des Tientſiner Blutbades, von Baron 
Hühner zum erften Male authentiſch dargeftellt, ein Bud 
für fi innerhalb des vorliegenden, wagen wir nicht auß 
zugsweife zu bringen. Ein Eeparatabdrud dieſer in 
tereffanten Epifode wäre eine gewiß allerwegen freudig be 
grüßte Gabe. Gehen wir auf die dermalige Lage der Chriſten— 
heit in China ein. 

Unerachtet der Bemühungen der franzöfifchen Regierung, 
durch ihren Gefandten Herrn von Lagrenee ein Toleranz 
Edikt zu Gunften der Ehriften zu erlangen, blieb unjer 
Glaube im Reiche der Mitte auf das ſtrengſte verpönt. Die 
Miffionäre welche Dad Evangelium predigten, die Einge⸗ 
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den Kirdhöfen und fonftigen dazu gehörigen Gebäuben zurus 
erſtattet werden.“ 

Die Geſammtzahl der katholiſchen Chineſen im ganzen 
Reiche wird, gewiß fehr willfürlich, auf eine Halbe, auf eine, 
auf zwei Veillionen veranfchlagt. Die bedeutendften chrik- 
lichen Gemeinden befinden fich in den Provinzen Sze⸗tſchuen, 
Kiang-ſu, Ngan-hwei und Tſchi-li. Ungefähr fünfhundert 
europäiſche Miffionäre, deren brei Viertheile Franzoſen find, 
und hundertfechzig bis zweihundert hinefifche Priefter üben bie 
Eeelforge aus. Das Band zwifhen den Miffionen bildet 
die Propaganda in Rom. Migr. Raimondi als General: 
PBrofurator mit feinem Sige in Hong »fong, unterhält den 
Verkehr der einzelnen apoftoliihen Vifariate mit Rom. Die 
eingebornen Priefter werden nur aus alten Fatholifchen Fa— 
milien genommen. Den Boden für die Olaubensjaat be 
reiten die Katechumenen vor, dann folgen eingeborne Prie⸗ 
fter, zulegt fommen die Miffionäre, vollenden die Befehrung, 
taufen und gründen eine „&hriftenheit”. 

Die Neophyten bleiben felten eifrige Katholiken, bleiben 
treu, fo lange fle in ihrer Gemeinde leben. 

Jedermann fennt die Gefahren welchen das Apoftolat 
in China ausgejegt if. Weniger befannt iſt die elende 
ärmliche Lebensart der Miffionäre und der Schweitern. Furcht⸗ 
bar mäht der Tod in den Reihen diefer muthigen Männer, 
dieſer opferwilligen rauen. „Wir kamen”, äußerte ein 
Miffionär gegen Hübner, „vor zehn Jahren aus Europa; 
mit den ſechs Schweftern waren wir vierundzwanzig. SEie 
find alle todt bis auf vier, deren einer ich bin. Die Diplo 
maten und Gonfuln ertragen den Aufenthalt in China ganz 
wohl. Die große Eterblichfeit unter uns kann aljo nict 
dem Klima zur Laft gelegt werben, fondern unferer Lebens» 
art, der cinefiichen Koft, dem Mangel an ärztlicher Hülfe 
und den vielen Entbehrungen.“ 

Mährend Hübner’8 Reifen in Ehina bildeten die Miſ— 
fionäre das allgemeine Tagesgefpräch der Ausländer. Das 
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die armen chinefiihen Ghriften zu fchügen hätte nur eis 
„chriſtlicher Staat” das Recht, falls es die anderen m 
lafien und er die Macht bat. Wir müffen warten bie die 
Ehinefen wollen. 

„Um die Ehinefen zu unferer Eivilifation zu befchren, 
müßte man mehr auf ihr Herz zu wirfen wiflen als auf 
ibren Geiſt, der ofiner und empfänglicher ift als allgemein 
geglaubt wird. Den Willen müßte man umjufehren im 
Stande feyn. Die Ehinefen find nicht, wie die Japaner, gute 
Kinder regiert von enfants lerribles; fie find ernfte Männer, 
befähigt unfere Eivilifation anzunehmen wenn fie uns ver- 
ftehen werben, und verfteben werben fie uns am Tage wo 
fie wollen !“ 


LIII. 


Die letzten Wahlen in Nordamerika. 


Wie zu Anfange dieſes Jahres das engliſche Volk, der 
liberalen Herrfhaft müde, das Regiment den Confervatiren 
anvertraute, jo bat auch jegt in Rordamerifa eine Bewegung 
begonnen, die ebenfo mit einem Wechjel der Herrfchaft endigen 
wird. Wie die lebten Wahlen andeuten, erringt dort die 
demofratifche Partei faft überall wieder das feit dem legten 
Kriege verlorene Feld. Ohio, NewsVork, Virginia, Indiana, 
Illinois, New-Jerſey, Georgia, Miffouri, Teneffee, Arkanjas, 
Kentudy haben meift demofratijche Kandidaten in den Con: 
greß gewählt, fogar in dem fabrifreihen Pennſylvanien if 
es den Demofraten gelungen, zwölf Congreßfige den mäch- 
tigen Gegnern zu entreißen, und ſelbſt in der Hauptfefte 


.; 
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Die centraliftifche oder „republifanijche* Partei 
ferner, ebenjo wie die ihr verwandte nationalliberale 
in Deutfchland, die unumfchränfte Herrfchaft des Gedich 
und begünftigt die Ausbeutung des Volkes durch Banken, 
Aftiengefellichaften und ungerechte Beiteuerung ; vurd ihn 
fhuszölneriihen Mapregeln und riefigen Landjchenkunzrs 
an die Eifenbahngejellihaften zeigte fie, Daß fie nur ti 
ntereffen der Großinduftrie und haute finance vertritt. Ti 
Eteuern wurden auch nicht ermäßigt, ſondern vermehrt um 
die Etaatdausgaben für Bundeszwecke, abgefehben ron da 
100 Millionen Dollars für die Zinfen der Bundeösſchuld, 
betragen heute 200 Millionen Dollare, wo Doch vor den 
Kriege — vor noch vierzehn Jahren — für eine beiere Ver⸗ 
waltung 70 Millionen Dollars genügten. Damald war ein 
confervative Negierung am Ruder, auch bei uns in Deutih 
land haben Die ächt confervativen Regierungen ſich ftett all 
die billigeren eriwiefen. In Amerifa zeigte fich far — mi 
in Europa — Daß die Verſchwendung der öffentlichen Gelk. 
obgleih man dort die Eegnungen des Reptilienfonds wet 
nicht fennt, nicht nur die Gorruption vermehre, ſondern mit 
Der Zeit auch "den freien Inſtitutionen verderblich werten 
könne. Schließlich haben noch die erfehredende Gorruptier 
in den oberften Kreifen des Zollamted, der Widerſtand gern 
alle Verfuche die Baarzahlung wieder aufzunehmen und dad 
Papiergeld zu vermindern, und bie Unfähigfeit der republi. 
fanijchen Partei, den Süden wieder zu heben und mit dem 
Norden zu verfühnen, bei den legten Wahlen zum Siege ber 
confervativen — oder, wie fie in Nordamerifa beißt, da 
demofratifchen — Partei geführt. 

Fer neuerwählte Demofratijche Gouverneur Des Staalcd 
New-York, Herr Tilden, hielt am 17. September zu Syracuit 
cine Nede, welche über die beute in Nordamerifa berrfibente 
Eituation bemerkenswerthe Aufjchlüffe gibt. Unter Anderem 
fagte er: „Eine friedliche Revolution geht in allen Res 
gierungen innerhalb der vereinigten Staaten vor fi; Die 
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den einzelnen Staaten conceſſionirt und nur dieſen verant 
wortlich find, zu befigen. Cie geht damit um, die Ober⸗ 
aufficht über unfere Schulen und Univerfitäten zu ujurpiren 
und ihr Neg über das ganze Land zu ziehen; fie macht der 
freien Preſſe der "vereinigten Staaten wegen ihrer Kritil 
der Adminiftration den Proceß durch ihre Sreaturen. Dielen 
Beftrebungen muß Halt geboten werben, fonft wird, ck 
wir ed ahnen, der ganze Charakter unferer Regierung total 
verändert und die einfachen und freien Juſtitutionen unferer 
Väter werden von Grund aus verborben. Dazu fommt bie 
mit Dampf betriebene Geſetzmacherei, in der letzten Seſſion 
ſchon waren fünftaufend Gefegvorfchläge vor dem Congrei, 
in furzer Zeit werden wir nach der Manier, in der wir es 
jest treiben, zwanzigtaufend in einer Seſſion haben um 
Niemand wird wiffen, was fie enthalten.“ 

„Eine centralifirte Regierung”, fährt der Gouverneur 
Tilden fort, „die fih in alle Dinge einmifcht, alles berer- 
mundet und alles zu lenken und zu leiten fucht, würde zift 
nur die unverantwortlichfte, fondern auch die bedrideme 
und corruptefte aller Regierungen ſeyn, die je ein Bolt zu 
erdulden hatte. Unſere Bundesregierung ift von den Mij— 
bräuchen, der Epefulation, der Eorruption angeftedt. Bei 
der unumſchränkten Herrfchaft, die fie über die reconftruirten 
Eüdftanten behauptet, berrfcht eine organifirte Plünderung 
in zehnfach größerem Maßftabe, ald früher in der Etat 
New Dorf durch den Tweed'ſchen Ring. Die bürgerlide 
Freiheit ift in Gefahr. Es ift jetzt gewiß, daß Präſident 
Grant ſchlimme Abfichten auf einen dritten Amtstermin hegt; 
wenn der Präfident in unbeſtimmter Reihenfolge gewählt 
werden kann und vom Gentrum aus fein ungeheure Patronat 
zum Zwede der Wahlbeeinfluffung handhabt, fo gebt es mit 
unferer Sreiheit und unferer Unabhängigfeit zu Ende. Im 
ganzen Lande gibt c8 Feine Organijation, die dann ſtark 
genug wäre ihm zu widerſtehen. Die bloße Form eine 
Regierung möchte bleiben, aber ihr Geift und ihr Wefen 
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das Allernothdürftigfte arbeiten wollten, Durch die Zerftörung 
jv vielen Eigenthums während des Krieged und durch ben 
Ausfall mehrerer Baumwolle: und Zuderernten (bewirkt burd 
die Trägheit der Neger und den Mangel an Arbeitern) er 
litt der früber fo reihe Süden in wenigen Jahren einen 
Bermögensverluft im Gefammtbetrage von mehreren taujend 
Millionen Dollars, und glich zu Ende ded Bürgerfrieges eher 
einer Wildniß, als einem längft eultivirten Theile der müchtigen 
Republif; ja heute noch befigt der Süden nicht den dritten 
heil des Wohljtandes, den er vor dem Kriege bejaß. Stati 
dem Eüden die Laften der Uebergangszeit möglichit zu cr: 
leichtern, hat der Norden oder vielmehr die herrichende re 
publifaniihe Partei aus dem Unglüd und der politiſchen 
und ſocialen Zerfahrenheit des Südens alle möglichen or: 
theile zu ziehen gefucht. Indem für eine Zeitlang nach dem 
Sereffiondfriege allen Denjenigen welche gegen die ver 
einigten Staaten gekämpft hatten — und dieß war faft bie 
ganze weiße männliche Bevölferung deds Südens — di 
politifchen echte entzogen waren, wurde der Eüden von 
einer großen aus dem Norden hingeftrömten Anzahl peli: 
tiiher Freibeuter, gewiffenlofer Handwerfspolitifer und den 
berüchtigten „carpetbaggers“‘ (Reijejädlern, weil gewöhnlich 
ein magerer Reifefad ihre ganze Habe barg, wenu fie im 
Eüden anfamen) auf die fehändlichfte Weiſe ausgeſogen 
und geplündert. Die Neger, welche ſich von diejen Burſchen 
für Geld wie die Schafe leiten lichen — ihr plöglich cr 
worbenes Stimmrecht lernten fie natürlich bald als eine 
mühelofe Sinnahmequelle betragten — wurden auf ice 
Weiſe mißbraudt, und von MWajhington aus wurden jene 
fauberen Agenten unterftügt und überhaupt alle möglichen 
Gorruptionsmittel zu Gunſten der centraliftiichen Partei— 
herrſchaft angewandt. 

Jene Garpetbagger kamen wie Heujchreden über den 
Süden und machten fih daran, Frucht, Blatt und Stengel 
zu verzehren. Trotz der durch den Krieg und die Freilaflung 
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gaben die Neger den Ausfchlag, häufig fogar waren bie 
Schwurgerichte aus ihnen zufammengefeßt. Der Advokat 
brauchte dann nur an die Sympathien oder Antipathien 
der Neger zu appelliren, 3. B. vorzuftellen, die Gegenpartei 
fei den Schwarzen feindlich gefinnt, und feine Sache war 
gewonnen. Hiermit noch nicht zufrieden fuchte die ertreme 
Sraftion der nördlichen Gentraliften neben der politifchen 
auch noch die fociale Gleichheit der Racen durch Zwangk 
gejege dDurchzufegen und agitirte beftänbig für die Vernichtung 
aller Racenunterfchiede felbft im gefellfchaftlichen Verkehr. 
Zu diefem Zwede hatte das Haupt der Banatifer, Eenator 
Eumner, feine „eivil rights bill‘“ (Geſetz für bürgerlice 
Gleichſtellung) eingereicht, die zwar bisher im Congreſſe 
nicht durchging, aber beftändig wie ein Damokles⸗Schwert über 
dem Haupte des Südens hing. Die Erhebung des Sumner'ſchen 
Entwurfes zum Gefeß würde nämlich gemeinfchaftliche Schulen 
für Weiße und Schwarze, gemeinfchaftliche Tafel im Gaf- 
hofe, Gleichberechtigung der Echwarzen in Benupuny dr 
Betten und anderer Hoteleinrichtungen u. f. w. in fd 
fchließen ; die Erzwingung eines foldhen Verhältniffes abe 
wäre ein Eingriff in die Freiheit der Geſellſchaft, die unter 
ihrem eigenen Geſetze fteht und ſich Zwangsgeſetze von außen 
auf die Dauer nie gefallen laffen wird. Der Süden nun, 
der im lebten Jahrzehent fo viele Demüthigungen ertragen 
mußte, denen er früher den Tod vorgezogen hätte, zitterte 
unter dem Drude dieſer Anficherheit, in welcher er fid 
folden Nivellirungsgefeßen gegenüber befand, und fo ent 
ftand jene in einigen ſüdlichen Etaaten verzweigte geheime 
Gefellfchaft, die „weiße Liga”, die mit einigen Aetributen 
der Behme audgeftattet zu feyn ſcheint und deren Mitglieder 
fich verpflichtet haben follen, die weißen und ſchwarzen Hetzer 
und Leiter der factifch jest im Süden dominirenden Keger 
auszurotten. Die Bedeutung diefer Liga ift in Nordamerika 
ſowohl als in Deutfchland weit übertrieben worden, doch 
laffen ſich einige der in der Wegten Reit im Süden ausge 
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‚Sräuel: $rage‘ wird immer Fleiner und unbedeutender, ft 
näher man an den Drt derfelben fommt — Furz, -ich halt 
nicht einen einzigen gut beglaubigten Fall politifcher Gränd 
oder Einfchüchterung gefunden, feitdem ich in Neu: Orleans 
bin, und aus meiner eigenen Erfahrung und nad glaub: 
würdigen Quellen muß ich behaupten, daß auch nicht ein 
einziger vorgefallen ift.” Man fieht hieraus, daß es ſich 
mit den von der „weißen Liga” begangenen Gräuen — 
an vielen Orten wenigſtens — ungefähr ebenfo verhält, 
wie mit den Farliftiichen Gräuelthaten, von denen unſere 
„gefinnungstüchtige” deutfche Preſſe täglich ein jo erſchütterndes 
Bild bringt und die "fich fpäter immer wieder als ebenio 
viele Lügen erweifen, nur mit dem Unterfchiede, daß unler 
liberale Reptilienpreffe nie nachher Die Wahrheit fo ehrlich 
eingefteht, wie dieß hier die „New-NYork Tribune“ gethan hat. 
Die angefehenften Einwohner von Neu-Orleans hatten 

im September eine Adreſſe an das Volk der vereinigten Staaten 

veröffentlicht, welche ein deutliches Bild von den Zuſtaͤnden 

ihres unglüdlihen Staates entwirft, der nach einem na 

[ofen Befreiungsverfuch abermals unter der Tyrannei ſeines 

Ufurpators, de8 Gouverneurs Kellog feufjt. Ein Volk ohne 

felbftgewählte Regierung , die ihm von feinen Feinden anf 

oftrogirt ward; Wahlgefege, von den Beinden entworfen, 
bie jede Reform unmöglich machen; eine durch und duch 
corrumpirte, mit Hilfe der fchlimmften Mittel gewählte 
Staatslegislatur im Bunde mit dem Ufurpator, der durch 
die Bajonette der Bundesregierung aufrecht erhalten wir; 
ein Ober-Bundesgericht, das die gerechten Klagen der Bürger 
wegen mangelnder Competenz abweist; ein Gongreß, ber 
die Klagen begründet findet, aber Feine Abhilfe gewährt; 
ein Präfident, der vor den Hilfefuchenden die Thüre zur 
fchließt ; eine räuberifche Staatsverwaltung und unerſchwing- 
lihe Steuern — das ungefähr ift die Lage Lonifiana’k. 
Nachdem die Bürger alle friedlihen Mittel ohne Erfolg 
verſuchten; nadden fe au ven Malen gegriffen und Blu 
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Die Reigstags-Titemen. 
in ben Bureaud und 2egislaturen mit ihm getriche 
und daß auch der große Culturkampi, mit dem er ſi 
fehr brüftet, weiter nichts ift al8 ein großer Humtaz, m 
ihn noch vollftändiger zu fnechten, als er bereit geknechen it 


LIIII. 


Beitlänfe. 
Die Reichstags » Titanen. 


Wer etwa meinen wollte, daß die Ueberſchrift na& 
jolgender Zeilen unfere Abſicht andeute, die illuftren Ber 
iönlichfeiten des deutichen Reichſtags, namentlih in Mt 
Reihen der Gegner, zu ffisgiren, der möge bie folgen 
Blätter nur gleich überfiblagen. Um Perjönlichkeiten bank 
ed fih da überhaupt nicht, jondern um ringende Mähte, 
und wie ſich dieſelben untereinander zu Echug und Tem 
gruppiren. Das gilt jelbf von dem Fürſten Bismarf; gerade 
von ihm wird es täglich ungewifler, in wieweit er die 
oder geichoben wird, und der gegenwärtige Reichstag bat 
diefe Zweifel erſt recht bejeftigt. In ähnlichem Einne bat 
auh Dr. Windthorſt, der unvergleichlide Vorkämpfer Nr 
Centrums-Fraktion, jüngft von dem in Deutjchland ham 
ſchenden „Kampf der Titanen” geſprochen. 

Daß die Regierung in Italien den Kampf anf gleichet 
Höhe nicht eingeben wolle und überhaupt lahm und läſſig 
fei in Erfüllung der Aufgaben des modernen Staats, dab 
iſt nicht nur von der liberalen Prefie im Reich wieberbolt 
bitterlich beflagt worden, fondern das auswärtige Amt in 
Berlin fol auch, wie mehrfach berichtet wurde, ſchon direſte 
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verlegen. Und in feinem lateinifhen Lande, me 
gut oder fchlecht feyn, kann man fagen oder behanpt 
baß das Gefet abjolut ſouverain fei, daß man deſſcke 
refpeftiren müffe, welches auch der Gegenſtand ſei den es be 
handelt, und ohne Unterfheibungder Grenzen. Keine 
politifhe Bartei würbe in ihrem Geſwiſſen diefer 
Theorie beitreten”’). 

Betrachtet man dieje Worte des hochzeftellten Jalienerb | 
genauer, fo ergießt fich ein Strom von Licht über dem deut: 
iben „Eulturfampf”. In der hier vorliegenden Frage darf 
man unzweifelhaft auch England zu den lateinifchen Län: 
dern rechnen, wo eine ſolche Theorie und Praris von ir 
abfoluten Sklaverei des perfünlichen Gewiſſens unter jedem 
beliebigen Geſetze vollfommen unverträglih wäre mit ber 
allgemeinen öffentlichen Meinung. Es ift oft genug gelagt 
worden: wenn eine englifche Regierung eine Gefehzehun; 
nach Art der preußifhen Maigeſetze einführen wollte, fe 
würden Die proteftantiichen Diffenterd von Einem Ende Id 
Landes zum andern die Fahne des bewaffneten Aufraiıd 
erheben. Eomit bliebe allein das neue deutfche Reich mit 
feinen $ilialen in der Schweiz, und foweit die preußiſbe 
Matrofen: Prefje in Defterreich zu wirfen vermag — unter 
allen civilifirten Ländern übrig als Beherrſchungs⸗Gebict 
für die furcbtbare Theorie, die von allen andern Bölfen 
verabjchent wird. Eo fagt der Italiener und er bat Reit. 

In den Einne der Lehre, weldhe bienach in feinen 
andern Lande von einer Regierung proflamirt werden bädtt, 
daß nämlich das Geſetz abjolut verbindlih und zum aftiven 
Gchorfam verpflichtend fei ohne Unterfcheidung der Grenzen, 
bat der deutiche NReichöfanzler im Beginne des „Eultur 
fampfe” von der Einen und untheilbaren Eouverainetät 
des Staats gefprochen. Inzwiſchen hat er fich wieder weite 


— een men 


1) „Die italieniſche und deutſche Kirchenpolitik.“ ©. lialia von £ 
Hillebrand in Florenz. 1. Band vom 15. Dftober 1874. ©. 5$ 
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Ueberall da begreift man die Majeſtät des Geſetzes an 
als jetzt bei ung, ſchon deßhalb weil man überall die Mip 
lichfeit vorausjegt und meint voraugjegen zu müſſen, daj 
einmal auch wieder andere Leute und Parteien an's Ruder 
foınmen könnten, die dann auch 'ihrerfeitd Geſetze machen 
würden. Im „deutfchen Reich” allein iſt dieß nicht der Fall. 
Hier fühle fi Alles was nun einmal oben ijt, im eilernen 
Befip und in der Macht verfichert auf ewige Zeiten. 

Bor Kurzem ift ein gelehrter Münchener, der dem eng: 
lichen Minijter Gladſtone und feinen neueften Manöver 
zu Hülfe eilen zu müſſen glaubte, auf ähnliche Gedanfen 
gefommen. Er fagt: „Jeder unparteiiiche Beobachter wir 
anerfennen müflen, daß in unjerm deutichen Baterlande die 
weitaus überwiegende Mehrzahl der Gebildeten, faft Alles 
was denft, Liest und jchreibt, in einer Weiſe dem Ultra⸗ 
montanismus“ (man weiß, Was das heißen will) „gegen 
überfteht, welche ein Eindringen deſſelben nahezu unmözlid 
macht, während die leitenden Claſſen Englands ihm ra 
ichieden befiere und häufigere Gelegenheit hiezu gewähtn. 
Ev breit, jo tief, jo unausfüllbar ift die Kluft dort nicht, 
iiberhaupt in feinem Lande”’). 

Auch damit ftund es vor Kurzem noch anders, un 
erft die Unternehmungen zur Herftelung des neuen deut: 
ihen Reiche haben die Kluft fo tief geriffen. Die nun eir: 
nal oben find und ſich im eifernen Befige fühlen, brauden 
Heloten und wollen Heloten. Die antife Zeit kehrt aud in 
diefer Beziehung wieder, nur daß man jetzt Die Heloten aud 
den Bürgern des eigenen Staats nehmen und dazu machen 
muß. Man faun fih aus dem Berliner Reichstagsiaal 
hinaus mitunter in Gedanken ganz lebhaft in den alt 
römiſchen Circus hineinverfegen. Das moderne Gewand 
verfteht fih dabei von ſelbſt; im Uebrigen bat fi rat 
antife Imperatorenthum an die Etelle ded germanijcen 


1) Allgemeine Zeitung vom 25. November 1874. 
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land feinen „nationalen Klerus“ gebe, während doch iü 
allen andern Ländern der Klerus (der katholiſche nämlik) 
national gefinnt fei. Gewiß ift es fo. Aber man muß fd 
verwundern, daß ein fo fcharffichtiger Mann, wie der Fürl 
ift, über diefe Erfcheinung ſich verwundern konnte. Es fin 
eben in feinem andern Lande die natürlichen Borbedingungen 
derfelben vorhanden. In England gibt e8 feinen Rationalis 
täten-Echiwindel, und bei den übrigen großen Nationen be: 
findet fich nirgends der Proteftantismus im Uebergewich 
und nirgends fann er auf das Epitheton „national" An 
fpruch machen. 

Für's Zweite mußte fich der Begriff des Staats in dem 
Maße verändern, wie der deutfche Proteftantismus ale 
Religion von Nationalftaat gleichfam aufgefaugt wurde. Der 
Nationalftaat war jest Alles in Allem. Mit dem alten Worte 
vom „Etaatögott” wurde ed nun bitterer Ernft, und nicht um: 
fonft betonte man fortan den „deutfchen Staat” als ein Din 
das für fih allein in der Welt daſtehe. Daß im a 
wärtigen Amte zu Berlin eine „deutiche Rativnalfirde‘ 
angeftrebt werbe, mit Hülfe der fog. „Altkatholifen” und 
aller ſchlechten Katheliken, welche gleich den proteftantiihen 
Elementen den Proceß des religiofen Aufgehens im Rational: 
ftaat mitgemacht hatten — das war jegt zu wenig gelagt. 
Mit Recht hat die „Kreuzzeitung” gegenüber den jüngken 
Aeußerungen des Reichöfanglers erflärt: auf dem fo betretenen 
Mege müffe es zu einer fürmlichen „Staatdreligion“ fommen 
(wie in der antifen Welt) und müſſe die „Majefär bed 
Geſetzes“ officiell an die Etele der Majeftät Gottes treten, 
des lebendigen Herrn der Welt. 

Mer mit feinerm Ohr den Verhandlungen des Reichstags 
zubört, wo immer das Gebiet des „Eulturfampis* auch 
nur leije berührt wird, der wird alle die Momente bervor: 
fingen hören, die wir bier angeführt haben. Namentlich 
gilt dieß von dem neuerlichen Auftreten des Fürſten Biss 
mark. Nicht al wenn er vie Dinge eben (a hätte berbei- 
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genannten Eonfervativen nicht wenige Patienten im „Gründer 
Spital liegen haben, ift das Centrum fogar in Berlegen 
heit, fo oft ed einen Ausſchuß für finanzielle Angelegenheiten 
bejegen fol. Seine Hände find ganz „rein*, und fein 
Köpfe fait zu wenig mit der Finanzkunſt befaßt. In den 
anderen Parteien hingegen, insbefondere in der national: 
liberalen, zählen die Mitglieder nach Duzenden, welche aus 
Räckfichten auf diefe oder jene materiellen Intereſſen in 
ihrer moralifchen Freiheit mehr oder weniger beengt find. 

Die Entwidlung diejer Verhältniffe, eine Erbichaft der 
napoleoniichen Corruptions-Periode, iſt in Frankreich durch 
die Niederlage der Nation zu deren Glück gerftört worden, 
im neuen Reich hingegen hat die entgegengefegte Urſache 
die entgegengefegte Wirfung gehabt. Ueberdieß ift faR die 
geſammte innere Geſetzgebung der legten Jahre doch eigent: 
ih Niemanden zu Gute gekommen als dem großen Gele: 
capital, und felbjt die frangöfiichen Milliarden haben faum 
anderswo eine wohlthätige Spur hinterlaffen ale in ka 
Staffen einzelner bejonderd verdienter Männer und Geld 
inftitute, welche natürlich in hervorragendem Maße national 
liberal» reihöfreundlich find. Wir entnehmen dieſe Wort 
einem Berliner Blatte, welches fortfüährt wie folgt: „Wat 
Wunder daher, wenn die Behauptung, daß die innere Politil 
der nationalliberalen Partei, bei Lichte betrachtet, lediglich 
BangquiersBolitif fei, im immer weitern Kreijen laute 
Zuftimmung findet, und wenn man insbefondere das jeht 
vorliegende Banfgefeg" — noch viel mehr natürlich die in 
tendirte Central⸗-Reichsbank — „als den Schlußſtein jened 
Banes bezeichnet, welcher die foriale und politische Herrſchait 
der patriotiſchen reichsfreundlichen Millionäre für längere 
Zeit fiber unter Dach bringen foll"'). 


1) Wir citiren hier abermals ein Heineres Blatt: Berliner „Deutice 
Gifenbahn:Zeitung* vom 15. November 1874. — Wenn 
man jeht in der Vrefe ver anteren Lager wech ein freies und zu: 
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der eraften Forfhung, und wo wir und über das Gebid 
der finnlichen Erfahrung hinausbegeben, höre das Willen 
auf, und beginne das Reich poetifcher Träume oder eine 
ben fubjektiven Bedürfniffen des Gemüthes entjpringenden 
Glaubens. — Der Philofophie im wahren Sinne Diele 
Wortes wäre das Todesurtheil geſprochen, wenn biefe An« 
fiht allgemeinen Anklang fände. Sie würde fich auflöjen 
in empiriſche Pſychologie, in die erafte Analyfe der menſch⸗ 
lihen Denfthätigfeit und des menfchliden Handelns. 

Aber noch mehr! Man fieht leicht, welche weittragenden 
Bonfequenzen mit dem völligen Durchbruch einer folden 
Anfchauung verbunden wären. Allerdings würde vor ihr 
auch der Materialismus, der heute fo Fed das Haupt er⸗ 
hebt, zurüdweichen müflen. Auch er, wo er fich zur ab 
ſchließenden Weltanftcht ausgeftaltet, will ja mehr als bloße 
Thatſachen berichten, er verläßt den Boden direkter Erfah- 
rung, er ift ein philofophifches Syftem. Umgekehrt aber 
würde ganz ebenfo dem Theißmus jede wilfenfchaftliche Be: 
rechtigung fehlen. 

Darum ift zunächft den Belennern eines folchen Pen: 
tivismus das Geftändniß abzunöthigen, daß fie fich täuſchen, 
daß auch da wo fie Wiffenfchaft fehen, noch ein andere 
Element im Spiele if, als die bloße paſſive Aufnahme 
äußerer Eindrüde durch die Einne, daß vielmehr überall 
in der menfchlichen Erfenntniß, fofern fie diefen Ramen 
verdient, zu ihr die fpontane Thätigfeit der menfchlichen Ber: 
nunft hinzutritt, daß ſich mit dem apofteriorifchen ein aprios 
vifches Moment verbindet. Es muß gezeigt werden, daß 
das Verfahren der eraften Forſchung — und nur die metho: 
difch geleitete, wicht die willfürlich taftende Erfahrung kann 
doch die Bafis des Wiffens bilden — möglich iſt nur unter 
Vorausfegung von Denfgefegen, welche nicht wieder “Bros 
duft einer almählig anwachfenden Erfahrung feyn fönnen, 
fondern aus der urfprünglichen Einrichtung unteres Denkens 
ftammen. 


B 


Merkwürbigerweife fanden dieſe Entbüllungen meter 
große Beachtung in der Deffentlichleit, noch wurden fie Ber: 
anlaffung zu irgend einer behörblihen Maßregel. Dan fdeint 
es einmal ale ſelbſtverſtändlich hinzunehmen, daß bei Anleihen 
alle zur Negierung Gehörigen oder ihr Naheſtehenden Heine 
ober größere Gefhäfte mahen, um dabei Gewinnfte einzu: 
heimfen. Wer einmal an der Quelle fitt, muß fich bebenfen 
jo lange es noch Zeit ijt, bamit er fpäter feinem Stande 
und ben Unfehen des Landes gemäß leben fann. Dann fant 
ih ja aud bie Preſſe mehr oder weniger betbeiligt, fo bay 
jie an der Verfolgung der Sache fein Intereſſe haben Eonnte. 
Den Nedalteuren faft ſämmtlicher PBarifer Blätter war bei 
ber Zeichnung des Anleihens vorweg ein Betrag zugeſchrieben, 
der dur die fpätere Reduktion nidyt berührt werden burfte. 
Sm Laufe des Iebten Sommers (1874) verbreiteten auch 
einige politifch = finanzielle Prozeſſe etwas Licht im dieſer 
Nihtung. Ih erwähne davon nur bie Verurtheilung zweier 
ehemaliger geheimer Agenten des Herrn Thiers, Namens 
Hügelmann und Troncin du Merfan. Aus den gerichtlichen 
Erhebungen ging hervor, daß der eine über 100,000 Fr., 
der andere 345,000 Fr. Rententitel auf einmal erhalten, 
ohne dafür bie entfprechende Zahlung zu leiften. Der Geridie: 
PBräfident ſchloß jedesmal den Sachwaltern der Angeklagten 
ben Mund, wenn biefelben von ber politifhen Thätigfeit und 
Stellung ihrer Elienten reden wollten. 

Belanntlid waren die Milliarden = Anleihen fait aus: 
fhlieglih von Spekulanten ber ganzen Welt gezeichnet wer: 
ben, um dann nad) den übliden Manövern an die Fleinern 
Seldbefiger verfauft zu werben. Behufs des Geſchäftes hatten 
bie Börfenmänner ein Bündniß gefhloffen wie es noch nid 
dagewefen. Als das Anleihen, bie Rente, 90 erreit hatte, 
ſprach ich einem Börfenfundigen gegenüber meine Verwunderung 
darüber aus. Ob, fagte er, e8 wird noch beſſer kommen, fie 
wollen ed auf 100 bringen. Im Spätfommer 1874 wart 
biefer Cours auch wirflid erreicht, bie zu S4% ausgegebene 
Rente wurbe an allen europäifchen Börfen zu 99% bis 100% 
notirt und auch gehandelt. Es wurben nun, von Eingeweibten, 
zwei Möglichteiten Ina Auge geioit, hie auch eintreten müffen: 
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